
  
    
      
    
  


  
    
      
    
  


		
			


BASTEI ENTERTAINMENT

			





Vollständige eBook-Ausgabe

			des in der Bastei Lübbe AG erschienenen Werkes

			Bastei Entertainment in der Bastei Lübbe AG


			Dieser Titel ist auch als Hörbuch erschienen

			

			Titel der amerikanischen Originalausgabe:

			»The Guilty«

			

			Für die Originalausgabe:

			Copyright © 2015 by Columbus Rose, Ltd.

			

			Für die deutschsprachige Ausgabe:

			Copyright © 2017 by Bastei Lübbe AG, Köln

			Lektorat: Judith Mandt

			Textredaktion: Wolfgang Neuhaus, Oberhausen

			Umschlaggestaltung: Mediabureau di Stefano, Berlin

			Unter Verwendung eines Motives von © Arcangel/Nik Keevil

			eBook-Produktion: Dörlemann Satz, Lemförde

			

			ISBN978-3-7325-3984-0


			www.bastei-entertainment.de

			www.lesejury.de

		



			DAVID BALDACCI
















			FALSCHE WAHRHEIT

			


Will Robies vierter Fall





Thriller







			Übersetzung aus dem Amerikanischen von

Uwe Anton










			[image: BASTEI ENTERTAINMAENT-Logo]





			Das Buch

			Auch Killer haben Sorgen… Will Robie ist der professionellste und beste Auftragskiller der US-Regierung. Er infiltriert die feindseligsten Länder der Welt, überwindet die fortschrittlichsten Sicherheitsmaßnahmen und beseitigt Bedrohungen, ehe sie Amerika überhaupt erreichen. Doch dann, urplötzlich, versagt Robie. Bei einem Einsatz in Übersee bringt er es nicht fertig, den Abzug zu drücken. Ohne seine tödlichen Fähigkeiten ist Robie ein Mann ohne Mission und Lebensinhalt. Um wiederzubekommen, was er verloren hat, muss er sich dem stellen, was er 20Jahre lang zu vergessen versuchte: seiner eigenen Vergangenheit. »Falsche Wahrheit« ist der vierte Band aus David Baldaccis spannender Thriller-Reihe um den Auftragskiller Will Robie.





			Der Autor
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			David Baldacci wurde 1960 in Virginia geboren, wo er heute lebt. Er wuchs in Richmond auf. Sein Vater war Mechaniker und später Vorarbeiter bei einer Spedition, seine Mutter Sekretärin bei einer Telefongesellschaft.

			Baldacci studierte Politikwissenschaft an der Virginia Commonwealth University (B.A.) und Jura an der University of Virginia. Während des Studiums jobbte er u.a. als Staubsaugerverkäufer, Security-Guard, Konstrukteur und Dampfkesselreiniger. Er praktizierte neun Jahre lang als Anwalt in Washington, D.C., sowohl als Strafverteidiger als auch als Wirtschaftsjurist.

			Von David Baldacci wurden bislang 29Romane in deutscher Sprache veröffentlicht. Seine Werke erschienen auch in Zeitungen und Zeitschriften wie USA Today Magazine und Washington Post (USA), Tatler Magazine und New Statesman (Großbritannien), Panorama (Italien) und Welt am Sonntag (Deutschland). Außerdem hat er verschiedene Drehbücher fürs Fernsehen geschrieben.David Baldaccis Bücher wurden in 40Sprachen übersetzt und in mehr als 80Länder verkauft. Alle Romane von David Baldacci waren nationale und internationale Bestseller. Die Gesamtauflage seiner Romane liegt bei über 110Millionen Exemplaren.

			Neben seiner Arbeit als Schriftsteller engagiert sich Baldacci für eine Reihe karitativer und gesellschaftlicher Institutionen, darunter der National Multiple Sclerosis Society, der Barbara Bush Foundation for Family Literacy, der Virginia Foundation for the Humanities, der America Cancer Society, der Cystic Fibrosis Foundation und der Viriginia Commonwealth University.

			David Baldacci ist verheiratet und hat zwei Kinder: Tochter Spencer und Sohn Collin. Er lebt mit seiner Familie in Virginia, nahe Washington, D.C.




		
			Widmung

			Zum Andenken an Donald White.
Du warst einzigartig.

		


		
			EIN BRIEF DES AUTORS

			Will Robie und Jessica Reel sind Romanfiguren, die mir sehr ans Herz gewachsen sind. Ich habe das Gefühl, dass ich sie kenne wie gute Freunde, sofern man mit Attentätern gut befreundet sein kann. Robies Leben war bislang voller Herausforderungen; deshalb möchte ich ihn in diesem Roman nach Hause führen. Er soll sich mit den Dämonen befassen, die er als Teenager in Mississippi hinter sich ließ. Damals verschwand er wegen einer zerbrochenen Liebesbeziehung von dort, vor allem aber wegen des immer schlechteren Verhältnisses zu seinem Vater Dan. Seitdem sind über 20 Jahre vergangen. Doch Robies Entscheidung, nun in die Heimat zurückzukehren und sich mit seiner Vergangenheit auseinanderzusetzen, wird dadurch erschwert, dass sein Vater, ein Richter, wegen Mordverdachts verhaftet wurde.

			Will Robie hat sich als einer meiner beliebtesten Charaktere erwiesen; daher will ich in diesem vierten Band der Reihe den Lesern ein paar Einzelheiten über Robies Hintergrund vermitteln und darüber, was diesen außergewöhnlichen Mann ausmacht. Robie mag hervorragend ausgebildet sein, körperlich fit und ein Könner in seinem Job, aber er ist nicht unfehlbar. Und er hat Gefühle wie jeder andere.

			Dieser Roman unterscheidet sich schon deshalb von den anderen dieser Reihe, weil die Handlung sich nicht auf einen von Robies Einsätzen an einem der Krisenherde irgendwo auf der Welt konzentriert; vielmehr führt die Geschichte ihn zurück in seinen Heimatort. Dort bekommt er es nicht mit einer terroristischen oder kriminellen Organisation zu tun, sondern mit etwas viel Mächtigerem, möglicherweise Tödlichem: mit seiner eigenen Vergangenheit. Sie, lieber Leser, werden erfahren, woher Will Robie kommt. Doch seine Reise nach Hause, in die eigene Vergangenheit, ist alles andere als angenehm. Wie viele von uns am eigenen Leib erfahren haben, kann es eine Last sein, nach Hause zu kommen. Für Will Robie wird es zur schwierigsten Mission seines bisherigen Lebens.

			Die Kulisse für diesen Roman ist der Bundesstaat Mississippi im Südwesten der USA. Robies Heimat. Es hat mir große Freude gemacht, die atemberaubende Landschaft dieser faszinierenden Gegend als Kulisse für Will Robies neuestes Abenteuer zu nutzen.

			Danke, dass Sie diesen Roman lesen. Ich hoffe, er gefällt Ihnen, und ich würde gern erfahren, was Sie davon halten.

			David Baldacci

		


		
			KAPITEL 1

			Will Robie kauerte an einem Fenster in einem verlassenen Gebäude, reglos wie eine Statue, lautlos wie ein Schatten.

			Er war nicht in den USA, sondern in einem Land, das derzeit Verbündeter der Vereinigten Staaten war. Doch schon morgen könnte sich das ändern.

			Robie war im Lauf der Jahre in vielen leerstehenden Gebäuden gewesen, überall auf der Welt – taktisch positioniert an Fenstern wie diesem, auf sich allein gestellt wie auch diesmal, eine Waffe in der Hand wie auch jetzt wieder. Doch das Alleinsein gehörte zu seinem Job. Man tötet nicht aus großer Entfernung mit einem Präzisions-Scharfschützengewehr, dessen Kugel dem Objekt das Gehirn wegpustet, wenn andere Leute einem zuschauen.

			Robie selbst war eine taktische Waffe, blitzschnell einsatzbereit und ebenso schnell wieder verschwunden. Langzeitstrategien fielen in den professionellen Bereich anderer, hauptsächlich von Politikern. Sicher, sie konnten ebenfalls gute Attentäter sein, nur benutzten sie keine Kugeln, sondern Gesetze, die sie durchpaukten, weil sie von Leuten bestochen wurden, die mehr Geld hatten, als gut für sie war. Und sie fügten einer viel größeren Zahl von Menschen schweren Schaden zu, als Will Robie es je könnte.

			Robie suchte die Straße vier Stockwerke unter ihm mit Blicken ab.

			Alles ruhig.

			Aber so wird es nicht bleiben. Nicht, sobald ich getan habe, weshalb ich hier bin.

			Eine Stimme erklang in seinem Ohrmikro. Sie gab eine lange Reihe aktueller Informationen durch und bestätigte noch einmal sämtliche Details des »Exekutionsplans«, wie er zutreffend genannt wurde. Robie nahm alles in sich auf, wie er es schon in der Vergangenheit oft getan hatte. Er verarbeitete die Informationen, stellte Fragen und erhielt den Befehl, sich bereitzuhalten.

			Das alles gehörte zur professionellen Gleichung. Es war normal – falls es in einer Situation, die damit endete, dass jemand eines gewaltsamen Todes starb, so etwas wie Normalität überhaupt gab.

			Es war nie Robies Lebensziel gewesen, andere Menschen auf Befehl einer Elite zu töten. Und doch war er hier – als Teil einer Einheit, die unter falscher Flagge agierte und eng mit einem Geheimdienst verbunden war, der auf der ganzen Welt unter seinem Akronym mit drei Buchstaben bekannt war.

			CIA.

			Robie hatte sich seinem jetzigen Job langsam, Schritt für Schritt, angenähert. Zuerst kam die Ausbildung, bei der die Ziele anfangs aus Papier bestanden, dann aus Ton und schließlich aus Puppen, aus deren Wunden verblüffend echt aussehendes Blut spritzte, das sich in Köpfen und Körpern aus Stoff oder Plastik befand. Wann genau Plastikfleisch und Hollywoodblut zu echtem Fleisch und Blut geworden waren, konnte Robie nicht sagen. Vielleicht hatte sein Unterbewusstsein es verdrängt. Jedenfalls hatte er nie einen Blick zurück geworfen und herauszufinden versucht, wie er an diesen Punkt hier gelangt war.

			Er hatte mit grobkalibrigen Waffen geschossen, hatte mit Klingen zugestochen und Fäuste geschwungen, hatte Finger, Beine, Ellbogen, sogar seinen Kopf mit wuchtigen und präzisen Bewegungen eingesetzt und eine erschreckend große Zahl von Menschen getötet, ohne sich groß Fragen über die moralische Bewertung seines Tuns zu stellen.

			Offizielle Auftragsmörder, die Fragen stellten, waren nicht besonders beliebt und deshalb zum größten Teil arbeitslos. Oder – wahrscheinlicher – tot.

			In letzter Zeit jedoch hatte Robie sich angewöhnt, Fragen zu stellen. Deshalb war er nicht mehr so beliebt wie zuvor bei dem Geheimdienst mit der Drei-Buchstaben-Abkürzung. Der in der Mitte stand für Intelligence. Robie war mitunter der Meinung, dass es bei diesem Verein entschieden an Intelligenz mangelte.

			Er schüttelte den Gedanken ab, denn heute Abend musste er wieder einen Abzug betätigen.

			Er nahm das Nachtsicht-Fernglas auf und ließ den Blick über das schmale Gebäude ihm gegenüber schweifen. Anders als das Haus, in dem Robie kauerte, war es nicht verlassen, sondern beherbergte viele Personen. Leute mit mehr Waffen, als Robie zur Verfügung standen. Doch Robie benötigte nur eine.

			Ihm gegenüber befanden sich vierundzwanzig Fenster, vier auf jedem der sechs Stockwerke. Ihn interessierte nur das zweite Fenster von links im dritten Stock. In seiner Vorstellung klebte eine Zielscheibe auf dem Glas.

			Im Augenblick waren die Vorhänge zugezogen, aber das würde sich ändern müssen. So gut Robie auch war – was er nicht sehen konnte, vermochte er nicht zu töten. Und im Augenblick hätten die dünnen Baumwollvorhänge ebenso gut fünf Zentimeter dicke, mit Kevlar verstärkte Polycarbonat-Scheiben sein können.

			Robie schaute auf die Uhr.

			Noch fünf Minuten.

			Viereinhalb davon würden ihm wie eine Ewigkeit vorkommen. Die letzten dreißig Sekunden jedoch würden in Windeseile verstreichen. Normale Menschen würden in diesen Sekunden heftige Adrenalinstöße verspüren, Atmung und Puls würden sich beschleunigen. Aber was das anging, war Robie kein normaler Mensch. Sein Herz würde nicht schneller schlagen, sondern langsamer. Und sein Körper würde sich entspannen, nicht straffen.

			Er streckte die linke Hand aus und berührte das bereits zusammengesetzte, nach seinen Wünschen gefertigte Langstreckengewehr, das zum Teil noch im Seesack steckte. Es war für solch eine Waffe relativ leicht. Die ummantelte Unterschallpatrone steckte bereits in der Kammer. Robie würde nur eine Chance auf einen Schuss bekommen. Aber mehr hatte er noch nie gebraucht.

			Er klopfte leicht aufs Fensterbrett. Selbst vom Staat sanktionierte Attentäter wie er brauchten manchmal ein bisschen Glück.

			Robie kannte den Background des Mannes, den er an diesem Abend töten würde. Es war wie bei vielen anderen, deren Leben er ausgelöscht hatte. Die Interessen und Ziele des Objekts stimmten nicht mit denen der Vereinigten Staaten überein. Und die USA wiederum hatten sich mit konkurrierenden – wenn auch ähnlich barbarischen – Gruppierungen verbündet, die nun die Beseitigung dieser Person verlangten. Weshalb diese Gruppierungen die Tötung nicht selbst übernahmen, war eine gute Frage, die Robie aus einem einfachen Grund jedoch nie gestellt hatte: Er hätte keine Antwort bekommen.

			Also hatte man ihn und seine Waffe ausgewählt, um den Mann zu beseitigen, im Interesse der nationalen Sicherheit – ein Sammelbegriff zur Rechtfertigung jeder Tötung wie dieser, zu jeder Zeit, an jedem Ort.

			In Robies Ohr erklang wieder die abgehackte Stimme.

			»Bis auf die beiden Bodyguards und den Hausherrn ist das Objekt allein in der Wohnung. Die Vorhänge werden in drei Minuten geöffnet.«

			»In allen Punkten bestätigt?«, fragte Robie. Er wollte keine Überraschung erleben.

			»In allen Punkten.«

			Robie schaute über die Schulter zum Fenster hinter ihm. Das sollte sein Fluchtweg werden. Es sah nicht gerade wie ein toller Fluchtweg aus und war wohl auch keiner, aber er hatte schon Schlimmeres überlebt. Und Schatten wie ihn konnte man weder fangen noch töten.

			Er sah auf die Uhr, synchronisierte in Gedanken die Zeit mit dem Countdown, den er soeben erhalten hatte. Ein Countdown zur Beruhigung, sagte er sich. Ein Countdown für den Todesschuss.

			Robie hatte die Fensterscheibe, vor der er kniete, fünf Zentimeter hochgeschoben. Die Fensterbank war sein grober Angelpunkt. Er nahm das Gewehr aus dem Seesack, schob den Lauf durch die Öffnung, bis die Mündung sich zehn Zentimeter hinter dem Glas befand, keinen Zentimeter weiter. Er hatte eine hellrote Linie auf den Lauf gezeichnet, die ihm zeigte, wann er innehalten musste.

			Die Nacht war dunkel, das Licht der Umgebung schwach. Der Schuss würde hoffentlich unerwartet kommen. Jeder, der den dunklen Metalllauf sah, musste außergewöhnlich schnell sein, um das Verhängnis vielleicht noch aufzuhalten, und über jemanden von diesem Kaliber verfügte die andere Seite nicht. Aus diesem Grund hatte Robie sich Zutritt zu diesem leerstehenden Gebäude verschaffen können, aus dem man freie Sicht auf das Haus des Objekts hatte. So etwas wäre bei den Russen nie passiert. Oder bei den Iranern.

			Genau zum angekündigten Zeitpunkt wurden die Vorhänge geöffnet. Es war eine ganz normale, simple Bewegung, wie sie überall auf der Welt jeden Tag Millionen Mal vollzogen wurde. Nur dass Vorhänge in der Regel tagsüber geöffnet wurden, um Sonnenlicht hindurchzulassen. Und normalerweise wurden sie abends wieder zugezogen.

			Unregelmäßigkeiten wie diese waren jedes Mal der Haken an der Sache. Doch Robie wusste normalerweise sofort, ob so etwas in eine Katastrophe führen konnte.

			Das Dienstmädchen trat vom Fenster zurück.

			Robie glaubte zu sehen, wie der Blick der Frau sich kurz zum Gebäude auf der anderen Straßenseite hob. Und sie schien ein bisschen zu lange vor dem Glas zu verweilen.

			Beweg dich, dachte Robie und versuchte, diese Botschaft über die Breite der Straße hinweg in den Kopf der Frau zu zwingen. Beweg dich!

			Es hatte viel Mühe und noch mehr Geld und Geschick gekostet, sie dorthin zu bringen, wo sie im Augenblick war und sein musste, wenn Robies Plan funktionieren sollte.

			Doch wenn sie jetzt zu lange dort stehenblieb, würde nichts von alledem geschehen. Die Frau würde sterben, und der Mann, für den sie arbeitete, würde weiterleben. Dann wäre Robie vergeblich hierhergekommen. Vielleicht würde er sogar hier sterben, denn die USA würden jede Verbindung zu ihm leugnen. So lief das nun mal.

			Einen Augenblick später trat die Frau vom Fenster zurück, und Robies Blickfeld wurde frei.

			Er atmete auf, entspannte seine Muskeln und drückte die rechte Wange gegen die linke Seite des Karbonschafts. Die Verwendung dieses Materials hatte das Gewicht der Waffe von vier Kilo auf anderthalb gesenkt. Und wie bei einem Flugzeug war das Gewicht von entscheidender Bedeutung für den Erfolg: je leichter, desto besser.

			Robie spähte durchs Zielfernrohr, das auf die Picatinny-Schiene montiert war. Der nur wenige Zentimeter breite Spalt zwischen den Vorhängen wurde scharf. Durch die Präzisionsoptik betrachtet, erschien er Robie einen Kilometer breit. Er konnte das Ziel unmöglich verfehlen.

			Er sah einen Tisch. Auf dem Tisch ein Telefon. Kein Handy, sondern ein altmodischer Festnetz-Apparat mit Spiralschnur. Der Anruf würde in weniger als zwei Minuten kommen.

			Die Bühne war bereitet, alles bis ins Detail geplant.

			Ein Teil Robies konnte nicht glauben, dass dem Mann oder seinen Bodyguards nicht auffiel, wie sorgfältig alles arrangiert worden war.

			Durch die geöffneten Vorhänge beobachtete er, wie die Bodyguards auf und ab gingen, misstrauisch auf alle Einzelheiten achteten und versuchten, ihre Paranoia so weit im Zaum zu halten, dass sie ihren Job erledigen konnten. Aber kein einziges Mal schauten sie zum Fenster. Und sie dachten wahrscheinlich auch nicht darüber nach, warum das Telefon vor diesem Fenster positioniert war.

			Keiner von ihnen.

			Kein einziges Mal.

			Was bedeutete, dass sie Trottel waren. Robies Leute hatten diese für sie angenehme Wahrheit schon vor geraumer Zeit herausgefunden. Deshalb hatten sie auch gar nicht erst versucht, diese Männer zu bestechen. Sie waren das Geld nicht wert.

			Robie atmete in immer langsameren Zügen, um seine körperlichen Marker auf ein Level zu drücken, das einem Schuss dieser Art angemessen war.

			Das kalte Nichts, hatte er es immer genannt.

			Der eigentliche Schuss würde nicht schwierig sein. Die schmale Straße war einschließlich der Bürgersteige kaum dreißig Meter breit, was auch der Grund dafür war, dass Robie die leisere Unterschall-Munition verwendete. Sie war für einen Schuss über eine so geringe Distanz völlig ausreichend. Sein Ziel befand sich ein Stockwerk tiefer als er, und er musste durch eine Glasscheibe schießen, aber das war auf diese geringe Entfernung kein Problem. Es ging kein nennenswerter Wind, und zusätzliche Lichtquellen, die einen Schützen blenden konnten, gab es nicht.

			Kurz und gut, es hätte ein einfacher Schuss werden können.

			Aber Robie hatte herausgefunden, dass es so etwas nicht gab.

			Die Stimme in seinem Ohr sagte: »V eins.«

			Es war derselbe Begriff, den Piloten im Cockpit benutzten. V-1 bedeutete, dass der Start nicht mehr gefahrlos abgebrochen werden konnte. Es gab kein Zurück. Aber hier gab es einen kleinen Unterschied. Robie kannte ihn genauso gut wie die Person am anderen Ende der sicheren Verbindung.

			Ich kann diesen Einsatz noch so lange abbrechen, bis mein Finger den Abzug betätigt.

			»Dreißig Sekunden«, sagte die Stimme.

			Wieder ließ Robie den Blick nach links und rechts schweifen. Dann spähte er durchs Zielfernrohr, konzentrierte sich auf den Spalt zwischen den Vorhängen.

			Das Zimmer dahinter, so hatte man Robie versichert, war leer bis auf das Objekt, zwei Bodyguards und das Dienstmädchen.

			»Zehn Sekunden.«

			Der Anruf würde der Auslöser für alles sein, was nun folgte.

			»Fünf.«

			Robie zählte die verbleibenden Sekunden stumm herunter.

			»Anruf getätigt«, sagte die Stimme.

			Dieser Anruf, das wusste Robie, wurde über einen ferngesteuerten Computerlink erledigt. Am anderen Ende der Leitung würde kein menschliches Wesen sprechen.

			Ein Mann trat in den Bereich zwischen den Vorhängen.

			Er war von durchschnittlicher Größe und Statur, aber das war auch schon alles, was durchschnittlich an ihm war. Er besaß die außergewöhnliche Fähigkeit, seine Mitmenschen in eine so fanatische, rauschhafte Hingabe zu versetzen, dass sie jede Scheußlichkeit begingen, die er befahl. So wie Hitler es vermocht hatte. Diese Befähigung hatte den Mann zu einem Feind der Kategorie Alpha eines wichtigen, wenn auch unzuverlässigen Verbündeten der USA gemacht. Und die USA waren bereit, für Staaten, die ihnen Gefolgschaft leisteten, die Rolle einer globalen Abrissbirne zu spielen.

			Kategorie Alpha war Personen vorbehalten, die in Gefahr waren, eines plötzlichen, unerwarteten gewaltsamen Todes zu sterben, so wie das Objekt hier und jetzt.

			Robies Finger berührte den Abzugsbügel. Dann den Abzug, seinen persönlichen V-1-Punkt.

			In diesem Augenblick sah er eine Bewegung rechts vom Objekt. Er schoss trotzdem. Mit einer ruhigen, sauber abgestimmten Bewegung drückte er den Abzug, wie schon so oft zuvor.

			Wie er es immer tat, hielt er nach dem Rückstoß den Blick durchs Zielfernrohr auf das Objekt gerichtet. Er musste den Weg der Kugel bis zum Ende ihrer Flugbahn verfolgen. Die einzige Möglichkeit, sich einer Tötung zu versichern, bestand darin, sie zu beobachten. Robie war in dieser Hinsicht schon einmal hereingelegt worden; das würde ihm kein zweites Mal passieren.

			Das Glas bekam einen Sprung. Nanosekunden später traf das Mantelgeschoss das Objekt und durchschlug es. Der Mann brach an Ort und Stelle zusammen. Seine zuckende, tote Hand umkrampfte noch den Telefonhörer.

			Jetzt lebte an beiden Enden der Leitung niemand mehr.

			Als Robie den Blick abwenden wollte, verschwand das Objekt außer Sicht.

			In diesem Moment sah er es.

			Das Kind, das hinter dem Objekt stand – wahrscheinlich die verschwommene Bewegung, die er Sekundenbruchteile vor dem Abdrücken wahrgenommen hatte. Nachdem das Mantelgeschoss den Schädel des Objekts durchschlagen hatte, besaß es noch genug Energie, um das zweite, kleinere Ziel zu treffen und zu töten.

			Durch das Zielfernrohr sah Robie das Mädchen, das auf dem Boden lag, ein Loch mitten in der kleinen Brust.

			Ein Schuss, zwei Leichen.

			Eine davon beabsichtigt.

			Die andere nicht. Nicht einmal ansatzweise in Betracht gezogen.

			Will Robie schnappte sich seine Ausrüstung und rannte los.

		


		
			KAPITEL 2

			Sein Fluchtweg führte Robie durch das Fenster im vierten Stock, aus dem er den Schuss abgefeuert hatte, durch den ein Mann und ein Mädchen getötet worden waren.

			Er stieß sich ab und sprang, den Seesack über der Schulter. Seine Stiefel landeten auf dem Kiesdach des benachbarten dreistöckigen Gebäudes. Er hörte das Krachen von Waffen, das Klirren von zerbrechendem Glas.

			Die Bodyguards feuerten Salven auf das Gebäude ab, in dem Robie sich verborgen hatte.

			Dann hörte er zwei weitere, schnell hintereinander abgegebene Schüsse. Vermutlich hatte das Dienstmädchen die Bodyguards erledigt.

			Hoffentlich nimmt sie jetzt die Beine in die Hand und rennt, so schnell sie kann, schoss es Robie durch den Kopf, als er das Kreischen von Reifen auf dem Asphalt hörte.

			Er war hart aufgekommen und spürte, wie die von einer alten Verletzung vernarbte Haut am rechten Arm teilweise riss, als sie die Wucht des Aufpralls abbekam. Lautlos fluchend sprang er auf und rannte zum Treppenhaus, das vom Dach ins Gebäudeinnere führte. Er nahm immer drei Stufen auf einmal, durchquerte das Gebäude und erreichte die schmale Gasse dahinter. Dort standen zwei Fahrzeuge. In eines warf Robie seine Ausrüstung, seine Oberbekleidung und die Stiefel, bis er in Unterwäsche dastand. Der Fahrer fuhr los, ohne ihm auch nur einen Blick zu gönnen.

			Robie stieg hinten in das andere Fahrzeug, einen Rettungswagen. Ein Mann in blauem Arztkittel erwartete ihn. Robie schwang sich auf die mobile Krankenliege. Der Mann bettete ein Laken über seinen Körper, zog ihm eine Operationshaube über den Kopf, schloss ihn an mehrere Infusionsschläuche an und drückte ihm eine Sauerstoffmaske aufs Gesicht. Dann injizierte er Robie eine Lösung in die Wange, die das Gesicht anschwellen ließ und die Haut flammend rot färbte. Die Wirkung würde etwa eine halbe Stunde anhalten.

			Der Rettungswagen fuhr mit heulender Sirene und flackernden Lichtern los. Zwei Minuten später hielt der Wagen. Die hinteren Türen wurden aufgerissen. Robie schloss die Augen und atmete flach.

			Männer mit Gewehren kamen in Sicht. Einer stieg ein und rief dem Mann im Kittel etwas zu. Der antwortete in seiner Muttersprache und mit genau dem richtigen Maß an beruflicher Empörung, ehe er auf Robie zeigte. Der Bewaffnete kam näher, beugte sich dicht über Robies Gesicht und inspizierte die Infusionsschläuche, die Sauerstoffmaske und Robies angeschwollenes, flammend rotes Gesicht. Er stellte eine weitere Frage, die der Mann im Kittel beantwortete. Dann stieg der Bewaffnete aus und schloss die Türen des Fahrzeugs. Der Rettungswagen fuhr weiter.

			Robie hielt die Augen geschlossen. Er öffnete sie erst eine halbe Stunde später, als der Rettungswagen neben einem Maschendrahtzaun hielt.

			Der Mann im Kittel tippte Robie auf die Schulter, zog die Infusionsschläuche heraus, nahm ihm die Sauerstoffmaske ab und reichte ihm ein Handy.

			Robie stieg aus dem Wagen; seine nackten Füße berührten das kalte Straßenpflaster. Er setzte sich in einen Pkw, der neben dem Rettungswagen wartete. Jemand gab ihm Kleidung und Schuhe, und Robie zog sich schnell an.

			Eine halbe Stunde später saß er auf einem Notsitz im Frachtraum einer Boeing 777 von UPS, die ihn als zusätzlichen Passagier an Bord genommen hatte. Die riesige Frachtmaschine zog scharf nach Norden, dann nach Westen, und begann ihren Steigflug auf dem langen Rückweg in die USA.

			Robie blieb auf dem Notsitz. Er holte das sichere Handy hervor, das der Mann im Rettungswagen ihm zugesteckt hatte, und blickte auf das Display. Eine Textnachricht war eingegangen.

			ZIEL AUSGESCHALTET. EINSATZ IN JEDER HINSICHT ERFOLGREICH BEENDET.

			Der erste Teil der Nachricht war Robie nur zu bekannt. Und jetzt wusste er, dass das Dienstmädchen ihre Rolle zu Ende gespielt hatte und ebenfalls entkommen war. Außerdem erkannte er, dass die Leute am anderen Ende der Leitung versuchten, dem ganzen Schlamassel etwas Positives abzuringen.

			Robie tippte eine Antwort und schickte sie ab.

			Alles, was er vor seinem geistigen Auge sehen konnte, war das Gesicht des kleinen Mädchens mit dem lockigen dunklen Haar, das er an diesem Abend getötet hatte. Ob beabsichtigt oder nicht – das Mädchen war trotzdem tot. Nichts auf Erden konnte sie zurückbringen. Und nun wollte Robie wissen, wie das geschehen konnte.

			Ein leiser Ton setzte ihn davon in Kenntnis, dass die Antwort eingetroffen war.

			UNKLAR. SEINE TOCHTER. KLASSIFIZIERT ALS KOLLATERALSCHADEN.

			Kollateralschaden? Wollten die ihn wirklich mit dieser windelweichen Erklärung abspeisen? Ihn, Will Robie?

			Sein Finger schwebte über der Tastatur. Er wollte eine Antwort geben, die seine ohnmächtige Wut ausdrückte. Dann aber steckte er das Handy ein, lehnte sich gegen die Wand des Flugzeugs und rieb sich über Stirn und Wangen.

			Er schloss die Augen, schauderte. Ein kleines Gesicht schien sich auf den Innenseiten seiner Lider eingebrannt zu haben. Ein Gesicht, das im Tod erstaunt ausgesehen hatte. Aber wie hätte es anders sein können? Schließlich war das Mädchen zu seinem Daddy gelaufen und hatte ihn sterben sehen – einen Sekundenbruchteil vor ihrem eigenen Tod.

			Schon einmal hätte Robie um ein Haar ein Kind getötet, hatte aber nicht auf den Abzug gedrückt. Es hatte ihn fast seine Karriere und sein Leben gekostet.

			Aber diesmal hatte er es getan.

			Robie öffnete die Augen, als das Flugzeug in eine so heftige Turbulenz geriet, dass es durchgeschüttelt wurde. Er beugte sich zur Seite, übergab sich. Doch es hatte nichts mit dem unruhigen Flug zu tun, sondern mit dem kleinen Gesicht, das ein immer tieferes Loch in sein Hirn und seine Seele brannte.

			Robie ließ den Kopf gesenkt. Der hartgesottene Agent, der er stets war und stets sein musste, zerbrach, zerriss an den Nahtstellen, so wie das aufgerissene Narbengewebe seines Arms.

			Ich habe ein Mädchen getötet. Ich habe ein kleines Mädchen ermordet. Wegen mir ist es tot.

			Er starrte auf seinen Zeigefinger, der schwielig war von den ungezählten Übungsschüssen, die er im Lauf der Jahre abgefeuert hatte.

			Weißt du, wann es an der Zeit ist, das alles hinter dir zu lassen?, fragte er sich.

			Vielleicht hatte er die Antwort soeben gefunden.

			Wieder summte das Handy. Er nahm die SMS entgegen, schaute aufs Display.

			BLUE MAN.

			Die einzige andere Person neben seiner gelegentlichen Partnerin Jessica Reel, auf die Robie sich blind verließ. Blue Man sprach stets Klartext, ob es ihm nun gefiel oder nicht.

			WERDE SIE ABHOLEN, WENN SIE LANDEN. MÜSSEN REDEN.

			Robie versuchte, die Bedeutung hinter diesen dürftigen Wörtern herauszufinden.

			Reden? Worüber? Was gab es da noch zu reden? Er, Robie, hatte abgedrückt, die Mission war abgeschlossen. Ende, aus. Die offizielle Reaktion auf den sinnlosen Tod eines Kindes lautete »Kollateralschaden«. Robie vermutete, dass diese Formulierung sich in irgendeiner Akte fand und dass diese Akte dort abgelegt wurde, wo diese Leute solche Unterlagen abzulegen pflegten.

			Robie würde seinen nächsten Auftrag erhalten. Und man würde von ihm erwarten, dass er vergaß, was er vor Kurzem getan hatte. Wie ein Flügelstürmer, der nicht an einen Steilpass herangekommen war. Man verdrängte Wut und Enttäuschung und wartete auf den nächsten Angriff, die nächste Chance.

			Nur dass beim Fußball niemand stirbt.

			In Will Robies Welt starb immer jemand.

			Immer.

		


		
			KAPITEL 3

			Robie stieg die Metalltreppe hinunter.

			Zum ersten Mal seit einem Monat berührten seine Füße amerikanischen Boden. Er schaute starr geradeaus, als er den Mann im zerknitterten Trenchcoat neben der hinteren Tür des schwarzen Suburban stehen sah. Es kam ihm so vor, als würde vor ihm ein Schwarz-Weiß-Film aus der Zeit des Kalten Krieges auf einem dieser alten ratternden Projektoren abgespult.

			Die Fahrzeuge waren jedes Mal schwarz, und jedes Mal schienen es Suburbans zu sein. Und die Leute trugen jedes Mal zerknitterte Trenchcoats, als wollten sie dieses Klischee erhärten.

			Robie ging zu dem SUV und stieg ein. Die Tür schloss sich. Der Mann im Trenchcoat setzte sich hinters Steuer, und der Suburban fuhr los.

			Erst dann schaute Robie nach rechts.

			Blue Man erwiderte seinen Blick.

			Sein richtiger Name war Roger Walton.

			Doch für Robie würde er immer Blue Man sein – was mit der Farbeinstufung der Sicherheitsfreigabe Waltons bei der Agency zu tun hatte. Blau war nicht die höchste, die es gab, aber sie war hoch genug, dass Blue Man alles wusste, was vor sich ging. Fast alles.

			Wie üblich trug er einen blauen Anzug von der Stange mit gestärktem Kragen und eine rote Krawatte. Er war frisch rasiert, und sein silbergraues Haar war ordentlich nach hinten gekämmt. Blue Man war ein Mann der alten Schule und jede Sekunde seines Lebens durch und durch Profi. Nichts konnte ihn erschüttern. Nichts konnte die tief verwurzelten Gewohnheiten einer langen Karriere verändern, die es oft mit sich gebracht hatte, dass man einige wenige Menschen töten musste, um viele zu schützen.

			Nach elf Stunden im Frachtraum eines Flugzeugs, inmitten von Kartons voller Produkte, die von Billiglohnarbeitern in fernen Ländern hergestellt worden waren, sah Robie im Vergleich zum Blue Man wie eine Leiche aus. Er fühlte sich nicht wie ein Profi. Er fühlte eigentlich überhaupt nichts. Er schwieg. Er hatte nichts zu sagen. Noch nicht. Er wollte es zuerst von Blue Man hören.

			Der räusperte sich. »Offensichtlich«, sagte er dann, »ist nicht alles nach Plan verlaufen.«

			Robie schwieg.

			»Die Informationen waren unvollständig«, fuhr Blue Man fort. »Wie Sie wissen, ist das da drüben oft der Fall. Und wir müssen mit dem arbeiten, was wir haben. Das Kind war angeblich bei seiner Mutter. Anscheinend gab es in letzter Sekunde eine Änderung. Die Mutter hat ganz plötzlich ihre Pläne geändert. Die Tochter blieb zu Hause. Aber wir konnten den Einsatz unmöglich abbrechen, ohne dass ein Verdacht auf die Agentin gefallen wäre, die wir eingeschleust hatten.«

			Alles, was Blue Man bislang von sich gegeben hatte, klang vernünftig. Und Robie wusste, dass es den Tatsachen entsprach. Doch er fühlte sich deshalb kein bisschen besser.

			Sie fuhren eine Zeit lang schweigend weiter.

			»Wie alt war sie?«, fragte Robie schließlich.

			»Hören Sie, Robie, Sie konnten nicht …«

			»Wie alt?«

			Robie hatte den Blick auf den Hinterkopf des Fahrers gerichtet. Er sah, dass der Mann die Nackenmuskeln spannte.

			»Vier«, erwiderte Blue Man. »Sie hieß Sasha.«

			Robie hatte gewusst, dass sie sehr jung war. Es hätte also keine Überraschung sein dürfen. Doch die Wellen der Übelkeit und ein überwältigendes Gefühl der Klaustrophobie trafen ihn mit der verheerenden Wucht jenes Geschosses, das er vor etwa zwölf Stunden abgefeuert hatte. Wie die Kugel, die die vierjährige Sasha getötet hatte.

			»Halten Sie an«, verlangte Robie.

			»Was?«

			»Halten Sie an.« Robie hob seine Stimme nicht. Sie klang gleichmäßig und ruhig und doch tödlicher, als hätte er losgebrüllt und eine Maschinenpistole in Anschlag gebracht.

			Der Fahrer schaute in den Innenspiegel. Als er sah, dass Blue Man nickte, hielt er am Straßenrand und drückte den Hebel der Automatik in die Parkstellung.

			Robie hatte die Tür geöffnet, bevor der SUV ausgerollt war, stieg aus und ging den Randstreifen des Highways entlang.

			Blue Man streckte die Hand aus und zog die Tür zu. Dann musterte er den Fahrer, der ihn im Innenspiegel beobachtete und offensichtlich auf Anweisungen wartete. Vielleicht die, zu beschleunigen und Robie über den Haufen zu fahren.

			»Folgen Sie ihm auf dem Randstreifen, Bennett. Schalten Sie die Warnblinkanlage ein. Wir wollen schließlich keinen Unfall riskieren.«

			Bennett tat wie geheißen. Der SUV folgte Robie langsam am Straßenrand, während Autos und Lastwagen vorüberbrausten.

			»Hoffentlich halten die Cops uns nicht an«, meinte Bennett.

			»Falls doch, werde ich es regeln«, erklärte Blue Man unbeeindruckt.

			***

			Robie ging langsam. Seine Muskeln waren verspannt, und die zerrissene Haut auf seinem Arm schmerzte, als wäre er mit einem Rasiermesser verletzt worden. Vor einiger Zeit hatte man ihm gesagt, er benötige eine Hautverpflanzung – wie es aussah, eine zutreffende Diagnose.

			Eine steife Brise zerrte an seiner Kleidung und in seinem Haar. Seine Füße fühlten sich seltsam schwer und klobig an, seine Sinne arbeiteten langsam. Er hatte seit sechsundzwanzig Stunden nicht mehr geschlafen, hatte mehrere Zeitzonen durchflogen und litt an Jetlag.

			Und er hatte ein kleines Mädchen getötet.

			Er schaute nicht nach rechts, nicht nach links. Er reagierte nicht, als ein achtzig Tonnen schwerer Sattelschlepper mit hundert Stundenkilometern an ihm vorbeidonnerte und seinen Mantel flattern ließ.

			Der SUV folgte dem einsamen Mann einen halben Kilometer, bevor Robie zu dem Wagen zurückging und einstieg. Bennett lenkte den SUV zurück auf den Highway.

			»Wo ist Jessica?«, erkundigte sich Robie nach seiner Partnerin.

			»Auf einem Einsatz außer Landes«, antwortete Blue Man.

			»Wann kommt sie zurück?«

			»Wird noch ein Weilchen dauern.«

			Robie schaute aus dem Fenster. Er musste mit Jessica über die Sache reden. Blue Man konnte nicht alles verstehen, was in seinem Innern vor sich ging. Das konnte nur Jessica.

			Aber da war noch etwas. Etwas, das Robie so schnell wie möglich erledigen musste. Er spürte es in jeder Ader, jeder Pore, jeder Zelle seines Gehirns.

			»Ich muss wieder auf Außeneinsatz«, platzte es aus ihm heraus. »So schnell wie möglich. Was immer Sie haben, geben Sie es mir.«

			»Ich weiß nicht, ob das ratsam wäre.«

			»Ich muss wieder auf einen Abzug drücken.« Robie richtete den Blick auf Blue Man. »Sie haben doch sicher irgendetwas in der Mache.«

			Blue Man räusperte sich erneut. »Wir haben tatsächlich eine Mission, die zunächst abgeblasen wurde, jetzt aber wieder aktuell ist.«

			»Ich übernehme sie.«

			»Sie wissen doch gar nicht, worum es sich handelt.«

			»Spielt keine Rolle.«

			Blue Man atmete flach aus und rückte seine Krawatte zurecht. »Glauben Sie nicht, es wäre besser …«

			Robie hob die Hand und machte mit dem Zeigefinger eine Bewegung, als würde er einen Abzug betätigen. »Es ist mein Job, Sir. Ohne diesen Job bin ich nichts. Ich muss wissen, dass ich es noch kann.«

			»Also gut. Morgen früh bekommen Sie die Briefing-Unterlagen.« Blue Man hielt kurz inne. »Was Ihnen passiert ist, war eine schreckliche Tragödie. Aber das war nicht der einzige Grund, weshalb ich mit Ihnen sprechen wollte. Es gibt noch einen.«

			Robie sah ihn an. »Welchen?«

			»Eine persönliche Angelegenheit.« Blue Man gab dem Fahrer ein Zeichen. »Bennett? Die Scheibe, bitte.«

			Bennett drückte einen Knopf auf dem Armaturenbrett. Eine mehrere Zentimeter dicke Glasscheibe fuhr hoch und isolierte wie eine massive Wand die Vordersitze von der Rückbank.

			»Eine persönliche Angelegenheit?«, wiederholte Robie und richtete sich kerzengerade auf. »Ist etwas mit Julie?«

			Julie Getty war ein fünfzehnjähriges Mädchen, das vor einiger Zeit auf dramatische Weise in Robies Leben geschleudert worden war, als sie beide bei der Explosion eines Busses mit knapper Not davonkamen. In der Folgezeit war Julies Leben wegen ihrer Verbindung zu Robie und Jessica Reel immer wieder in Gefahr geraten.

			Wenn ihr etwas zugestoßen war …

			Doch Blue Man hob bereits die Hand. »Miss Getty geht es ausgezeichnet. Es hat nichts mit ihr zu tun.«

			»Dann verstehe ich nicht, was Sie mit ›persönlich‹ meinen. Außer Jessica und Julie …«

			»Es ist Ihr Vater«, unterbrach Blue Man ihn.

			Robie versuchte, sich auf diese fünf Silben zu konzentrieren. Es gelang ihm nicht. Er sah nur ein Gesicht, das Blue Mans Züge überlagerte.

			Das Gesicht von Dan Robie.

			Die harte, unerbittliche Miene, von der Robie gedacht hatte, er würde sie nie wieder sehen. Seit mehr als zwanzig Jahren war er seinem Vater nicht mehr begegnet. Er schüttelte den Kopf, versuchte, Erinnerungen loszuwerden, an die er lange nicht gedacht hatte. Doch nun, nach Blue Mans Worten, stürmten sie mit Macht auf ihn ein.

			»Ist er tot?« Dan Robie war mittlerweile in einem Alter, dass er einen Herzinfarkt oder Schlaganfall erlitten haben könnte.

			»Nein.«

			»Was dann, verdammt?«, fragte Robie grob. Er war es leid, dass Blue Man das Gespräch in die Länge zog. Das sah ihm gar nicht ähnlich. Normalerweise kam dieser Mann ohne Umschweife zur Sache. Genau das, was Robie jetzt brauchte.

			»Ihr Vater wurde verhaftet.«

			»Weshalb?«

			»Wegen Mordes.« Blue Man legte eine kurze Pause ein. Robie schwieg. »Ich dachte, Sie wollten das wissen«, fügte Blue Man hinzu.

			Robie wandte den Blick ab. »Tja, da haben Sie falsch gedacht.«

		


		
			KAPITEL 4

			Robie schwankte im Rhythmus der unsanften Bewegungen des Lasters, in dem er saß.

			Staub fing sich in seiner Kehle. Die Hitze des Tages brannte sich durch das Segeltuchdach. Robie kam sich vor wie in einem Backofen.

			Er hatte einen Begleiter dabei, seinen Beobachter. Normalerweise arbeitete er nie mit einem »Spotter« zusammen, doch Blue Man hatte bei diesem Einsatz darauf bestanden. Und Robie war nicht in der Lage gewesen, ihm die Stirn zu bieten.

			Beim Militär wurden Scharfschützen fast immer in Zwei-Personen-Teams eingesetzt. Ein Spotter bedeutete zusätzliche Sicherheit und Feuerkraft; er bereitete Schüsse vor, berechnete sie und behielt den Wind im Auge, der den Flug einer Kugel beeinflussen konnte. Falls der Schütze müde wurde, was häufig vorkam, da das Warten auf den tödlichen Schuss eine erschöpfende Angelegenheit war, konnten die beiden Teammitglieder die Rollen tauschen, und der Beobachter wurde zum Scharfschützen.

			Doch in Robies Branche wurden Spotter nur selten eingesetzt. Dafür gab es viele Gründe. Der wichtigste war, dass Robie nicht in ein Kampfgebiet geschickt wurde, in dem der Einsatz von Zwei-Personen-Teams taktisch sinnvoll war. Vielmehr ging er verstohlen vor und setzte sich mit einer Tarngeschichte und örtlichen Helfern hinter den feindlichen Linien fest. Es war schwer genug, so etwas mit einer Person durchzuziehen, geschweige denn mit zwei Leuten, besonders, wenn man sich in einem Teil der Welt befand, in dem man schon äußerlich fremd aussah.

			Robie warf seinem Beobachter einen Blick zu. Randy Gathers war Anfang dreißig, klein, schlank und drahtig, mit rotblondem Haar und Sommersprossen. Er war früher beim Militär gewesen, wie fast alle von ihnen. Nachdem er Robie vorgestellt worden war, hatten sie den Einsatz beinahe qualvoll lange in allen Einzelheiten durchgesprochen. Ihr Verhältnis entsprach in gewisser Weise dem eines Golfspielers und seines Caddys, sah man davon ab, dass der Begriff »einlochen« in Robies Welt eine vollkommen andere Bedeutung hatte als bei der PGA-Tour.

			Ihr Plan war ausgearbeitet, ihre Tarngeschichte perfekt. Sie waren auf einem Frachter hier eingetroffen, der unter türkischer Flagge fuhr, hatten den Hafen in einem klapprigen Bus verlassen und waren noch vor Tagesanbruch auf den Lastwagen umgestiegen.

			Nun war es hell. In zwanzig Minuten würden sie ihr nächstes Ziel erreichen.

			Robie zog den Zeltstoff hoch und spähte hinaus. Sein Blick richtete sich zum Himmel, der sich bedrohlich düster färbte. Ein lästiger Sturm zog auf.

			Gathers hatte sein iPad hervorgeholt. »Das verdammte Unwetter wird heute Abend über uns hereinbrechen«, sagte er. »Wind, Regen, Gewitter.«

			»Heftiger Wind?«, fragte Robie.

			»Heftig genug. Brechen wir ab?«

			Robie schüttelte den Kopf. »Nicht unsere Entscheidung. Zumindest noch nicht.«

			Der Lastwagen rumpelte weiter und erreichte schließlich den nächsten Zwischenhalt. Die beiden Männer stiegen in einen Pkw um, der bereits auf sie wartete. Im Kofferraum lagen die Gegenstände, die sie für ihren Einsatz benötigten.

			Robie setzte sich hinters Lenkrad und schlug die Strecke ein, die er sich während des Briefings für diese Mission eingeprägt hatte. Sollten sie angehalten werden, was durchaus denkbar war, hatten sie die nötigen Papiere dabei, die sie durch die meisten Straßensperren bringen würden, ohne dass der Kofferraum durchsucht wurde. Falls doch, blieb ihnen nur eine Möglichkeit: Sie mussten die Leute töten, die sie angehalten hatten.

			Zwei Straßensperren weiter erreichten sie unbehelligt ihr Ziel. Inzwischen wurde es dunkel, und der Wind frischte auf. Robie fuhr an das Rolltor eines großen Lagerhauses, das an einem Flussufer aufragte. Gathers stieg aus und gab an einer Konsole neben der Tür einen Kode ein. Das Tor öffnete sich rumpelnd. Robie fuhr den Wagen hindurch, während Gathers das Rolltor wieder schloss und sicherte, indem er einen Riegel durch die Rollenbahn schob. Die beiden Männer holten ihre Ausrüstung aus dem Kofferraum. Dann reinigten sie gründlich den Wagen und beseitigten sämtliche Spuren ihrer Anwesenheit.

			Als sie fertig waren, schaute Robie sich in dem zweistöckigen Lagerhaus um. Es war riesig und vollkommen leer. Aber das war ohne Bedeutung. Es ging darum, dass sie hier vor allen Blicken verborgen blieben.

			Regen setzte ein. Die Tropfen trommelten immer lauter auf das Metalldach des Gebäudes. Gathers wirkte mürrisch, wahrscheinlich, weil sie ihren Einsatz unter so widrigen Umständen durchführen mussten.

			Robie schaute auf die Uhr und schickte dann übers Handy eine sichere Nachricht ab. Die Antwort kam, als er auf halber Höhe der Leiter war, die zur Laufplanke im Obergeschoss des Lagerhauses führte.

			GRÜNES LICHT.

			Er steckte das Handy weg und kletterte weiter, erreichte die Laufplanke und balancierte über das schmale Metallgerüst, bis er die Vorderseite des Gebäudes erreichte.

			Gathers kam mit der Ausrüstung nach, die sich in zwei großen Reisetaschen befand. Die Männer hockten sich hin und setzten die Geräte zusammen, die sie an diesem Abend brauchen würden, um ihre Mission durchzuführen: Zielfernrohr, Wetter- und Wind-Messgeräte sowie das Scharfschützengewehr.

			Sie benötigten aber noch ein weiteres Werkzeug. Hier oben gab es keine Fenster, sodass Robie einen Behelf schaffen musste. Mit einer batteriebetriebenen Säge schnitt er zwei unterschiedlich große Löcher in die Metallwand, wobei er die Metallstücke mit einem Saugnapf sicherte, zu sich heranzog, als er fertig war, und die Stücke in die Tasche steckte.

			Ein Loch war so groß, dass die Gewehrmündung und das Zielfernrohr gleichzeitig hindurchpassten. Das andere Loch war für das Spektiv gedacht, das Beobachtungsfernrohr, das Gathers benutzte.

			Beide nahmen ihre jeweiligen »Waffen« und schoben sie durch die Öffnungen. Robie suchte mit dem Zielfernrohr die Straße ab, Gathers mit dem Spektiv. Es würde ein Schuss auf viel größere Entfernung werden als bei Robies letztem Einsatz, fast zweitausendzweihundert Meter weit. Ein britischer Soldat hielt derzeit den Weltrekord für den weitesten Schuss mit einem Scharfschützengewehr. Im Jahr 2009 hatte er zwei afghanische Aufständische über eine Entfernung von fast zweieinhalb Kilometern erschossen – eine so große Distanz, dass die .338er Lapua-Magnum-Geschosse fast fünf Sekunden benötigt hatten, um die Objekte zu erreichen und auszuschalten.

			Robies Schuss würde um fast dreihundert Meter kürzer ausfallen. Doch die Bedingungen waren alles andere als ideal, und die Kugel würde ihren Weg zwischen zwei Gebäuden nehmen, die einen Windtunnel erzeugten, der den Schuss versauen konnte. Auch aus diesem Grund war Gathers als Beobachter dabei. Er würde Robie alle Informationen geben, die dieser benötigte. Robie musste sich allein darauf konzentrieren, dass er sein Ziel traf.

			Das Gute an der Sache war, dass die Sicherheitskräfte des Objekts das verlassene Lagerhaus nicht als mögliche Bedrohung in Betracht zogen. Es war einfach zu weit von dem Ereignis entfernt, das ungefähr zwei Kilometer von hier stattfinden würde. Robie hoffte, an diesem Abend beweisen zu können, dass die Bodyguards mit ihrer Einschätzung falschlagen.

			Er überprüfte zweimal seine Munition und vergewisserte sich dann, dass die Waffe in einwandfreiem Zustand und funktionsfähig war. Währenddessen trug Gathers sämtliche Daten zusammen, die Auswirkungen auf Robies Schuss hatten.

			Danach lehnten beide Männer sich gegen die Wand. Jeder aß einen Energieriegel, den sie mit einem Energydrink herunterspülten.

			»Hab von Ihrem letzten Einsatz gehört«, sagte Gathers.

			Robie warf die Verpackung des Energieriegels zusammen mit der leeren Plastikflasche in die Reisetasche. Von Verpackungen konnte man Fingerabdrücke nehmen, und benutzte Flaschen enthielten DNS. Obwohl es in keiner Datenbank Informationen über Robie gab, lautete das Prinzip: Kein Detail ist zu klein, als dass man es übersehen darf.

			»Nach dem Schuss haben wir dreißig Sekunden, um hier rauszukommen«, erklärte Robie. »Die anderen warten mit dem RIB auf uns«, fügte er hinzu, wobei er sich auf ein Festrumpfschlauchboot bezog. »Zehn Minuten Fahrt auf dem Wasser, dann nimmt uns ein Hubschrauber auf und bringt uns zum Hafen, wo wir an Bord des Frachters gehen. Drei Minuten später legt das Schiff ab.«

			Gathers nickte. Das alles war ihm bekannt, aber es konnte nie schaden, die Einzelheiten mehrmals durchzugehen.

			Während der nächsten Minuten bemerkte Robie, dass Gathers ihn verstohlen musterte. »Haben Sie was auf dem Herzen?«, fragte er und schaute seinen Beobachter fest an.

			Gathers zuckte mit den Achseln. »Sie wissen, warum ich hier bin.«

			»Als mein Spotter.«

			»Sie arbeiten allein, Robie, das weiß jeder.«

			»Nicht immer.«

			»Fast immer. Sie haben unabsichtlich ein Kind getötet. Hätte jedem von uns passieren können.«

			»Aber es ist nicht Ihnen passiert.«

			»Ich bin hier, weil gewisse Leute …«

			»Zweifel haben? Sie auch? Zweifeln Sie ebenfalls, dass mir der Schuss gelingt?«

			»Nein. Wenn Sie noch immer der alte Robie sind, zweifle ich keine Sekunde daran.«

			»Und wenn ich nicht mehr der alte Robie bin?«

			»Dann habe ich die Anweisung, selbst zu schießen.«

			Robie runzelte die Stirn. Das hatte man ihm verschwiegen.

			Gathers deutete Robies Gesichtsausdruck richtig. »Ich finde, Sie sollten das wissen. Wenn Sie wollen, können wir die Rollen tauschen. Niemand wird davon erfahren.«

			»Haben Sie schon mal einen Schuss über zwei Kilometer gemacht, Gathers?«

			»So was in der Art. Auf dem Schießstand.«

			»So was in der Art. Auf dem Schießstand, wo die Bedingungen ideal sind.« Robie zeigte nach oben. Der Regen trommelte noch immer aufs Dach. »Diese Bedingungen sind aber nicht ideal. Sie sind beschissen. Sie sind verheerend für einen Schuss über eine lange Distanz. Glauben Sie trotzdem, Sie können das Objekt treffen?«

			Gathers atmete tief ein. »Ja, das glaube ich.«

			»Hoffen wir, dass wir es nicht herausfinden müssen. ›Das glaube ich‹ genügt nämlich nicht.«

		


		
			KAPITEL 5

			Zwei Stunden später bekam Robie eine weitere Nachricht.

			»Wir haben ein endgültiges Go«, sagte er zu Gathers.

			Gathers nickte, las noch einmal die Wetterinstrumente ab und schaute dann wieder durchs Fernglas.

			Robie griff nach dem Gewehr und schob die Mündung durch die Öffnung, die er geschnitten hatte. Der Lauf war nass vom Regen, aber die Optik befand sich unter dem Dach und war trocken. Robie legte die Wange an den synthetischen Schaft und spähte durchs Zielfernrohr. Dieses optische Gerät war das beste, das man für Geld kaufen konnte, ein Wunder der Technik, das es einem ermöglichte, mit unglaublicher Präzision über große Entfernungen hinweg zu sehen – und zu schießen.

			»Okay«, sagte Robie. »Geben Sie mir sämtliche Informationen.«

			Gathers nannte ihm Details über das Wetter und die Entfernung. Robie nahm die erforderlichen Einstellungen am Zielfernrohr vor. Es war von entscheidender Bedeutung, dass er die Wetterbedingungen berücksichtigte. Bei der großen Entfernung, die das Geschoss zurücklegen musste, hatten Wind und Wetter reichlich Gelegenheit, den Schuss zu vermasseln. Und da war noch die Schwerkraft, die allerdings im Unterschied zu den Elementen exakt zu berechnen war.

			Wieder spähte Robie durchs Zielfernrohr, und das gläserne Atrium kam in Sicht.

			»Gut, dass die ’ne Fahne aufs Gebäudedach gepflanzt haben«, meinte Gathers. »Vereinfacht die Windberechnung. Ist wie ein Windsack auf ’nem Flughafen.«

			»Deshalb haben unsere Leute sie ja dort angebracht«, erwiderte Robie knapp.

			Er sah auf die Uhr und justierte sein Ohrmikrofon. Die Stimme meldete sich und brachte ihn auf den neuesten Stand. Wieder ein Blick durchs Zielfernrohr. Personen kamen in Sicht. Die Party schien gerade anzufangen. Der Ehrengast würde in etwa zwanzig Minuten eintreffen. Er war so reich, wie nur ein Mann werden konnte, der ein ganzes Land ausgeplündert hatte. Hätte er sich damit zufriedengegeben, wäre er nicht zum Zielobjekt geworden. Aber er hatte die Todsünde begangen, terroristische Aktivitäten zu finanzieren, die sich unmittelbar gegen die USA und deren Verbündete richteten. Deshalb hatte man Robie ausgewählt, den reichen Mann und seine Ambitionen für immer zu stoppen.

			An diesem Abend feierte dieser Mann seinen fünfundachtzigsten Geburtstag.

			Seinen letzten, so viel stand fest.

			In seinem verarmten Land gab es einige wenige Reiche, und sie alle würden an diesem Abend auftauchen. Kämen sie nicht, wäre es ihr Todesurteil.

			Deshalb trudelten diese Leute allesamt ein. Sie kamen wie die gehorsamen Haustiere, die sie waren, weil sie viel mehr zu verlieren hatten als ihre geknechteten Mitbürger. Was für einen Sinn hatte es, reich zu sein, wenn man tot war?

			»Windansage«, sagte Robie.

			Gathers schaute auf seine Instrumente und gab ihm die verlangten Daten durch. Robie nahm die notwendigen Einstellungen am Zielfernrohr vor. Das größte Problem, da war er sicher, war die Lücke zwischen den Gebäuden. Der Wind wirkte dort wie ein Trichter. Außerdem musste das Geschoss Glas durchschlagen, das – anders als bei Robies letztem Einsatz – auf diese große Entfernung erhebliche Wirkung auf die Flugbahn einer Kugel haben würde, die bereits fast zwei Kilometer zurückgelegt hatte.

			Außerdem musste der Fall der Kugel genau berechnet werden. Das würden der Spotter, das Entfernungsmessgerät und die Wetterbedingungen entscheiden. Hätte Robie das Fadenkreuz auf die Brust des Objekts gerichtet und abgedrückt, wäre die Kugel, wenn sie fünf Sekunden später eintraf, in den Boden eingeschlagen. Die erforderlichen Berechnungen waren kompliziert und erlaubten keine Fehler. Sie beinhalteten die Newtonsche Dynamik, die Erdanziehungskraft und mathematische Formeln, die sogar Einstein verblüfft hätten.

			Als es allmählich Zeit für den Schuss wurde, rutschte Gathers zu Robie hinüber und kauerte sich halbrechts hinter ihn. Auf diese Weise nutzte er dieselbe Öffnung, durch die Robie feuerte, und konnte dem Flug der Kugel durch seinen Sucher folgen. Das war erforderlich, falls der erste Schuss das Objekt nicht töten sollte. In einer Kampfzone gab es normalerweise Gelegenheiten für weitere Schüsse, aber nicht hier, bei diesem Szenario. Sollte der erste Schuss nicht treffen, würden die Leute panisch auseinanderlaufen. Bodyguards würden einen schützenden Kordon um das Objekt bilden und es in Sicherheit zerren.

			Aber weil das Geschoss fast fünf Sekunden brauchte, um sein Ziel zu erreichen, hatte Gathers Gelegenheit, notfalls Anpassungen für einen zweiten Schuss vorzunehmen, noch bevor die erste Kugel einschlug. Wenn sie Glück hatten, würde das zweite Geschoss sein Ziel finden. Hatten sie noch mehr Glück, würden sie den zweiten Schuss nicht brauchen.

			Das Objekt traf ein und betrat den Raum. Es war ein hochgewachsener Mann, dessen Appetit auf Essen und Getränke seiner Gier nach Macht und Reichtum kaum nachstand. Er nahm auf seinem Stuhl am Kopf des Tisches Platz.

			»V eins«, erklang es in Robies Ohrmikrofon.

			Robie blickte zu Gathers. »Letzter Aufruf.«

			Gathers machte ein paar letzte Berechnungen, konzentrierte sich auf den Windtunnel und die Flagge zwischen den beiden Gebäuden. Dann gab er die Informationen an Robie weiter, der kaum wahrnehmbare Veränderungen am Zielfernrohr vornahm.

			»Eingewählt und verbunden«, sagte er schließlich. Er würde keine weiteren Justierungen vornehmen. Mit dem bloßen Auge schaute er noch einmal zur Flagge hinüber, ehe er wieder durchs Zielfernrohr spähte. Von diesem Augenblick an bis zum Moment des Abdrückens würde dieses Fernrohr sein einziges Auge sein. Er musste ihm vertrauen wie ein Pilot seinen Navigationsinstrumenten, wenn er durch Nebel flog.

			Robies Finger glitt an den Abzugsbügel.

			Der Mann, der gleich sterben sollte, griff nach einem Glas Rotwein und hob es, als wollte er einen Toast auf sich selbst ausbringen. Er trug einen Smoking. Das weiße Hemd mit den silbernen Manschettenknöpfen bildete für Robie den kaum zu verfehlenden Mittelpunkt einer unregelmäßigen Zielscheibe, doch er würde nicht dorthin zielen. Weil die Flugbahn des Geschosses sich wegen der großen Entfernung senkte, zielte er stattdessen auf eine Stelle über dem Kopf des Objekts.

			Alles war vorbereitet. Es konnte losgehen. Gathers würde ihm Bescheid geben, wenn der Mann sich von der Stelle bewegte.

			Robie entspannte sich. Sein Blutdruck fiel, sein Herzschlag wurde langsamer. Er atmete tief und gleichmäßig, als er sich dem glatten, kalten Nichts näherte.

			Jetzt.

			Nichts geschah.

			Gar nichts.

			Robies Blutdruck schnellte in die Höhe. Mit einem Mal raste sein Puls, und seine Atemzüge gingen keuchend. Er zuckte zusammen, als ihm trotz der kalten Luft ein Schweißtropfen über die Stirn ins linke Auge rann. Er konnte ihn nicht wegwischen. Nicht jetzt.

			Er konzentrierte sich von Neuem. Sein Finger glitt zum Abzug. Doch bevor er das dünnste und wichtigste Stück Metall an seiner Waffe berühren konnte, sah er das Kind.

			Der kleine Junge lief durch den Raum und hob die Arme, damit der alte Mann ihn hochhob. Der Mann erfüllte ihm den Wunsch, drückte den Jungen an seine Brust.

			Die Stimme in Robies Ohrhörer rief: »Schießen Sie, Robie! Verdammt, schießen Sie!«

			Robies Finger erstarrte wenige Millimeter vom Abzug entfernt.

			Ein Schuss peitschte.

			Sekunden später explodierte in der Ferne das Glas, und der tödlich getroffene Mann kippte vom Stuhl.

			Robie spähte nicht mehr durchs Zielfernrohr, sondern schaute fassungslos seinen Finger entlang. Er hatte den Abzug nie berührt.

			»Rückzug, Rückzug!«, rief die Stimme in seinem Ohrmikro.

			Gathers zog Robie bereits auf die Füße. »Bewegen Sie sich, Robie. Na los!«

			Obwohl Robie benommen war, gelang es ihm, Gathers die Metalltreppe hinunter zu folgen. Ihre Taschen hatten sie über die Schultern geworfen. Im nächsten Augenblick rannten sie Hals über Kopf die schmalen, dunklen Straßen entlang zum Wasser.

			Später erinnerte sich Robie, in das Festrumpfschlauchboot gestiegen zu sein, das sofort ablegte und in hohem Tempo über das dunkle Wasser jagte.

			Dann kam der Flug im Hubschrauber – kurz und turbulent, da der Sturm noch einmal auffrischte.

			Zehn Minuten später eilten Robie und Gathers den Landungssteg des Frachters hinauf.

			Nur drei Minuten später entfernte sich das riesige Schiff vom Pier und nahm Geschwindigkeit auf, während es durch die Bucht in Richtung Meer glitt.

			Robie schaute zu Gathers hinüber, der in der engen Kabine ihm gegenüber auf der Koje saß. »Der Schuss?«

			»Es gab ein Reserveteam vor Ort«, sagte Gathers. »Nur für den Fall.«

			»Sie haben gesagt, Sie würden schießen, wenn ich es nicht könnte.«

			Gathers wirkte nervös. »Ich hatte strikte Befehle, Robie. Tut mir leid.«

			Robie wandte den Blick ab.

			»Warum haben Sie nicht geschossen?«, fragte Gathers. »Sie hatten ihn doch im Visier.«

			Robie sah ihn ungläubig an. »Warum ich nicht geschossen habe? Der kleine Junge, deshalb! Einen Wimpernschlag, bevor ich abdrücken wollte, sprang er dem Objekt genau in die Arme. Hätte ich geschossen, wäre das Kind jetzt tot.«

			Gathers musterte ihn. Seine Miene wirkte besorgt. »Da war kein Kind, Robie.«

			Robie starrte Gathers fassungslos an, sah aber nicht ihn, sondern einen Jungen. Einen kleinen Jungen, der ihm bekannt vorkam. Aber er konnte ihn nicht einordnen.

			Schließlich legte er sich schwerfällig auf die Koje. Den Rest der Fahrt rührte er sich nicht.

			Eine einzige Frage hämmerte in seinem Kopf.

			Verliere ich den Verstand?

		


		
			KAPITEL 6

			Spät am Abend in Washington, DC.

			Noch ein Akronym: DC. Und DC war ein Ort, wo es mehr Behörden mit Akronymen gab als in irgendeiner anderen Stadt auf Erden.

			Wenn normale Menschen schliefen, blieben Mitarbeiter dieser Behörden wach, um sie zu schützen.

			Oder um ihre Mitbürger auszuspionieren.

			Robie ging den vertrauten Weg zur Arlington Memorial Bridge entlang, wobei er das Lincoln Memorial passierte. Doch er warf dem sechzehnten Präsidenten der Vereinigten Staaten keinen einzigen Blick zu, als er daran vorbeiging. Er musste über vieles nachdenken. Und in der Dunkelheit konnte er das besonders gut, vor allem, wenn obendrein leichter Regen fiel.

			Robie erreichte die Brücke, ging weiter, bis er auf halber Höhe war, und blieb stehen. Er schaute auf den von weißer Gischt bedeckten Potomac River hinunter. Am Himmel war kein Flugzeug, da der Reagan National wegen des Nachtflugverbots zu dieser Stunde geschlossen war. Alles war still und friedlich, doch in Robies Kopf herrschte ein heilloses Durcheinander. Er hatte den Einsatz gründlich vermasselt. Er hatte ein Kind gesehen, obwohl es kein Kind gegeben hatte. Offensichtlich hatte er mitten in einer Operation halluziniert – ein Novum für ihn. Verdammt, wahrscheinlich war das noch keinem Agenten der Agency passiert.

			Und so wenig Robie es sich erklären konnte: Das glatte, kalte Nichts kurz vor dem Abdrücken hatte sich nie bei ihm eingestellt. Diesmal nicht.

			Robie schaute auf seine Hände. Sie zitterten. Er legte einen Finger an die Stirn, auf der sich der Schweißtropfen gebildet hatte, der ihm ins Auge gelaufen war. Er schüttelte den Kopf. Bis er herausfinden konnte, was wirklich geschehen war, war er erledigt. Er konnte seinen Job nicht mehr machen. Und das bedeutete, dass er ein Nichts war. Ein Niemand.

			Offiziell hatten sie ihm Urlaub verordnet. Bis er das Chaos in seinem Kopf halbwegs beseitigt hatte, falls es ihm jemals gelang, würde Will Robie nicht mehr auf einen Außeneinsatz gehen.

			Er schaute aufs Wasser hinunter. In den trüben Tiefen sah er erneut das Gesicht. Doch nun war ihm klar, dass er Sasha gesehen hatte, das tote Mädchen. Er, Robie, hatte im Geiste ihr Geschlecht verändert, hatte sie über Tausende von Kilometern versetzt und ihr einen anderen Vater gegeben. Und damit hätte er einen Grund gehabt, den tödlichen Schuss nicht abgeben zu müssen.

			Er hätte wissen sollen, dass etwas nicht in Ordnung war. Wie hätte er einen kleinen Jungen sehen können, den sein Vater an die Brust drückt, wenn das Zielfernrohr auf eine Stelle über dem Kopf dieses Mannes gerichtet war?

			Sein Mund wurde trocken, und seine Hände zitterten noch heftiger, als er daran dachte. Es war ihm unerklärlich, dass sein Verstand ihm solch einen Streich gespielt hatte. Aber nachdem es nun geschehen war, konnte er sich nicht mehr sicher sein, dass etwas Derartiges nicht noch einmal passierte. Deshalb konnte er sich nicht mehr auf die einzige Person verlassen, der er bislang blind vertraut hatte.

			Auf sich selbst.

			»Sind Sie zu irgendwelchen Schlussfolgerungen gelangt?«

			Robie drehte sich um und sah, dass Blue Man auf der anderen Seite der Brücke stand. Er war aus den Schatten des Sockels hervorgetreten, auf dem sich die große Statue eines Reiters und seines Pferds erhob. Genau genommen gab es zwei dieser Statuen, eine auf jeder Seite der Brücke. Sie hießen Valor und Sacrifice, Tapferkeit und Opferbereitschaft. Es waren passende Skulpturen für eine Brücke, die zum ehrwürdigsten Militärfriedhof der Nation führte, dem Arlington National Cemetery.

			»Ich habe Sie gar nicht kommen hören.« Robie klang verärgert.

			»Konnten Sie auch nicht. Ich habe hier auf Sie gewartet.«

			»Woher wussten Sie, dass ich hierherkomme?«

			»Sie waren schon öfter hier, meistens nach besonders schwierigen Einsätzen.«

			»Sie sind mir gefolgt?«

			»Ja. Weil ich meine Leute gern im Griff habe.« Blue Man überquerte die Straße und trat neben ihn.

			»Also sind Sie hier, um mir zu sagen, dass ich offiziell erledigt bin?«

			»Nein. Ich bin hier, um zu sehen, wie es Ihnen geht.«

			»Sie haben den Bericht gelesen. Ich habe versagt. Ich habe ein Kind gesehen, das es nicht gab.«

			»Ich weiß.«

			»Sie müssen auch gewusst haben, dass diese Möglichkeit besteht. Deshalb haben Sie ein Reserveteam vor Ort gebracht, nicht wahr?«

			»Ja.«

			»Ich bekomme dieses kleine Mädchen nicht aus dem Kopf.«

			Blue Man musterte Robie abwägend. »Es war kein kleines Mädchen.«

			»Was meinen Sie damit?«

			»Sie haben Gathers gesagt, ein kleiner Junge habe die Arme nach seinem Vater ausgestreckt. Von einem kleinen Mädchen war nicht die Rede.« Blue Man ging an ihm vorbei und schaute über die Seite der Brücke auf den Fluss hinunter. »Der Verstand kann einem üble Streiche spielen. Besonders, wenn man ungelöste Probleme hat.«

			»Was für ungelöste Probleme?« Robies Stimme wurde scharf.

			Blue Man drehte sich zu ihm um. »Diese Frage muss ich Ihnen wohl kaum beantworten. Ich sage Ihnen lediglich, dass Sie freigestellt sind. Und dass Sie diese Zeit so gut wie möglich nutzen sollten. Wenn Sie aus der Welt schaffen können, was Sie beschäftigt, werden wir Sie wieder willkommen heißen. Wenn nicht, dann nicht. Die Wahl ist ganz einfach, und die Entscheidung hängt zum größten Teil von Ihnen ab.«

			»Hören Sie, das hat nichts mit meinem Vater zu tun, falls Sie das andeuten wollen.«

			»Vielleicht. Aber falls doch, müssen Sie sich darum kümmern.« Blue Man reichte Robie eine Akte. »Hier sind die Einzelheiten.«

			Mit diesen Worten ging er davon. Kurz darauf hörte Robie, wie sich eine Autotür öffnete und wieder schloss, wie ein Motor angelassen wurde und der Wagen davonfuhr.

			Robie schaute wieder auf das Wasser hinunter. Dann öffnete er die Akte und begann im Licht seines Smartphones zu lesen.

			Sein Vater war wegen Mordes verhaftet worden.

			Die Fakten waren unklar.

			Ein Mann namens Sherman Clancy war tot. Clancy hatte Robies Vater gekannt. Es gab Hinweise, dass Robie Senior den Mann getötet hatte. Deshalb war er verhaftet worden.

			Cantrell, Mississippi, war ein unscheinbarer Punkt auf der Landkarte, an der südlichen Grenze zu Louisiana, knapp zehn Kilometer von der Golfküste entfernt.

			Robies Vater, ein ehemaliger Marineinfanterist, der sich der Welt als tollwütiger Pitbull aus der Vietnam-Ära präsentierte, war wegen Mordes verhaftet worden. Ein Teil von Robie konnte es glauben, doch ein anderer, tiefer sitzender Teil vermochte das nicht. Sein Vater war ein harter Hund, da gab es keinen Zweifel, und er konnte gewalttätig sein. Er konnte töten. Er hatte in diesem Krieg sogar getötet. Aber auch jede Mission, die Robie erfolgreich abgeschlossen hatte, war streng genommen ein Mord gewesen. Trotzdem hielt er sich nicht für einen Mörder.

			Warum nicht?

			Weil andere Menschen ihm befohlen hatten, die Tat zu begehen? Nun, das war aber auch bei Auftragsmördern der Mafia der Fall.

			Cantrell, Mississippi. Ein Ort, der Robie einst vertraut gewesen war. Achtzehn Jahre seines Lebens waren dieser Ort alles gewesen, was er gekannt hatte. Dann war eine Zeit gekommen, da er von Cantrell die Nase voll gehabt hatte. Dorthin wollte er ganz sicher nicht mehr zurückkehren.

			Abgesehen von seinem Vater hatte er keine Verwandtschaft mehr dort. Er hatte keine Geschwister. Und auch keine Mutter mehr.

			Robie hatte die Familie Clancy gekannt, als er noch in Cantrell gewohnt hatte. Sie waren Farmer und in der kleinen Stadt bekannt, wenn auch nicht gut gelitten. Die Clancys hielten sich größtenteils für sich. Sie hatten ihr Land und bearbeiteten es. Sie verkauften, was sie erzeugten, und kamen damit über die Runden. Sie hatten weder Geld noch großen Ehrgeiz. Jedenfalls damals nicht. Aber das war jetzt mehr als zwanzig Jahre her. Vielleicht hatten die Dinge sich geändert.

			Robie wusste von keinem Streit zwischen seinem Vater und den Clancys. Es hatte nie böses Blut gegeben. Nun aber war Dan Robie wegen Mordes an Sherman Clancy verhaftet worden. Gut möglich, dass die Zeiten sich geändert hatten. Zumal Dan imstande war, seine Meinung über einen Menschen grundlegend zu ändern. Und war das erst einmal geschehen, machte er es nicht so schnell wieder rückgängig.

			Während Robies Gedanken verwirrt umherirrten, kehrte er zu seinem Apartment zurück, einer spärlich eingerichteten Behausung, in der es kein einziges privates Foto oder ein anderes Erinnerungsstück gab.

			Robie setzte sich in einen Sessel und schaute aus dem Fenster.

			Er hatte einen Vater und dessen Tochter getötet. Technisch gesehen war der Tod des kleinen Mädchens nicht seine Schuld. Doch in jeder anderen Hinsicht trug er die alleinige Verantwortung. Es gab nichts, das irgendetwas daran ändern konnte. Die Toten waren tot.

			Und nun hatte er gesehen, wie ein kleiner Junge die Arme hob, damit sein Vater ihn hochnahm.

			Kein kleines Mädchen – ein kleiner Junge.

			Mit schweißnassen Händen rieb Robie sich die Oberschenkel. Diese Hände hatten oft getötet, nur waren sie dabei jedes Mal staubtrocken gewesen. Jetzt waren sie feucht. Sein eigener übler Geruch stieg ihm in die Nase. Er konnte die Furcht in jeder Pore riechen. Für einen Menschen, der seinen Lebensunterhalt damit verdiente, furchtlos zu sein, war das eine schlimme Strafe.

			Familie. Jeder hatte eine. Der Unterschied lag darin, wie nahe man sich stand. Aber diese Abstufungen konnten so unermesslich sein wie das Universum. Und viel komplizierter.

			Die einzige Möglichkeit, Licht ins Dunkel zu bringen, war eine Rückkehr nach Cantrell. Er musste zumindest den Versuch machen, das jahrzehntealte Durcheinander aufzuräumen, das seine Vergangenheit darstellte. Robie hatte noch nie ein dahingehendes Verlangen verspürt. Jetzt aber schien es die einzige Möglichkeit zu sein, die ihm blieb.

			Es würde nicht einfach werden, nach Cantrell zu reisen, das wusste Robie.

			Er würde es trotzdem tun. Den Weg kannte er.

			Und Gott stehe mir bei, wenn ich dort ankomme.

		


		
			KAPITEL 7

			Robie buchte einen Flug nach Atlanta mit Anschlussflug nach Jackson, Mississippi.

			Von dort aus hätte er ein Kleinflugzeug nach Biloxi nehmen können, doch er beschloss, am Flughafen in Jackson einen Wagen zu mieten und eine fast dreistündige Fahrt in Richtung Süden auf sich zu nehmen. Die Reise würde kurz vor dem Golf von Mexiko enden, nur ein paar Kilometer vom Meer entfernt. Robie hoffte, sich während der Fahrt ein wenig akklimatisieren zu können. Zeit genug hatte er. Sein Vater konnte ja nicht weglaufen.

			Robie nahm die State Route 49, die quer durchs Land nach Gulfport führte. Der Bundesstaat Mississippi bestand hauptsächlich aus einer Tiefebene. Seine höchste Erhebung war nicht einmal dreihundert Meter hoch, und fast siebzig Prozent der Fläche waren bewaldet. Robie kam an Farmen vorbei, auf denen nicht die typische Baumwolle oder Sojabohnen angebaut wurden, sondern Süßkartoffeln, das wertvollste Agrarprodukt pro Hektar hier im Süden.

			Und da waren die Hühner. Es gab in Mississippi fast vierzig Mal mehr Hühner als Menschen. Auf der Fahrt sah Robie Tausende von ihnen. Er roch sie auch.

			Was die Bevölkerungsstatistik betraf, stand Mississippi in vielen wichtigen Kategorien im Vergleich zu den anderen neunundvierzig Staaten weit unten auf der Tabelle. Doch wenngleich er der ärmste aller Bundesstaaten war, spendeten seine Bürger pro Kopf mehr für wohltätige Zwecke als die wohlhabenderen Schwesternstaaten. Außerdem waren sie die religiösesten aller Amerikaner. Mississippis Verfassung verweigerte jedem ein öffentliches Amt, der nicht an die Existenz eines Höchsten Wesens glaubte. Obwohl das Bundesgesetz diesen Artikel genau genommen undurchführbar machte, glaubten die Bewohner des Magnolienstaates offensichtlich nicht an die Trennung von Kirche und Staat, und ganz sicher wollten sie nicht von jemandem geführt werden, der Atheist war.

			Doch ein paar Jahre, bevor Robie seine Heimat verlassen hatte, hatte dieser offenkundig gottesfürchtige Staat das Glücksspiel in küstennahen Kasinos gestattet, und es florierte. Anscheinend konnte man an ein Höchstes Wesen glauben, ohne sich übermäßig schlecht zu fühlen, wenn man den Leuten ihr schwer verdientes Geld an den Würfeltischen aus der Tasche zog.

			Schwarze hatten die Mehrheit der Bevölkerung gestellt, bis im Jahr 1910 zwei Massenabwanderungen eingesetzt hatten, zuerst in Richtung Norden, dann nach Westen – Abwanderungen, die über sechzig Jahre lang angehalten hatten. Dieser Exodus war zum größten Teil auf die repressiven Auswirkungen der Jim-Crow-Gesetze zurückzuführen, die 1865, nach dem Bürgerkrieg, in den Südstaaten trotz Abschaffung der Sklaverei weiterhin die Rassentrennung vorschrieben. Diese Gesetze unterdrückten die befreiten Schwarzen so wirksam wie zu der Zeit, als sie noch Sklaven gewesen waren. Die Rassendiskriminierung hielt über ein Jahrhundert lang an, und die verderblichen Auswirkungen waren noch heute zu spüren.

			Während der Fahrt stellte sich bei Robie der Eindruck ein, dass alles noch genauso war wie damals, als er von hier weggegangen war. Mehr als die Hälfte der Bevölkerung lebte in ländlichen Gegenden. Er kam an vielen kleinen Orten vorbei – abgelegene Kaffs, die schon wieder hinter einem lagen, ehe man fünf Mal blinzeln konnte. Die Strecke verlief zum größten Teil parallel zum Pearl River, einer der bedeutendsten Wasserstraßen des Staates. Der letzte Abschnitt des Pearl war gleichzeitig der Grenzfluss zu Louisiana.

			Als Junge war Robie mit dem Pearl River sehr vertraut gewesen. Trotz seiner mitunter gefährlichen und unvorhersehbaren Strömungen hatte er in dem Fluss geschwommen, geangelt und war in einem alten hölzernen Ruderboot über die moosbewachsenen grünen Nebenarme geglitten.

			Schöne Erinnerungen. Schön, aber verblichen.

			Robie bog von der Route 49 ab und fuhr in südwestliche Richtung. Er sah ein Dummy-Line-Straßenschild. Dummy Lines waren aufgegebene Gleise, die nicht für Personenzüge gedient hatten, sondern für Holztransporte, als der Handel mit Holz noch florierte. Der Boom war längst vorbei, aber die Schilder waren geblieben, weil niemand sich die Mühe gemacht hatte, sie zu entfernen. Hier war es nun mal so.

			Eine halbe Stunde später, genau um ein Uhr mittags, erreichte Robie die Stadtgrenze von Cantrell. Das Wetter war warm, die Luft voller Feuchtigkeit, wie es sich für einen Staat mit subtropischem Klima gehörte, das kurze, milde Winter und lange, feuchte Sommer mit sich brachte. Als Junge, der hier aufgewachsen war, hatte Robie Hurrikane überlebt, Tornados der höchsten Klasse F5 und verheerende Überflutungen, wie alle Bewohner des südlichen Mississippi. Sogar Schneefall hatte er erlebt. Zweimal. Beim ersten Mal hatte der vierjährige Robie nicht gewusst, worum es sich handelte, und war schreiend ins Haus geflüchtet, um nicht von den Flocken getroffen zu werden.

			Robie hatte alles überlebt, was in der kleinen Stadt aufgekommen war, die genau 2367 Einwohner gehabt hatte, als er von dort fortging. Die Zahl war inzwischen auf 1997 gesunken, wie das Willkommensschild von Cantrell verkündete.

			Für Robie war es ein Wunder, dass es den Ort überhaupt noch gab. Vielleicht war es den Einwohnern schlichtweg unmöglich, aus der Stadt fortzukommen. Oder sie hatten nicht mehr die Willenskraft, es zu versuchen.

			Robies blitzblanker Mietwagen stach deutlich heraus aus einem Meer staubiger Pick-ups und alter Lincolns, Furys und Impala-Kombis; die einzige Ausnahme war ein kirschroter neuer BMW, der am Straßenrand vor einem Laden stand, in dem die besten Hochsee-Angeln angepriesen wurden, die der Menschheit bekannt waren.

			Es war zweiundzwanzig Jahre her, seit Robie diesen Ort verlassen hatte, und er hätte schwören können, dass sich rein gar nichts großartig verändert hatte.

			Aber es hatte natürlich Veränderungen gegeben. Sein Vater, zum Beispiel, saß wegen Mordes im Gefängnis.

			Falls der Gefängnisbau nicht verlegt worden war, wusste Robie genau, wo er sich befand. Er fuhr in diese Richtung und ignorierte die Leute, die ihn, den Neuankömmling, neugierig musterten. Er konnte sich vorstellen, dass es hier nicht viele Fremde gab. Wer würde schon so weit fahren, um in einen Ort wie Cantrell zu gelangen?

			Tja, ging es ihm durch den Kopf, ich zum Beispiel.

		


		
			KAPITEL 8

			Das städtische Gefängnis befand sich noch am alten Standort, wenngleich es ein wenig herausgeputzt und mit zusätzlichen Gitterstäben und Stahltüren verstärkt worden war.

			Robie parkte und stieg aus dem Wagen. Er trug Jeans, ein kurzärmeliges Hemd, das über die Hose fiel, und abgewetzte Slipper. Er steckte seine Sonnenbrille in die Brusttasche des Hemdes und schaute hinüber zur Ziegelfront mit der schweren Metalltür und den vergitterten Fenstern.

			Das Schild neben der Tür forderte Besucher auf, den weißen Knopf zu drücken. Robie tat es. Einen Augenblick später drang eine Stimme aus der Gegensprechanlage, die an den Türpfosten geschraubt war. Sie sprach sehr langsam; jedes Wort schien bis an die Grenze des Aussprechbaren gedehnt zu sein. Auch wenn ihm nicht danach zumute war, musste Robie lächeln. Schließlich war er selbst mit diesem Südstaatenakzent aufgewachsen.

			»Deputy Taggert«, sagte die Stimme. »Kann ich Ihnen helfen?«

			Taggert war eine Frau, wie Robie bemerkte. Auch die Überwachungskamera über seinem Kopf war ihm nicht entgangen. Taggert konnte ihn demnach sehen.

			Robie atmete tief ein. Sobald er die nächsten Worte gesagt hatte, würden sie sich in der ganzen Stadt verbreiten, und er hatte keine Möglichkeit mehr, sie zurückzunehmen. Es war wie in den Sozialen Netzwerken, nur dass man in Cantrell, Mississippi, kein Internet dazu brauchte.

			»Ich bin Will Robie. Ich möchte meinen Vater sprechen.«

			Die Stimme schwieg drei, vier Herzschläge lang. Dann: »Würden Sie mir Ihren Ausweis zeigen?«

			Robie zückte seinen Führerschein und hielt ihn vor die Kamera.

			»Dee-Cee?«, sagte Taggert. Sie bezog sich darauf, dass Robies Führerschein im District of Columbia ausgestellt worden war.

			»Ja.«

			»Sind Sie bewaffnet?«

			»Nein.«

			»Wir werden sehen. Wir haben hier einen Metalldetektor.« Sie wartete, doch Robie schwieg. »Wollen Sie meine Frage jetzt anders beantworten, Mr. Robie?«

			»Nein. Ich bin unbewaffnet.«

			Die Tür öffnete sich summend. Robie griff nach der Klinke und zog daran. Er gelangte in einen abgedunkelten Raum und musste mehrmals blinzeln, damit seine Augen sich an das schwache Licht gewöhnten. Tatsächlich stand ein Metalldetektor vor der Schwelle zu einem Gang, der ins Innere des Gebäudes führte. Ein Uniformierter hatte sich daneben postiert, eine Hand auf dem getüpfelten Griff seiner Neunmillimeter-Pistole. Der Mann war größer als Robie und hatte eine beeindruckende Wampe, breite Schultern und einen dicken Hals, der den Kopf seltsam klein aussehen ließ.

			Der Cop musterte Robie von oben bis unten und sagte: »Würden Sie hierherkommen.«

			Es war keine Frage.

			Robie wurde abgetastet. Dann trat er durch den Metalldetektor, der kein Geräusch von sich gab.

			Das Zimmer, in das er gelangte, sah aus wie ein Warteraum, und genau das war es auch. Robie war nicht der einzige dort. Eine junge Schwarze, dünn und zerbrechlich, schaukelte ein pummeliges, in Windeln gewickeltes Baby auf dem Schoß. In der gegenüberliegenden Ecke döste ein alter weißer Mann vor sich hin, den Hinterkopf gegen eine Wand gelehnt, die in der Farbe von Beton gestrichen war. Der Raum roch nach Schweiß, verbrannten Kaffeebohnen und dem Verstreichen von Zeit, was seinen ganz eigenen Gestank hatte. Der Ansturm dieser Geruchsmischung traf Robie wie ein Schlag in den Magen. Nicht, weil sie neu für ihn war. Im Gegenteil, sie war ihm nur zu vertraut.

			Ein weiblicher Deputy erhob sich hinter einem verkratzten Holzschreibtisch, auf dem ein uralter PC aus der Computer-Steinzeit stand. Die Frau war etwa eins fünfundsechzig groß und stämmig und hatte kupferfarbenes, kurz geschnittenes Haar. Ihr schmales Gesicht wurde von zwei durchdringenden schwarzbraunen Augen beherrscht.

			»Will Robie?«

			Er nickte. »Ja.«

			»Aha. Zeigen Sie mir noch mal diesen Führerschein.«

			Robie reichte ihn ihr. Sie studierte ihn genau, verglich dann sein Gesicht mit dem Foto.

			»Kenne ich Sie?« Robie musterte Taggert aus zusammengekniffenen Augen.

			»Ich war Sheila Duvall, bevor ich Jimbo Taggert geheiratet habe.«

			Aus den trüben Untiefen seines Gedächtnisses tauchte ein übermütiges, hageres Mädchen auf, das anscheinend nur dafür gelebte hatte, Jungs zu verprügeln. Als sie beide acht waren, hatte Robie Sheila ein blaues Auge verpasst, im Gegenzug hätte sie ihm beinahe die Nase gebrochen. Er erinnerte sich auch an einen großen Jungen mit strohfarbenem Haar, Jimbo, der nie etwas gesagt hatte.

			»Wie ich sehe, ist dein Auge verheilt«, sagte Robie und lächelte.

			Taggert erwiderte das Lächeln nicht. Sie gab ihm den Führerschein zurück. »Sie wollen also Ihren Daddy sprechen?«

			»Deshalb bin ich hier.«

			»Ich hätte beinahe ’nen Herzanfall gekriegt, als ich Ihren Namen gehört habe, und jetzt stehen Sie vor mir.« Taggert legte den Kopf zurück und sah zu ihm hoch.

			»Kann ich zu ihm?«, fragte Robie.

			Sie blickte zweifelnd drein. »Er isst gerade zu Mittag.«

			Robie schaute zu einem leeren Stuhl, der im Warteraum stand. »Ich kann warten.«

			»Erwartet er Sie?«

			»Ich glaube nicht.«

			Sheila Taggert musterte ihn argwöhnisch. »Woher wissen Sie dann, dass er verhaftet wurde?«

			»Vom Freund eines Freundes.«

			»Ach ja?« Taggert hob die Stimme. »Sagen Sie mal, Robie, komme ich Ihnen wie ein Vollpfosten vor?«

			Er hörte, wie das Holster des Cops am Metalldetektor quietschte, als der große, schwere Mann den Raum hinter ihm betrat. Wahrscheinlich hatte er den veränderten Tonfall Taggerts registriert.

			»Nein, Deputy«, sagte Robie. »Sie kommen mir so wachsam und professionell vor, wie jemand nur sein kann.«

			Ihr Blick flatterte. »Dann setzen Sie sich lieber mal.«

			»Ja, Ma’am.«

			Robie nahm gegenüber der Schwarzen mit dem dicken Baby Platz. Sie musterte ihn einen Moment lang, richtete den Blick dann rasch zu Boden und schaukelte das Baby weiter mit ihren dürren Armen, auf denen zahlreiche, verdächtig aussehende Flecke und Prellungen zu sehen waren.

			Der alte Mann war aufgewacht und schaute Robie nun ebenfalls an. Sein Gesicht war tief gebräunt, und was von seinem Haar noch übrig war, fiel in wirren, schneeweißen Strähnen über die Kopfhaut. Er hatte Hängebacken, und sein runzliges Gesicht mit den Altersflecken kündete von Jahrzehnten unter der unbarmherzigen Südstaatensonne. Er trug eine Krepphose, die von roten Hosenträgern gehalten wurde, dazu ein weißes Hemd mit Schweißflecken in den Achselhöhlen und ausgetretene weiße Slipper an den sockenlosen Füßen. Auf seinen Knien lag ein verbeulter Strohhut.

			Robie kannte den alten Mann nicht, vermutete aber, dass hier jeder Dan Robie kannte. Und dass Dan Robie wegen Mordes an einem Bürger von Cantrell im Gefängnis war, musste für dieses Kaff die Nachricht des Jahres sein.

			»Wie lange wird es wohl dauern?«, fragte Robie.

			Taggert sah von ihrem Schreibtisch auf. »Ich hab’s Ihnen doch schon gesagt. Er isst gerade zu Mittag. Kann nicht sagen, wie lange er brauchen wird. Ich zähle keine Kaubewegungen.«

			Robie setzte sich auf dem Stuhl zurück. Der massige Uniformierte lehnte sich gegen die Wand, faltete die Arme vor der Brust und ließ den Blick auf Robie ruhen.

			Robie sah ihn kurz an und schaute dann weg.

			Eine halbe Stunde verstrich, und er hatte sechs Fliegen gezählt, die unter der Decke summten. Die Luft in dem warmen, feuchten Raum schien nur unwesentlich von dem uralten Ventilator, der die letzten Drehungen seines mechanischen Lebens erreicht zu haben schien, kaum bewegt zu werden.

			Eine Minute später sah Robie, dass Taggert nach dem Telefon griff, leise in den Hörer sprach und auflegte. Sie stand auf und kam zu ihm.

			Robie erhob sich ebenfalls. »Mittagessen vorbei?«

			»Er will Sie nicht sehen«, erklärte Taggert.

			»Also hat jemand ihm gesagt, dass ich hier bin? Sie?«

			Taggert ignorierte die Frage. »Sie können dann weiterfahren.«

			»Ich bin einen weiten Weg gekommen, um meinen Vater zu sehen.«

			»Jep. Die ganze Strecke von Dee-Cee hierher. Weiß nicht, was ich Ihnen sagen soll, außer ›leben Sie wohl‹.«

			Der andere Deputy schnaubte belustigt.

			»Kann ich wenigstens mit ihm telefonieren?«

			»So was gibt’s bei uns nicht.«

			»Das war’s dann also?«

			Taggert erwiderte nichts.

			»Wurde schon Anklage erhoben?«

			»Morgen früh, drüben im Gericht.«

			»Können Sie mir wenigstens sagen, was passiert ist? Mit Sherman Clancy?«

			»Ich habe zu tun, Robie. Ich habe keine Zeit, mit einem wie Ihnen ein Pläuschchen zu halten.«

			»Mit einem wie mir? Ich bin aus Cantrell.«

			»Sie waren aus Cantrell.«

			»Wer ist sein Anwalt?«

			»Geht mich nichts an.«

			»Können Sie mir wenigstens ein Motel empfehlen?«

			»Warum wollen Sie bleiben?«

			»Weil mein Vater wegen Mordes verhaftet wurde. Würden Sie an meiner Stelle nicht bleiben?«

			»Ich bin nicht Sie. Ist schon schwierig genug, ich zu sein.«

			Taggerts Bemerkung rief ein weiteres Schnauben ihres Partners hervor.

			Sie ging zum Schreibtisch zurück, schrieb sorgfältig etwas auf einen Zettel, faltete ihn zusammen und reichte ihn Robie. »Faire Preise und saubere Laken. Mehr kann man nicht verlangen.«

			»Danke.«

			»Hmm.« Taggert drehte sich um.

			Robie ging. Ihm war bewusst, dass alle Blicke auf ihn gerichtet waren.

			Er setzte sich in seinen Wagen und entfaltete den Zettel.

			Dienstschluss um fünf. Momma Lulu’s an der Little Choictaw.

		


		
			KAPITEL 9

			Robie musste ein paar Stunden totschlagen, bevor er Taggert bei Momma Lulu’s traf – eine Kneipe, drei Straßen vom Gefängnis entfernt, wie Robie wusste.

			Er beschloss, die Zeit mit der Erkundung seiner alten Heimat zu verbringen und fuhr mit dem Mietwagen den Weg zurück, den er gekommen war. Dabei wurde er sich erneut der Blicke bewusst, die ihm aus allen Ecken und Winkeln zugeworfen wurden. Bei der Aufmerksamkeit, die er bekam, hätte er genauso gut mit einem Mondlandefahrzeug herumkutschieren können. Der Tourismus gedieh hier offensichtlich gar nicht gut, aber das hatte er nicht anders erwartet.

			Robie verließ den kleinen Innenstadtbereich von Cantrell. Eine halbe Stunde später bog er auf eine schmale, unbefestigte Straße ein, die am Rand eines kleinen Gehöfts endete.

			Er hatte diesen Ort nicht zufällig ausgewählt. Als Jugendlicher war das sein Zuhause gewesen.

			Das Haus war alt und klein und hatte etwa hundert Quadratmeter Wohnfläche. Es stand auf einem Grundstück von ungefähr zwanzig Morgen, das hauptsächlich mit Bäumen bewachsen war. Ihr Gemüse hatten die Robies in einem großen Nutzgarten gezogen. Außerdem hatten sie Getreide für den Verkauf angebaut und ein paar Pferde und Kühe gehalten. Und Hühner, versteht sich.

			Gleich hinter dem Haus stand eine zweistöckige Scheune mit einem Heuboden. Der Hof war unbefestigt, die Veranda abgesackt. Die Sträucher und die wenigen anderen Zierpflanzen waren vergammelt. Und als wären das nicht genug Anzeichen, dass Dan Robie dieses Haus nicht mehr sein Heim nannte, rannten drei kleine, hemdlose schwarze Jungs über den Hof, während ihre vielleicht fünfundzwanzigjährige Mutter in abgeschnittenen Jeans und einem weißen ärmellosen Top hinter ihnen her hetzte.

			Die Frau blieb stehen, als Robie hielt und aus dem Wagen stieg. Die drei Kinder drängten sich an die breiten Hüften ihrer Mutter und beobachteten misstrauisch, wie er näher kam.

			»Kann ich Ihnen helfen?« Die Frau trat einen Schritt zurück und zog die Kinder mit sich. »Mein Mann ist im Haus, reinigt gerade sein Gewehr«, fügte sie als offenkundige Warnung hinzu. »Er kommt gerade von der Jagd. Hat was geschossen.«

			Robie blickte über ihre Schulter hinweg. »Ich habe hier vor langer Zeit gewohnt. Das Haus hat meinem Vater Dan Robie gehört. Wie lange wohnen Sie schon hier?«

			Zuerst schaute sie verwirrt drein. Dann erschien ein Ausdruck des Begreifens auf ihrem Gesicht. »Robie? Dan Robie ist Ihr Dad?«

			Robie nickte und schaute erneut zum Haus. »Haben Sie es von ihm gekauft?«

			»Nein, von den Harpers, vor zwei Jahren. Sie sind nach Chattanooga gezogen.«

			Robie nickte. »Okay, danke.« Er drehte sich um und ging zum Wagen zurück.

			»Ihr Dad hat jemanden umgebracht«, rief die Frau ihm hinterher.

			Robie blickte zu ihr. »Habe ich gehört.«

			Er stieg in seinen Mietwagen. Die Reifen wirbelten Staub auf, als Robie Gas gab. Im Rückspiegel sah er, dass die Frau ins Haus eilte, zweifellos, um ihrem Mann, dem Jäger, alles zu erzählen.

			Während Robie nach Cantrell zurückfuhr, wurde ihm klar, dass er etwas versäumt hatte. Er hätte die Frau fragen sollen, ob sie wusste, wo sein Vater wohnte. Jetzt musste er sich diese Information auf andere Weise beschaffen. Er konnte jemanden in der Stadt fragen. Cantrell war so klein, dass die Leute es wissen würden. Andererseits wollte er das nicht. Nach den Begegnungen mit Taggert und der jungen Mutter war Robie es leid, den Ausdruck auf den Gesichtern der Leute zu sehen, wenn er sich als Sohn eines Mörders zu erkennen gab.

			Vermeintlichen Mörders, berichtigte er sich in Gedanken.

			Er erreichte wieder die Hauptstraße, die Cantrell in zwei ungefähr gleich große Hälften teilte, und sah erneut, was ihm zuvor schon aufgefallen war: eine alte Telefonzelle. Durch das schmutzige Glas war das Telefonbuch zu sehen, das an einer Kette baumelte.

			Robie parkte am Straßenrand, zwängte sich in die Zelle, nahm das dünne Telefonbuch und blätterte die wenigen Seiten durch, bis er auf den gesuchten Abschnitt stieß.

			Dan Robie. Wohnhaft Willow Hall.

			Willows, wie jeder in Cantrell es immer genannt hatte.

			Robie las den Eintrag zweimal, um sich zu vergewissern, dass es stimmte.

			Willows war kein Straßenname. Es war der Name einer Südstaatenvilla. Robie kannte sie gut. Er war einmal mit einem Mädchen gegangen, das mit seiner Familie in Willows gewohnt hatte.

			Laura Barksdales Vater konnte seine Wurzeln bis zur ersten Besiedlung Mississippis zurückverfolgen. Da passte es, dass Willows einst eine klassische Südstaaten-Plantage mit einem Heer von Sklaven gewesen war. Die Vorfahren der Barksdales hatten im Bürgerkrieg konföderierte Truppen befehligt. Sie hatten Gemeinderäte dazu gebracht, Schwarze zu drangsalieren, um sie unten zu halten, als die Bürgerrechtsbewegung Mississippi erreichte. Sie waren bekannt und wohlhabend und …

			Und jetzt gehörte seinem Vater das Anwesen?

			Als Robie die Telefonzelle verließ, musterten zwei Schwarze ihn aus ein paar Metern Entfernung. Einer war groß und massig, trug verblichene Jeans, weiße Sneaker und ein graues T-Shirt.

			Der andere war eher klein, aber drahtig, mit breiten Schultern. Er trug eine schlabbrige schwarze Kordhose und ein ärmelloses Hemd, aus dem seine muskulösen Unterarme ragten.

			Robie nickte den Männern zu und ging an ihnen vorbei.

			»Will Robie?«, sagte der Größere der beiden.

			Robie drehte sich um und schaute ihn an. Der Mann war vielleicht zwanzig, also nicht einmal geboren, als Robie von hier fortgezogen war.

			»Ja?«

			»Sie kennen meinen Daddy?«

			»Weiß ich nicht. Wer ist denn Ihr Daddy?«

			»Billy Faulconer.«

			Das Bild eines großen Teenagers mit mächtigen Schultern, fleischigen Armen und einem lauten, herzlichen Lachen erschien vor Robies Augen.

			»Wir waren zusammen im Footballteam«, sagte er. »Er war ein verdammt guter Spieler.«

			»Deshalb wart ihr ja Landesmeister. Gab sogar ’ne Parade und so. Daddy spricht noch immer davon.«

			Robie nickte und musterte den jungen Mann. Billy Faulconer musste jung Kinder bekommen haben. Wahrscheinlich direkt nach der Highschool. Aber in Cantrell war das nicht ungewöhnlich. Die Schulabgänger stürmten nicht gerade zum College. Eigentlich hatten sie nur einen ebenso plötzlichen wie panischen Gedanken: Was soll ich jetzt mit mir anfangen?

			»War eine tolle Sache«, sagte Robie. »Gut für die Stadt. Kein Team aus Cantrell hatte je eins aus Jackson geschlagen.«

			»Daddy hat auch über Sie gesprochen. Sagte, Sie hätten einfach Ihre Sachen gepackt und wären eines Abends gegangen, nachdem Sie mit der Highschool fertig waren. Niemand hätte je wieder von Ihnen gehört.«

			Robie wollte nicht darauf eingehen. »Wie geht’s Billy?«

			»Beschissen. Er hat Lungenkrebs. Wird nicht mehr lange auf der Welt sein.«

			»Tut mir leid.«

			Der junge Mann musterte ihn abwägend. »Sie sind wegen Ihrem Vater hier, stimmt’s? Deshalb sind Sie doch zurückgekommen?«

			»Wie heißen Sie?«

			»Wurde nach meinem Daddy genannt. Aber die Leute nennen mich nur Little Bill.«

			»Sie sind ziemlich groß für diesen Namen.«

			»Mein Daddy ist größer. War er zumindest, bevor der Krebs ihn erwischt hat.«

			»Was wissen Sie über Sherman Clancys Tod? Und weshalb wurde mein Vater wegen des Mordes verhaftet?«

			Little Bill zuckte mit den Achseln. »Nicht viel. Böses Blut zwischen den beiden.«

			»Aus welchem Grund?«

			»Die Geschworenen haben den alten Clancy nicht für schuldig befunden, und das hat Ihren Daddy wohl mächtig verärgert, schätze ich.«

			»Wofür schuldig befunden?«

			»Dass er dieses Mädchen umgebracht hat«, sagte Little Bill. »Janet Chisum. War ein nettes Mädel.«

			»Ich weiß nichts darüber. Ich habe nie von den Chisums gehört.«

			»Sie sind vor ’ner Weile hierhergezogen. Janet war ein hübsches weißes Girl. Eins von dreien in der Familie. Eines Abends ging sie aus und kam nie zurück. Am nächsten Tag hat man ihre Leiche im Pearl River gefunden. Hatte sich in einem Baum verfangen. In den Kopf geschossen. Ein Alligator hatte auch schon ein bisschen an ihr genagt.«

			»Und Clancy wurde wegen des Mordes verhaftet? Warum?«

			»Jemand hat ihn mit dem Mädel rumhängen sehen. Dieser Teil vom Pearl River fließt an Clancys Haus vorbei. Und es gab noch ein paar andere Sachen, von denen die Cops wussten.«

			»Aber die Geschworenen haben Clancy freigesprochen?«

			»Ja, genau«, meldete sich der kleinere Schwarze zu Wort.

			»Warum?«

			Der kleinere Mann wollte antworten, doch Billy kam ihm zuvor. »Clancy hat viele Freunde hier in der Gegend.« Er rieb Daumen und Zeigefinger aneinander. »Und er hat Geld.«

			Sein Freund warf Litte Bill einen seltsamen Blick zu, sagte aber nichts.

			Robie blickte ihn verwirrt an. »Geld? Die Clancys waren bettelarme Farmer, als ich noch hier wohnte.«

			Little Bill schüttelte den Kopf. »Hat sich gründlich geändert. Die haben Gas oder Öl auf dem Land gefunden. Clancy hat das Geld genommen, das er dafür kassiert hat, und sich mit ein paar Kasino-Leuten zusammengetan. Hat jede Menge Schotter gemacht. Unsummen. Hat ein großes Haus unten am Pearl.«

			»Hatte«, warf Bills Freund ein. »Jetzt hat er gar nichts mehr.«

			»Verstehe«, sagte Robie. »Aber warum war mein Vater wegen des Freispruchs so wütend, dass man ihm zutraut, Clancy umgebracht zu haben?«

			»Weil er der Richter war«, antwortete Little Bill.

			Robie starrte ihn an. Als er Cantrell verlassen hatte, hatte sein Vater eine kleine Anwaltskanzlei geführt, die kaum genug abwarf, dass sie sich ein Dach über dem Kopf leisten konnten. Den größten Teil seines Honorars hatte Dan in Naturalien erhalten.

			Little Bill schien Robies Gedanken zu lesen. »Ihr Dad ist jetzt seit zehn Jahren Richter hier. Die Dinge ändern sich. Oh ja, Sir. Sogar in Cantrell.«

			»Allerdings«, pflichtete Robie ihm bei. »Grüßen Sie Ihren Daddy von mir.«

			»Ganz bestimmt. Vielleicht können Sie ihn ja mal besuchen, solange Sie hier sind. Wir wohnen in der Tiara Street, das letzte Haus links.« Bill sah Robie in die Augen. »Er hat nicht mehr lange, Mr. Robie. Aber es würde ihm bestimmt guttun. Sie wissen schon, alte Zeiten. Gute Zeiten. Vielleicht die einzigen guten Zeiten, die er je im Leben hatte.«

			Robie nickte. »Lässt sich bestimmt einrichten.«

			Er stieg in den Wagen und fuhr davon.

			In seinem Verstand kreisten wichtige neue Fakten.

			Sein Vater, ein Richter.

			Die Clancys, reich.

			Janet Chisum, tot.

			Dann konzentrierte er sich auf sein neues Ziel.

			Willows.

			Und mit Willows, das wusste Robie, würden die Erinnerungen kommen.

			An seinen letzten Abend in Cantrell.

		


		
			KAPITEL 10

			Willow Hall hatte seinen Namen vor fast zwei Jahrhunderten bekommen, als die lange Auffahrt, die zum Haus führte, noch auf beiden Seiten von weidenblättrigen Eichen gesäumt worden war.

			So hatte man es Robie jedenfalls erzählt. Die Bäume waren Jahrzehnte vor seiner Geburt abgestorben, weil die unterirdische Quelle, die die durstigen Wurzeln versorgt hatte, ausgetrocknet war.

			Anstelle der Eichen waren Kiefern gepflanzt worden, eine einheimische Gattung, die trockenere Bedingungen vertrug. Mittlerweile mehr als zwanzig Meter hoch, säumten die Baumriesen nun beide Seiten der Kieselstein-Auffahrt, die mehrere Kurven durchlief, bevor sie auf dem letzten Stück kerzengerade zum Haus führte.

			THE WILLOWS.

			Robie sah den Namen auf dem Briefkasten.

			Und darunter in ordentlichen weißen Buchstaben: ROBIE. Er konnte sich vorstellen, wie sein Vater, der Perfektionist, jeden einzelnen davon mithilfe eines Lineals gemalt hatte, um auch ja die Abstände richtig hinzubekommen.

			Robie lenkte den Mietwagen auf die Auffahrt, die ebenfalls von majestätischen Kiefern gesäumt wurde, deren Baumkronen hier so groß waren, dass sie das Sonnenlicht aussperrten.

			Als er das letzte gerade Stück erreichte, tauchte Willow Hall vor ihm auf, ein prachtvolles Herrenhaus aus der Zeit vor dem Bürgerkrieg, erbaut, als James Monroe Präsident der Vereinigten Staaten war. Sechs Säulen trugen die hohe, lange Veranda, die das Eingangsportal bildete, und den Balkon des ersten Stocks. Dasselbe architektonische Merkmal prägte beide Seiten des Hauses und die hintere Veranda. Ziegelschornsteine ragten aus dem Schieferdach, und schwarze Schlagläden schützten die fünf Fenster der Vorderseite, von denen drei ein wenig höher, zwei ein Stückchen tiefer zu beiden Seiten der Eingangstür angebracht waren.

			Auf der kreisförmigen Auffahrt vor dem Anwesen stand ein neuer, dunkelblauer Volvo-Kombi mit einem Kindersitz auf der Rückbank.

			Robie hielt und stieg aus.

			Sekunden später rannte eine Frau in Robies Alter aus dem Haus, einen kleinen Jungen auf dem angewinkelten linken Arm. Sie trug Schuhe mit hohen Absätzen und wäre beinahe gestolpert, als sie die Treppenstufen heruntereilte. Im letzten Augenblick konnte sie sich abfangen. Die Frau war groß. Obwohl von Natur aus schlank, schleppte sie noch immer ein paar Pfund von der Schwangerschaft mit sich herum. Ihr üppiges blondes Haar fiel bis zum Schlüsselbein. Sie trug eine Sonnenbrille und eine große Tasche über der linken Schulter, in der sie nun nach den Autoschlüsseln suchte.

			»Brauchen Sie Hilfe?«, fragte Robie.

			Sie erstarrte, schaute zu ihm hinüber. »Wer sind Sie? Was haben Sie hier zu suchen?«

			Inzwischen hatte sie die Schlüssel gefunden und hielt sie so, dass einer davon als Waffe zwischen ihren Fingern hervorstand. Robie musste grinsen. Wahrscheinlich hatte sein Vater ihr das beigebracht.

			Ihre Aussprache und der fehlende Akzent verrieten Robie, dass die Frau nicht aus Cantrell stammte, wahrscheinlich nicht einmal aus Mississippi.

			Er schaute über ihre Schulter hinweg zum Haus. »Dieser Ort bringt Erinnerungen zurück.«

			»Wieso?«

			»Ich bin mal mit einem Mädchen gegangen, das hier wohnte. Laura Barksdale.«

			Mit der freien Hand schob die Frau ihre Sonnenbrille ein kleines Stück nach unten, damit sie ihn besser sehen konnte.

			Robie war nicht so groß wie sein Dad, aber sie ähnelten einander. Die Leute hatten immer gesagt, der Sohn käme ganz auf den Vater. Charakterlich geriet Robie eher nach seiner Mutter. Glaubte er zumindest.

			»Wer sind Sie?«, fragte die Frau noch einmal, doch Robie konnte ihrem Gesichtsausdruck entnehmen, dass sie die Ähnlichkeit mit seinem Vater bemerkt hatte.

			»Will Robie«, antwortete er. »Und wer sind Sie?«

			»Nun ich … genau genommen bin ich Ihre Stiefmutter. Victoria.«

			Robie trat einen Schritt vor und betrachtete das Kind, das noch keinen Mucks von sich gegeben hatte. Es hatte einen Finger in den Mund gesteckt und starrte Robie an. Als der genauer hinschaute, kamen ihm die Gesichtszüge vertraut vor. Er sah seinen Vater vor sich. Er sah sich selbst. Er sah aber auch ein wenig von der Frau im kleinen Gesicht des Jungen.

			»Ihrer?« Er zeigte auf das Kind, obwohl er die Antwort bereits zu kennen glaubte.

			»Ja, und der Ihres Vater. Was bedeutet, dass der Kleine Ihr Stiefbruder ist.«

			»Wie alt ist er?«

			»Ty ist zwei, wird aber in ein paar Monaten drei.«

			Robie starrte sie an. »Ty?«

			»Ja.« Die Frau nickte. »Sein richtiger Name ist Tyler, aber wir nennen ihn Ty.«

			Robie zuckte zusammen. Tyler war sein zweiter Vorname.

			Die Frau hatte es offensichtlich bemerkt. »Will Tyler Robie«, sagte sie. »So lautet doch Ihr voller Name, nicht wahr?«

			»Hat mein Vater Ihnen das erzählt?«

			Plötzlich wirkte sie unsicher. »Nein … ich habe es irgendwo gelesen.«

			Also hatte sein Vater nie über ihn gesprochen. Aber das überraschte Robie nicht. Nur dass er seinen Sohn Tyler genannt hatte. Seine Mutter hatte ihn Will genannt, nach ihrem geliebten Onkel. Sein Vater jedoch hatte den zweiten Vornamen ausgewählt. Es sei der Name eines Mannes, hatte er Robie einmal anvertraut, mit dem er in Vietnam gedient hatte. »Der härteste Mistkerl, den ich je gekannt habe«, hatte er hinzugefügt. »Ich will, dass du genauso hart wirst.« Aber das war Will Robie nie gelungen. Zumindest nicht in den Augen seines Vaters.

			»Wir wussten nicht, dass Sie kommen«, unterbrach Victoria seine Gedanken.

			»Weil ich es niemandem gesagt habe.«

			»Dann wissen Sie das mit Ihrem Vater?«

			»Ich bin zum Gefängnis gefahren und habe gewartet. Aber er wollte mich anscheinend nicht sehen. Fahren Sie auch zum Gefängnis?«

			»Ich war heute Morgen schon da. Tja, ich muss mit Tyler zum Arzt und bin spät dran …« Plötzlich wirkte sie wieder unsicher. »Sie sehen wie Ihr Vater aus. Aber können Sie beweisen, dass Sie der sind, der zu sein Sie behaupten?«

			Robie holte seinen Führerschein hervor und zeigte ihn der Frau und sagte: »Mein Dad hat eine Narbe auf dem Rücken. Hatte sich in Vietnam einen Granatsplitter eingefangen. Die Narbe sieht aus wie ein J, das auf dem Kopf steht. Außerdem hat er unten links einen Goldzahn. Und er trank jeden Tag einen doppelten Scotch zu seinem Bier.«

			Victoria lächelte. »Er hat die Narbe beseitigen und den Goldzahn durch ein Implantat ersetzen lassen. Aber den Scotch zum Bier trinkt er noch immer.«

			»Schön zu wissen.«

			Victoria schaute über die Schulter auf das Haus. »Sie können gern bleiben, bis ich zurück bin. Priscilla, unsere Haushälterin, kann Ihnen etwas zu essen machen.«

			»Schon in Ordnung. Ich würde mich gern hier umsehen. Um fünf habe ich einen Termin, aber danach würde ich mich gern mit Ihnen treffen, falls es Ihnen recht ist.«

			»Wo sind Sie all die Jahre gewesen, Will?«, platzte es aus ihr heraus.

			Robie antwortete nicht sofort. »Ich habe mein Leben gelebt.«

			Sie schaute auf die Schotterauffahrt. »Wahrscheinlich sind Sie überrascht, dass er eine Frau und einen kleinen Sohn hat.«

			»Eigentlich nicht. Wie es aussieht, hat auch er sein Leben gelebt.«

			»Er hat nie erzählt, was zwischen Ihnen vorgefallen ist.«

			Robie nickte. »Kann ich mir gut vorstellen. Er ist sehr zurückhaltend.«

			»Ich muss jetzt los, aber ich rufe Priscilla aus dem Auto an und sage ihr, dass Sie sich hier umsehen. Oder kommen Sie doch nach Ihrem Fünf-Uhr-Termin zum Abendessen vorbei. Wie wär’s damit?«

			»Das muss nicht sein …«

			»Ich tue nie etwas, was ich nicht will, das werden Sie sehr bald feststellen. Wie wäre es um halb acht? Ich komme nicht von hier, aber ich kann ein verdammt gutes Südstaatenessen zubereiten, wenn ich es darauf anlege.«

			Robie nickte. »Okay, halb acht.« Er schaute auf Tyler. »Sie haben gesagt, dass Sie mit dem Jungen zum Arzt fahren. Ist alles in Ordnung mit ihm? Er sieht nicht krank aus.«

			»Ty stellt uns vor einige … Herausforderungen.« Sanft drückte sie dem Jungen eine aufmüpfige Locke an den Kopf zurück und küsste die Stelle. Dann schnallte sie ihn im Kindersitz an, setzte sich hinter das Steuer und fuhr los. Schotter wirbelte auf.

			Robie schaute dem Wagen eine Zeit lang hinterher, dann schlenderte er los. Wie er sich erinnerte, hatte Willows stets einen sorgfältig gepflegten Eindruck gemacht. Die Barksdales stammten von einer Familie ab, die zum alten Geldadel gehörte, und Vater Henry hatte große Anstrengungen unternommen, den Besitz seiner Ahnen zu erhalten.

			Robies Vater hatte das Grundstück offensichtlich in einem ausgezeichneten Zustand bewahrt. Ein paar Dinge waren hinzugekommen, darunter ein Swimmingpool, ein Steinpavillon und ein eingezäunter Kräutergarten.

			Ob die Barksdales das alles angelegt hatten, nachdem Robie Cantrell verlassen hatte, oder sein Vater oder irgendein Besitzer dazwischen, wusste er nicht. Er konnte sich noch immer nicht vorstellen, wie es seinem Dad möglich gewesen war, solch ein Anwesen zu erwerben. Selbst in Cantrell, wo Grundstückspreise und Lebenshaltungskosten lächerlich gering waren, würden Erwerb und Unterhalt eines solchen Anwesens ein Vermögen kosten.

			Robie gelangte an eine gemauerte Steinwand am hinteren Ende des Grundstücks. Er atmete tief ein und nahm den salzigen Geruch des nahen Golfs in sich auf. Er erinnerte sich gut an diesen Geruch. Hier, an diesem Ort, hatten er und Laura Barksdale Pläne geschmiedet. Robie war damals schon voll ausgewachsen gewesen, ein Mann mit breiten Schultern und kräftigen Muskeln, gestählt vom ganzjährigen Sport. Football, Basketball, Leichtathletik.

			Er und Laura, eine schlanke, hübsche Brünette, waren an der Highschool beliebt gewesen, Robie wegen seiner Sportlichkeit und seines guten Aussehens, Laura wegen ihrer Intelligenz, ihrer Freundlichkeit und ihrer stillen Schönheit. Doch wegen ihrer wohlhabenden, angesehenen Familie war sie bei einigen Mitschülern an der Cantrell High unbeliebt. Sie war zu allen nett gewesen, doch Robie hatte stets gespürt, dass es etwas gab, das Laura ihm verschwieg. Er bemerkte es an verstohlenen Blicken, an gewissen Bemerkungen, manchmal einfach nur an ihrem Schweigen. Doch jedes Mal drängte Laura zurück, was sie zu bekümmern schien, und gab sich heiter und ungezwungen. Robies Bitten, sich ihm anzuvertrauen, hatte sie immer nur mit einem Lächeln oder Kopfschütteln abgetan und erklärt, sie habe ihm alles gesagt.

			Gemeinsam hatten sie Pläne für die Zukunft gemacht. Nur war nie etwas daraus geworden.

			Als Robie mit der Erkundung des Grundstücks fertig war und zum Haus zurückkehrte, fiel sein Blick auf ein Gesicht an einem der oberen Fenster. Es verschwand sofort wieder, doch Robie hatte gesehen, dass es ein faltiges Gesicht war, und dass die Haut dieselbe schwarzbraune Farbe besaß wie Deputy Taggerts Augen.

			Priscilla.

		


		
			KAPITEL 11

			Robie trat auf die Veranda und klopfte an die Tür.

			Die Hitze des Tages machte ihm zu schaffen. Es war eine feuchte Hitze, ganz anders als in der Wüste, in der er neulich gewesen war. Er bevorzugte trockene Wärme. Die Feuchtigkeit saugte alles aus einem heraus.

			Robie hörte, wie Schritte die große Treppenflucht hinunterkamen, die unten, wie er sich erinnerte, in einer großen Eingangshalle endete.

			Die Tür wurde geöffnet, und das Gesicht, das Robie vorhin gesehen hatte, blickte ihn an. Priscilla war Anfang sechzig, ungefähr eins sechzig groß und stämmig, mit glattem Haar, das bereits grau wurde und zu einem strengen Knoten zurückgebunden war. Sie trug eine Dienstmädchenkluft, und ihre Füße steckten in ausgetretenen Schuhen mit weicher Sohle, wie Krankenschwestern sie trugen, nur dass diese Schuhe schwarz waren.

			»Sind Sie Will Robie?«, fragte sie.

			»Ja.«

			»Ich bin Priscilla. Ich kümmere mich um das Haus Ihres Daddys.«

			»Freut mich, Sie kennenzulernen, Priscilla.«

			»Freut mich ebenfalls. Miss Victoria sagte, dass Sie hier sind. Wäre fast umgekippt, als ich das hörte.«

			»Wie lange helfen Sie meinem Vater schon?«

			»Seit vier Jahren.«

			»Haben Sie was dagegen, wenn ich reinkomme und mich ein wenig umsehe?«

			Priscilla trat beiseite und schloss die Tür hinter Robie, nachdem er die Eingangshalle betreten hatte.

			Sie musterte ihn genauer. »Sie sind ein stattlicher Mann, genau wie Ihr Daddy. Aber nicht ganz so groß. Und nicht so dünn. Sie sehen aus, als könnten Sie auf sich aufpassen.«

			Robie schaute sich in den Zimmern um, die man von der Eingangshalle aus betreten konnte. Die Einrichtung war geschmackvoll und gediegen, alles war aufeinander abgestimmt. Wahrscheinlich das Werk seines Vaters. Aber er sah auch Victorias Handschrift – bei den frisch geschnittenen Blumen beispielsweise, den bunten Gardinen und den Dekokissen. Und die Gemälde, deren Bandbreite von schlicht bis opulent reichte, zeugten von einer Kultiviertheit, die Robie von seinem Vater, dem Marine, nicht kannte.

			Er wandte sich Priscilla zu. »Können Sie mir sagen, was passiert ist? Warum sitzt mein Vater wegen des Mordes an Sherman Clancy im Gefängnis?«

			Statt zu antworten, sagte Priscilla: »Ich habe eine Kanne Tee gekocht. Möchten Sie ein Glas?«

			»Süßer Tee?«

			Priscilla musterte ihn amüsiert. »Gibt es einen anderen?«

			Sie führte ihn in die große, sonnenhelle Küche mit den schwarz gestrichenen Deckenbalken und schenkte zwei Gläser süßen Tee ein. Sie setzten sich an einen runden Tisch aus Zedernholz vor einem Erkerfenster, das einen Blick auf den hinteren Teil des Grundstücks bot.

			Robie nippte an der Tasse und verzog das Gesicht, als die Lastwagenladung Zucker im Tee auf seine Geschmacksknospen einprügelte.

			Priscilla trank einen großen Schluck und schmatzte mit den Lippen. »Waren Sie lange aus Mississippi weg?«, wollte sie dann wissen.

			»Sehr lange.« Robie setzte das Glas ab.

			»Es geht Ihnen also um Sherman Clancy.« Priscilla beobachtete ihn genau.

			Robie erwiderte offen ihren Blick. »Ja. Alles, was Sie mir sagen können, ist wichtig für mich.«

			»Sherman Clancy war kein guter Mann. Aber dass er dieses Mädchen ermordet haben soll … nein, das kann ich mir unmöglich vorstellen.«

			»Wieso?«

			Priscilla trank noch einen Schluck. »Möchten Sie etwas zu essen?«

			»Nein, danke. Erzählen Sie weiter.«

			»Clancy hatte mit diesen Kasinotypen zu tun. Diese Halsabschneider ziehen einem das Geld aus der Tasche. Sie drehen einem verwässerten Whisky an. Ein Glas kostet sie zehn Cents, aber sie nehmen zehn Dollar dafür.«

			»Sie glauben also, Clancy war kein Mörder?«

			»Er war fett und träge und meistens betrunken. Ich bezweifle, dass er überhaupt die Energie hatte, jemanden umzubringen. Ich glaube auch nicht, dass er clever genug war, um einen Mord zu begehen und vor allem, damit davonzukommen.«

			»Und Janet Chisum? Clancys vermeintliches Opfer?«

			»Die habe ich nicht gekannt. Ihre Familie ist noch nicht lange hier. Schien aber ziemlich nett zu sein. Der Glaube ist alles, was den Chisums jetzt noch die Kraft gibt, weiterzumachen. Gottes Liebe. Der Herr sorgt dafür, dass diese armen Leute das durchstehen. Als ich mein Baby verloren hatte, war Gott auch die ganze Zeit bei mir.«

			Robies Verstand beschwor für einen schrecklichen Augenblick das Bild der toten Sasha herauf – das Mädchen, das er erschossen hatte. »Wie ist Ihr Kind gestorben?«, fragte er.

			»Wir haben damals in Hattiesburg gewohnt. Mein Earl war noch ein kleiner Junge, als ihn eine Klapperschlange erwischt hat. Ich habe ihn sofort zum Krankenhaus gebracht, aber der Mann dort sagte, sie könnten nichts für ihn tun, ich soll ihn in eine Arztpraxis in der Nähe von unserem Haus bringen. Aber dort sagten sie mir, nur im Bezirkskrankenhaus gäbe es das Serum gegen Klapperschlangengift. Ich also zurück. Earl starb auf dem Weg dorthin. Ich ging rein, meinen toten Sohn auf den Armen. Wissen Sie, was der Mann diesmal zu mir gesagt hat?«

			»Was?«

			»Er könne sich nicht erinnern, dass ich schon mal da gewesen sei. Dass ich anscheinend nicht richtig im Kopf wäre. Und dass ich die Leiche meines Jungen auf der Stelle rausschaffen soll, weil ich ihn und seine Mitarbeiter störe.« Sie schüttelte den Kopf. »Seine Mitarbeiter störe! Diese Worte werde ich bis zu meinem letzten Atemzug nicht vergessen.«

			»Warum wollten diese Leute Ihren Sohn nicht behandeln?«

			Priscilla schaute zu ihm hoch. »Auf welchem Planeten leben Sie? Weißes Krankenhaus, schwarzer Junge. Sie sind doch aus Mississippi. Haben Sie vergessen, wie es hier für einen Schwarzen ist? Und die Sache geschah vor über vierzig Jahren.«

			»Sie hätten das Krankenhaus und den Mann vor Gericht bringen können.«

			»Oh, danke für den guten Rat, Mr. Robie«, erwiderte Priscilla spöttisch. »Sie meinen, ich hätte mir nur einen Anwalt besorgen und Klage erheben sollen? Weil sie dann mein Baby hätten behandeln müssen? Warum hab ich nicht daran gedacht? Ach ja, da war mein Baby schon tot.«

			»Dieser Mistkerl hätte bestraft werden müssen!«, stieß Robie hervor.

			»Oh, das wurde er. Ein paar Wochen später starb er ganz plötzlich.«

			»Tatsache?«

			»Ja. Jemand hat ihn erschossen.«

			»Wer?«

			»Carl, mein Mann. Seitdem bin ich Witwe. Carl wurde im Staatsgefängnis hingerichtet. Ich war da und habe zugesehen, wie er starb. Er hatte ein Lächeln auf dem Gesicht.«

			»Das alles tut mir leid, Priscilla. Nichts davon hätte geschehen dürfen.«

			Priscilla trank ihren Tee aus. »Es ist wie das Wasser unter der Brücke. Es strömt unaufhaltsam davon. Man kann nichts dagegen tun. Nur zu Gott beten, dass das nächste Leben besser ist als dieses hier.« Sie richtete den Blick auf Robie. »Die Polizei behauptet also, Ihr Daddy hätte Sherman Clancy ermordet? Also, das glaube ich keine Sekunde lang.«

			»Wie wurde Clancy getötet?«

			Priscilla zeigte auf ihren Hals. »Durchgeschnitten. Von einem Ohr zum anderen. Die Zeitungen schrieben, die Tatwaffe wäre ein Messer gewesen, wie es beim Militär benutzt wird.«

			»Und mein Vater war bei den Marines.«

			»Ach, wissen Sie, eine Menge Leute hier haben beim Militär gedient. Und ’ne Menge Leute haben solche Messer.«

			»Wo wurde Clancy gefunden?«

			»In seinem Wagen, unten am Pearl River. Er fuhr einen sehr teuren Schlitten, einen Bentley. Gibt nur einen hier. Jedenfalls, man fand Clancys Leiche ’ne halbe Meile von seinem Haus entfernt an einer einsame alten Straße im Sumpf. Aber andere Straßen gibt’s hier ja gar nicht.«

			»Und die Todeszeit?«

			»Gegen ein Uhr morgens, stand in der Zeitung.«

			»Keine anderen Verdächtigen? Was ist mit seiner Familie?«

			»Clancy hatte keine Familie in Cantrell, abgesehen von Pete, seinem Sohn aus zweiter Ehe. Seine Kinder aus erster Ehe sind alle erwachsen und weggezogen.«

			»Er war zwei Mal verheiratet?«

			Priscilla nickte. »Er hatte sich von seiner ersten Frau scheiden lassen und ’ne andere geheiratet, und sie bekamen Pete. Clancy hat sich später auch von der zweiten Frau scheiden lassen, aber Pete hat noch bei seinem Daddy gewohnt.«

			»Und diese Leute, mit denen Clancy in den Kasinos Geschäfte gemacht hat? Hätten die ihn umbringen können?«

			Priscilla zeigte mit einem kurzen dicken Finger auf Robie. »Genau, was ich gesagt habe. Was ist mit diesen Typen? Na ja, die Polizei wird es wohl überprüft haben. Nur, diese Kerle haben sich möglicherweise Alibis beschafft. Sie hätten auch jemanden anheuern können, der den Job für sie erledigt. Vielleicht hatten Clancy und diese Typen Streit, oder sie haben ihn mit der Hand in der Keksdose erwischt.«

			»Aber dann wurde mein Vater als Täter verhaftet.«

			»Ja. Und das ziemlich schnell.«

			»Warum? Er ist der Richter. Steht auf der Seite der Cops.«

			»Na ja, ich habe da ein paar Geschichten gehört, dass Richter Robie es der Polizei schwer gemacht hat, Leute zu verurteilen. Besonders, wenn die Hautfarbe eine Rolle spielte.«

			»Sie meinen, er hat die Waage der Gerechtigkeit manipuliert?«

			Priscilla drehte die Teetasse in der Hand. »Würde ich sagen, ja. Andere nicht unbedingt.«

			»Kommen wir noch mal auf Clancy zurück. Soviel ich weiß, war die Anklage wegen Mordes an Janet Chisum wasserdicht. Ich habe gehört, er wäre nur davongekommen, weil er Freunde und Geld hat.«

			»Verflixt, ich kann Ihnen genau sagen, warum er davongekommen ist.«

			»Und warum?«

			Priscillas Miene veränderte sich. »Weshalb interessieren Sie sich für das alles?«

			»Mein Vater wurde wegen Mordes verhaftet.«

			»Und? Sie waren jahrelang weg. Und jetzt tauchen Sie aus heiterem Himmel hier auf.« Priscilla schüttelte den Kopf, schaute ihn missbilligend an. »Kann nicht sagen, dass ich Sie dafür respektiere.«

			»Ich hatte gute Gründe.«

			»Nicht gut genug, Will Robie.« Sie stand auf. »Ich muss wieder an die Arbeit. Ich muss ein großes Haus sauber halten.« Sie zeigte auf die Haustür. »Ich nehme an, Sie finden allein raus. Und dann sollten Sie besser dahin zurückgehen, wo Sie hergekommen sind, und das mit Ihrem Daddy vergessen. Dürfte ja nicht allzu schwer sein. Sie haben Ihren Dad ja Ihr halbes Leben lang vergessen.« Sie ging davon.

			Robie schaute ihr hinterher.

			Und ein Teil von ihm fand, dass sie vollkommen recht hatte.

		


		
			KAPITEL 12

			Als Robie zu seinem Wagen ging, schaute er kurz zum Haus zurück.

			Er sah, das Priscilla ihn wieder aus einem Fenster im Obergeschoss beobachtete. Ihm war klar, dass sie alles andere als glücklich über seine Anwesenheit war. Andererseits schien sie seinem Vater treu ergeben zu sein. Obwohl Robie nicht viel von seinem Erzeuger hielt, schien es bei Priscilla anders zu sein.

			Er schaute am Haus vorbei zum hinteren Teil des Grundstücks, wo er Laura Barksdale in jener schwülheißen Sommernacht in den Armen gehalten hatte. Sie hatten einander ewige Liebe geschworen, wie es wohl nur Teenager konnten. Robie hatte damals schon die feste Absicht gehabt, Cantrell zu verlassen. Als er Laura davon erzählte, hatte sie ihn ohne Zögern gebeten, sie mitzunehmen.

			Alles schien perfekt zu sein. Robie hatte seine wenigen Besitztümer in seinen rostigen Chevrolet gepackt und war am nächsten Abend zur vereinbarten Stelle gefahren. Drei Stunden lang hatte er auf Laura gewartet. Sie kam nicht.

			Voller Angst, ihr könne etwas zugestoßen sein, war er hierher gefahren und hatte den Wagen außer Sichtweite abgestellt. Er hatte sich zum Haus geschlichen und die Fenster im ersten Stock der gut erhellten Fassade ausgespäht. Im dritten Fenster von links, Lauras Zimmer, war Licht. Und Lauras Silhouette war deutlich vor dem dunklen Hintergrund zu erkennen. Sie hatte ihn sitzen lassen. Ihre unsterbliche Liebe hatte nicht einmal vierundzwanzig Stunden gehalten.

			Robie war in seinen Wagen gestiegen und losgefahren, erfüllt von der Sturheit des enttäuschten, zornigen Achtzehnjährigen. Erst am nächsten Morgen hatte er angehalten und einen Happen gegessen. Dann hatte er ein paar Stunden im Wagen geschlafen und war anschließend bis zur Atlantikküste weitergefahren.

			Im Lauf der nächsten Jahre hatte er Laura immer wieder geschrieben und sie gebeten, zu ihm zu kommen, ohne jemals eine Antwort zu erhalten. Er hatte bei ihr zu Hause angerufen, doch nie hatte jemand den Hörer abgenommen. Immer wieder hatte er auf den Anrufbeantworter gesprochen, ohne dass Laura zurückrief. Trotz allem war Robie entschlossen gewesen, nach Cantrell zurückkehren und Laura zu sich zu holen.

			Aber das Leben war dazwischengekommen. Die Liebe, die er für Laura hegte, war nach und nach verblichen. Die Jahre waren wie im Flug vergangen. Und Robie war nie nach Mississippi zurückgekehrt.

			Bis jetzt.

			***

			Robie ließ den Motor des Mietwagens an und fuhr die Schotterauffahrt entlang.

			Sein Vater hatte wieder geheiratet. Und seine zweite Frau war ungefähr so alt wie sein Sohn.

			Und sie haben ein Kind, das nach mir benannt ist, aber kein Wort spricht.

			Die einzige Person, an die Robie nicht gedacht hatte, seit er hier war, war seine Mutter. Er sah keinen Grund darin, an sie zu denken. Sie hatte ihn im Stich gelassen, hatte eine Wahl getroffen, an der er nicht beteiligt gewesen war, und hatte ihn bei seinem Vater gelassen, dem halb verrückten Marine, der später Anwalt geworden war und die feste Überzeugung hegte, Jungs mussten hart sein, wobei es keine Rolle spielte, welche Methode man benutzte, um sie hart zu machen. Und wenn die Jungen dabei fast draufgingen – egal. Nach dem Motto: Was dich nicht kaputt macht, macht dich härter.

			Von den Straßen, über die Robie in die Stadt zurückfuhr, stieg wabernd die Hitze auf wie Nebel an einem kalten Morgen von einem Teich. Hinzu kam, dass die Straßen in und um Cantrell kurvenreich und in schlechtem Zustand waren, was die Fahrt erheblich verlängerte. Robie drehte die Klimaanlage hoch, damit die kalte Luft die Schweißtropfen auf seinem Gesicht vertrieb.

			Es gab viele offene Fragen.

			Wie Victoria seinen Vater kennengelernt und geheiratet hatte. Wie Victorias Hintergrund aussah.

			Wie sein Vater in dieser Stadt Richter geworden war.

			Wie er sich ein Anwesen wie Willows leisten konnte.

			Robie hatte keine Ahnung, warum Sherman Clancy nicht des Mordes an Janet Chisum schuldig gesprochen worden war. Er wusste auch nichts über die Mordanklage gegen seinen Vater, abgesehen von den spärlichen Informationen, die Blue Man ihm geliefert hatte. Robie hoffte, dass er einiges von Sheila Taggert erfahren würde, wenn sie sich um fünf Uhr trafen.

			Robie erreichte Cantrell eine halbe Stunde später. Er parkte bei Momma Lulu’s auf der Little Choctaw und ging zu Fuß weiter, um sich eine Unterkunft zu suchen. Die Zeit bis zum Treffen mit Taggert reichte locker aus.

			Als der jugendliche Robie noch Einwohner von Cantrell gewesen war, hatte es an der Dubois Street ein kleines Hotel gegeben. Nun ging er in diese Richtung, die Reisetasche über der Schulter. Die Dubois Street gab es noch, das Hotel aber nicht mehr, wie Robie kurz darauf feststellen musste. Stattdessen klaffte an der Stelle eine Baulücke, die zwischen den Läden, die beide Seiten der Dubois säumten, wie ein herausgerissener Zahn aussah.

			Robie betrachtete die freie Fläche und fragte sich, was hier geschehen war.

			»Bis auf die Grundmauern abgebrannt«, sagte eine Männerstimme.

			Robie drehte sich um und entdeckte ein vom Alter gebeugtes Ehepaar. Der Mann war wie ein Farmer mit einem Overall, Jeanshemd und alten Arbeitsschuhen gekleidet, doch in seltsamem Gegensatz saß eine Tweed-Mütze keck auf seinem Kopf. Die Frau trug ein Tupfenkleid, dazu Sandalen und eine Brille mit den dicksten Gläsern, die Robie je gesehen hatte. Das Paar schien in den Achtzigern oder gar Neunzigern zu sein.

			Die Frau musterte ihren Begleiter streng. »Fluchen ist billig, Monroe Tussle!«

			Monroe schaute Robie an, grinste und zeigte dabei gut gearbeitete Verblendungen. »Wir sind jetzt neunundsechzig Jahre verheiratet, und sie nennt mich noch immer beim Vor- und Nachnamen.«

			»Muss ich ja, wenn ich deine Aufmerksamkeit haben will!«, schimpfte seine Frau. »Wie bei den meisten Männern in einem gewissen Alter. Damit meine ich jeden Kerl, der länger als ein Jahr verheiratet ist.«

			»Du hast meine Aufmerksamkeit, seit du meinen Heiratsantrag angenommen hast, Eugenia.«

			»Ha! Süßholzraspeln!«, rief Eugenia. »Das reine Gift.« Doch sie tätschelte seinen Arm und sah zufrieden aus.

			Robie vermutete, dass die beiden alten Leute diesen Wortwechsel schon seit dreißig Jahren oder länger führten. Sie waren offensichtlich geübt darin.

			Er zeigte auf die Lücke. »Bis auf die Grundmauern abgebrannt, sagten Sie? Wann war das?«

			»So vor … was meinst du, Eugenia? Vor zehn Jahren?«

			»So ungefähr. Ein Blitzeinschlag, heißt es.« Sie senkte die Stimme. »Aber ich habe schon immer gesagt, dass mehr dahintersteckt.«

			»Ja. Das Geld von der Versicherung«, fügte Monroe mit einem wissenden Blick hinzu.

			Eugenia stach ihn mit dem Finger in den Arm. »He, ich erzähle die Geschichte.«

			»Warum wurde das Haus nicht wieder aufgebaut?«, fragte Robie.

			Das Ehepaar schien überrascht zu sein. »Die haben nie einen Sinn darin gesehen, mein Sohn«, sagte Monroe. »Wenn sie mehr als zwei zahlende Gäste gleichzeitig hatten, glaubten sie schon, ausgebucht zu sein.«

			Eugenia warf einen Blick auf Robies Reisetasche. »Sie suchen ein Hotelzimmer, Darling?«

			»Ja.«

			»Es gibt Zimmer über Danby’s Tavern an der Muley Road. Wissen Sie, wo das ist?«

			»Ja, weiß ich.«

			Monroe betrachtete ihn mit zusammengekniffenen Augen. »Kommen Sie hier aus der Gegend, mein Sohn?«

			»Ich habe früher hier gewohnt«, sagte Robie, dankte den alten Leuten und ging zur Muley Road.

			Fünf Minuten später war er am Ziel. Eugenia Tussle hatte nicht ganz richtiggelegen. Es gab keine Zimmer über Danby’s Tavern, es gab nur ein einziges, und das war frei. Robie mietete es und zahlte bar, damit er seinen Namen nicht nennen musste. Doch er war sich ziemlich sicher, dass mittlerweile jeder in Cantrell wusste, wer er war.

			Der Besitzer des Danby’s, ein hochgewachsener Mann mit ungepflegtem Bart und kräftigen Händen, reichte ihm den Schlüssel.

			»Bleiben Sie lange?«, fragte er.

			Robie zuckte mit den Achseln. »Weiß noch nicht.«

			Er schnappte sich seine Tasche, ging nach oben ins Zimmer, legte seine wenigen Sachen in eine wacklige Kommode, setzte sich aufs Bett und schaute auf die Straße unter ihm.

			Ein Teil von ihm wollte zum Jackson Airport fahren, in eine Maschine steigen und zurück nach DC fliegen. Er sah keinen Sinn mehr darin, in Cantrell zu bleiben. Sein Vater wollte nicht mit ihm reden.

			Aber er würde nicht abreisen. Noch nicht.

			Robie schaute auf die Uhr. Kurz vor fünf. Er wusch sich in dem kleinen Bad, zog sich um und eilte die Treppe hinunter ins Erdgeschoss von Danby’s Tavern.

			Inzwischen hielten sich drei Gäste in der Kneipe auf, drei junge Burschen. Sie stierten Robie aus geröteten Augen an, während ihre dicken Hände halb leere Bierflaschen umklammerten. Hinter der Theke sah eine junge Frau kurz zu den drei Schlägertypen hinüber, dann schaute sie Robie an. Ihr Blick verriet ihm alles, was er wissen musste.

			Sie hatte Angst um ihn.

			Der Besitzer des Danby’s war nirgendwo zu sehen.

			Das passte.

			Als Robie zur Tür ging, erhoben die drei Burschen sich gleichzeitig und traten ihm in den Weg.

			Sie waren alle so groß wie Robie oder größer und muskulös. Jung, Anfang zwanzig. Wahrscheinlich waren sie noch gar nicht geboren, als Robie aus Cantrell fortgegangen war. Sie trugen Jeans und T-Shirts und rochen nach Schweiß und Bier. Und nach Testosteron, das nur darauf wartete, in einem Gewaltausbruch entfesselt zu werden.

			Robie betrachtete den Kerl in der Mitte, der einen Schritt vor den beiden anderen stand. Dies – und sein arroganter Gesichtsausdruck – verriet Robie, dass er der Anführer war.

			»Kann ich helfen?«, fragte er.

			»Will Robie?« Der Bursche starrte ihn an.

			Robie sagte nichts, beantwortete die Frage lediglich mit einem leichten Nicken.

			»Ihr Alter ist ein Mörder.«

			»Erst, wenn das Gericht es sagt.«

			Robie hatte sich bereits so weggedreht, dass sein Körper das kleinstmögliche Ziel abgab. Sein Gewicht lastete auf den Fußballen, war aber noch gut genug ausbalanciert, dass er einen Angriff abwehren konnte. Während sein Blick die drei Schläger erfasste, blieben seine Hände und Arme locker. Doch seine Oberschenkelmuskeln und Waden waren hart und angespannt wie Federn, die jeden Moment losschnellen konnten. Sollte es auf eine Auseinandersetzung hinauslaufen, wusste Robie, was er zu tun hatte. Der Plan hatte sich längst herausgebildet, ganz ohne Zutun, wie ein Reflex.

			Ihm war klar, dass die drei Amateure waren. Offenbar waren sie nie beim Militär gewesen, sonst hätten sie sich nicht wie Bowlingkegel vor ihm aufgestellt.

			»Dein Alter hat meinen Dad ermordet!«, stieß der Anführer hervor.

			»Sind Sie Sherman Clancys Sohn?« Robie schlug einen ruhigen, ausgeglichenen Ton an. Er legte es nicht auf einen Kampf an; wenn er die Lage entschärfen konnte, würde er es tun.

			»Da kannste einen drauf lassen.«

			»Ihr Verlust tut mir wirklich leid.«

			Der Bursche schnaubte. »Oh, toll. Und das von einem aus der Familie des Mannes, der meinen Dad auf dem Gewissen hat!«

			»Ich war lange weg. Bis vor Kurzem habe ich nichts davon gewusst. Aber wir müssen das Gericht entscheiden lassen, was mit meinem Vater geschieht. Okay?«

			Der Bursche richtete einen Finger auf Robies Gesicht. »Du bist hier nicht willkommen.«

			Robie fühlte, dass er allmählich die Geduld verlor. Wenn es so weiterging, würde er vielleicht den ganzen Abend hier stehen.

			»Ich war schon an vielen Orten, an denen ich nicht willkommen war.« Das war die ehrlichste Aussage Robies, seit er die Kneipe betreten hatte.

			Die Bemerkung schien die drei Burschen zu verwirren. Robie wusste, in einem solchen Fall blieb Schlägern wie diesen nur eine Möglichkeit: Sie würden versuchen, mit den Fäusten zu erreichen, was sie mit dem Grips nicht schafften.

			Genau das hatte Robie beabsichtigt. Schließlich hatte er eine Verabredung. Er wollte die Sache endlich hinter sich bringen.

			Clancys Sohn zerbrach seine Bierflasche an einer Tischkante und stieß damit nach Robie. Aber der stand nicht mehr dort, wo er gerade eben noch gewesen war. Er war leichtfüßig nach rechts ausgewichen. In einer fließenden Bewegung bückte er sich, packte den Schenkel des Burschen neben Clancy Junior, riss dessen Bein vom Boden hoch und schleuderte den Mann gegen die beiden anderen.

			Als alle zu Boden gingen, griff Robie nach der Hand von Clancy Junior, die die Bierflasche hielt, und bog die Finger zurück, bis der Junge gellend schrie und losließ. Robie fing die Flasche aus der Luft, schleuderte sie davon, wich zwei Schritte zurück und bereitete sich auf einen weiteren Angriff vor. Er wurde nicht enttäuscht.

			Clancys Sohn stieß sich vom Boden ab und stürmte auf Robie los. Wieder ein Fehler. Sie hätten sich neu formieren und ihn gleichzeitig von verschiedenen Seiten angreifen sollen. Aber die drei waren dumm und unerfahren. Sie konnten nicht kämpfen.

			Spätestens jetzt wusste Robie, dass er pünktlich zu seiner Verabredung mit Taggert kommen würde.

			Ein wuchtiger linker Haken mitten ins Gesicht, ein blitzschneller Jab genau auf die Nase – mit dem angewinkelten Arm, um die größtmögliche Wirkung zu erzielen – und ein Ellbogenhieb auf die rechte Niere schickten Clancy Junior erneut zu Boden. Diesmal stand er nicht wieder auf. Schon der erste Schlag, die Linke, hatte ihn ins Reich der Träume geschickt. Sein malträtiertes Gesicht und die Nierenprellung würden ihm noch einige Zeit Probleme bereiten, sobald er wieder zu sich kam.

			Der zweite Mann ging wie ein wütender Stier auf Robie los. Es gelang ihm, die dicken Arme um Robies Taille zu schlingen. Der Bursche hatte offenbar die Absicht, seinen Widersacher in die Luft zu hieven und gegen die Wand zu schleudern. Die Schwäche seiner Strategie bestand allerdings darin, dass er Robies Arme freiließ. Robie schlug mit den Handflächen auf die Ohren des Mannes – ziemlich empfindliche Körperanhängsel, wie jeder erfahrene Kämpfer wusste. Der Mann schrie auf, ließ Robie los und sank auf alle viere. Robie packte den Nacken des Schlägers und drückte dessen Kopf hinunter, während er dem Burschen gleichzeitig mit dem Knie gegen das Kinn trat, was den Mann zwei Zähne kostete, ehe es ihn auf den Rücken warf. Damit konnte Robie auch diesen Gegner auszählen.

			Der dritte Mann tat das einzig Richtige – er rannte in panischer Hast davon. Robie hörte, wie seine Stiefel auf der Holzveranda polterten, bevor er den Bürgersteig erreichte und das Weite suchte.

			Robie schaute auf die beiden bewusstlosen, blutenden Schläger auf dem Boden, ehe er zu der jungen Frau hinter dem Tresen schaute. Sie starrte ihn offenen Mundes an, wobei sie in der einen Hand die zerbrochene Flasche, in der anderen einen Bierkrug hielt.

			Robie zeigte auf den Anführer. »Ist das Pete Clancy?«

			»J-Ja, Sir«, sagte das Mädchen mit zitternder Stimme.

			»Werden Sie die Wahrheit sagen, falls diese Typen Anzeige erstatten?«

			Sie sah aus, als würde sie jeden Moment in Ohnmacht fallen. »Ich … ich …«

			»Schon gut. Machen Sie sich keine Gedanken.« Robie drehte sich um und ging hinaus. So langsam musste er sich beeilen, um es pünktlich zur Verabredung zu schaffen.

		


		
			KAPITEL 13

			Um eine Minute nach fünf betrat Robie das Momma Lulu’s an der Little Choctaw.

			Das Restaurant war nur zu einem Viertel gefüllt, und Robie erinnerte sich, dass die meisten Bewohner Cantrells, die es sich leisten konnten, erst zu später Stunde auswärts aßen. Die meisten hier mussten lange arbeiten, oft draußen in der schwülen Hitze, was zumindest eine Dusche und den Einsatz größerer Mengen Deodorant erforderlich machte, wollte man sich nach Feierabend an einen öffentlichen Ort begeben.

			Robie sah sich um, konnte Taggert aber an keinem der Tische entdecken. Erst dann bemerkte er, dass der Mann an der Registrierkasse ihn anstarrte. Mit einer leichten Kopfbewegung bedeutete er Robie, zu ihm zu kommen.

			»Gehen Sie wieder raus und halten Sie sich rechts«, erklärte er. »Dann treffen Sie auf eine Gasse. Gehen Sie diese Gasse entlang. Sie wartet dort.«

			»Wer sind Sie?«

			»Ein Freund von ihr, Mr. Robie. Nur ein Freund.«

			Robie folgte den Anweisungen des Mannes, obwohl er mit einem Hinterhalt rechnete, als er in die schmale dunkle Gasse trat. Doch sie verlief schnurgerade und bot keine Gelegenheit für einen Angreifer, sich zu verstecken. Als Robie die Gasse verließ, sah er Taggert in ihrem Privatwagen. Sie trug noch ihre Uniform.

			Taggert zeigte auf die Beifahrertür, und Robie stieg ein. Während er sich anschnallte, setzte sie aus der Nebenstraße und bog auf die Hauptstraße ab.

			Robie schaute sich im Wageninnern um und entdeckte einen Kindersitz auf der Rückbank. Auf dem Boden lagen leere Hamburger-Packungen und Kaffeebecher. Durch ein Loch im Wagenboden konnte Robie das Straßenpflaster sehen. Zum muffigen Gestank in Wageninnern gesellte sich der Geruch schmutziger Windeln.

			»Wie viele Kinder haben Sie?«, erkundigte sich Robie.

			»Vier.«

			Robie betrachtete den Kindersitz. Taggerts Blick folgte dem seinen.

			»Für meinen Enkel Sammy«, sagte sie.

			Robie musterte sie ungläubig. »Sie sind Großmutter? Sie sind doch höchstens … na ja, Anfang vierzig.«

			»Bekam mein erstes Kind mit neunzehn. Meine Tochter hatte ihr erstes mit achtzehn. Rechnen Sie mal nach.«

			»Okay.«

			»Haben Sie Kinder, Robie?«

			»Nein.«

			»Verheiratet?«

			»Nein.«

			»Gewesen?«

			»Nein.«

			Sie warf ihm einen Blick zu. »Gehören Sie der homosexuellen Glaubensrichtung an?«

			»Nicht dass ich wüsste.«

			Beide schwiegen eine Zeit lang. Erst als sie die Innenstadt verlassen hatten, sagte Taggert: »Ich hab gehört, Sie hatten bei Danby’s Ärger.«

			»Hey, das ist erst ein paar Minuten her. Wie haben Sie davon hören können?«

			»Das spricht sich in ’ner Kleinstadt schneller rum als bei Twitter. Wahrscheinlich hatte ich den ersten Anruf schon bekommen, bevor der letzte Junge zu Boden ging.«

			»Nur für’s Protokoll, die Typen haben mich angegriffen.«

			»Das bestreite ich nicht. Pete Clancy ist ein gewaltiges A-Loch.«

			»Er stammt aus Clancys zweiter Ehe, nicht wahr?«

			»Ja. Kurz nachdem Sherman Clancy zu Geld kam, hat er sich von Cassandra scheiden lassen und irgendeine Tussi geheiratet, die er in Biloxi kennengelernt hatte, als er wahrscheinlich sternhagelvoll war. Und wham, bam, peng, war Pete da. Später hat Clancy sich von der Tussi scheiden lassen. Sie ist schon lange weg, aber Pete ist noch da.«

			»Wird Pete nicht erben, jetzt, wo sein Vater tot ist?«

			»Dem alten Sherman hat das gute Leben gefallen. Er hat sein Geld mit vollen Händen ausgegeben. Bezweifle, dass noch viel übrig ist, nachdem die Kinder aus seiner ersten Ehe ihre knallharten Forderungen gestellt haben. Sherman hat vermutlich kein Testament hinterlassen, also gilt die gesetzliche Erbfolge. Was alles noch komplizierter macht.«

			»Da Sie sich mit mir treffen wollten, haben Sie mir im Gefängnis wohl nur zum Schein die Leviten gelesen?«

			»Nur zum Teil. Es hat mich angepisst, dass Sie da zur Tür reingekommen sind. Aber Sie haben es damals geschafft, aus Cantrell wegzukommen. Den meisten von uns ist das nicht gelungen. Wahrscheinlich war ich neidisch.«

			»Und der andere Teil?«

			»Sie sind hier eine unerwünschte Person, Robie. Wird mir nicht gut bekommen, wenn ich mit Ihnen plaudere. So oft kommen keine Fremden nach Cantrell. Eigentlich nie. Und Ihrem Dad wird Mord an einem Bürger dieses bescheidenen Kaffs vorgeworfen. Ein nicht besonders angesehener Bürger, aber immerhin einer von uns.«

			Robie lehnte sich im Sitz zurück. »Weshalb wollten Sie mich treffen?«

			»Es gibt da ein paar Dinge, die Sie wissen sollten. Außerdem haben Sie Fragen, nehme ich an.«

			»Jede Menge.«

			»Lassen Sie zuerst mich eine Frage stellen.«

			»Okay.«

			»Sie haben es im Danby’s mit drei verdammt kräftigen Typen aufgenommen und sie auf die Bretter geschickt. Wie haben Sie das gemacht? Was haben Sie all die Jahre getrieben?«

			»Na ja, der dritte von diesen Pennern ist abgehauen, also waren es eigentlich nur zwei Gegner.«

			»Wenn Sie mir jetzt blöd kommen, können Sie aussteigen.«

			»Okay, okay. Nachdem ich hier weggegangen bin, habe ich Selbstverteidigungskurse belegt. Ehrlich, ich habe kaum was tun müssen, und die Burschen lagen flach.«

			»Hm.« Offensichtlich glaubte Taggert ihm nicht, wollte das Thema aber nicht vertiefen.

			Robie schaute nach vorn. »Wohin fahren wir?«

			»Zum Golf. Ich kenne da eine nette Stelle. Bin gern dort. Schöner Ort, um ein Gespräch zu führen.«

			»Warum tun Sie das, Deputy Taggert?«

			»Sagen Sie Sheila zu mir. Ich bin nicht im Dienst.«

			»Sie können mich Will nennen, wenn Sie wollen.«

			»Nein. Auf so eine zweischneidige Sache lass ich mich nicht ein. Darf bei Ihnen nicht zu persönlich werden.«

			»Na schön. Also, Sheila, warum tun Sie das?«

			»Offenbar werde ich von Außenseitern angezogen. Und Sie sind hier der Außenseiter, Robie. Deshalb haben Sie gewonnen.«

			»Hab gar nicht gewusst, dass das ein Konkurrenzkampf ist.«

			»Wir sind hier in einer Kleinstadt in Mississippi. Hier ist alles ein Wettbewerb. Wir tun hier nur so, als wären wir cool und würden uns einen Dreck um alles kümmern.«

			Sie fuhren schweigend weiter bis an den Golf. Taggert stellte ihren Wagen auf einem schmalen, unbefestigten Streifen ab, und beide stiegen aus. Robie folgte Taggert bis zum Strand. Beide schauten aufs Meer hinaus, wo das warme Wasser des Golfs bis zum Horizont strömte. Die tief stehende Sonne hatte immer noch Kraft.

			Unwillkürlich musste Robie an den August 2005 denken, als Katrina in diesem Teil der USA gewütet hatte. Der Sturm war offiziell als Hurrikan der Kategorie 3 auf das Festland geprallt, doch seine Auswirkungen waren so verheerend gewesen wie bei einem Sturm der Stärke 10. Katrina hatte alles auf seinem Weg zerschmettert und überflutet und New Orleans wie eine Suppenschüssel gefüllt, nachdem die Dämme gebrochen waren. Die Weltstadt hatte den größten Teil der Medienaufmerksamkeit bekommen, aber es waren auch riesige Teile Mississippis verwüstet worden.

			Sheila schaute Robie an. Sie schien seine Gedanken lesen zu können. »Katrina hat Cantrell zum größten Teil verfehlt. Keine Ahnung, woran das lag. Muss Gottes Werk gewesen sein. Die Nachbarstädte hatten nicht so viel Glück. Ich habe ein paar gute Freunde verloren. Wir alle haben Freunde verloren.«

			Robie nickte langsam. Er war zu dieser Zeit in Afghanistan gewesen und hatte als Scharfschütze Jagd auf Taliban gemacht. Die CIA hatte ihn damals an das Verteidigungsministerium abgestellt, damit er dazu beitrug, den Kampf zu jenem Feind zu tragen, der die Towers zum Einsturz gebracht und hinterhältig das Pentagon angegriffen hatte. Robie hatte tagsüber getötet und nachts zu schlafen versucht, wenn die Temperatur auf vierzig Grad im sprichwörtlichen Schatten gefallen war. Sein Einsatz hatte länger gedauert, als er sich erinnern konnte. Er hatte nur wenige Nachrichten aus der Heimat bekommen, aber die ganze Welt hatte von Katrina gewusst. Doch Robie, fünfzehntausend Kilometer von Mississippi entfernt, hatte sich nicht erkundigt, wie es Cantrell oder seinem Vater ergangen war, obwohl es ihm möglich gewesen wäre. Es hatte ihn einfach nicht interessiert. Die Stadt und sein Vater waren nicht mehr Teil dessen, was er war. Und nachdem er täglich ein Dutzend Menschen aus dem Hinterhalt getötet hatte, war er den Auswirkungen eines Massensterbens gegenüber immun geworden. Das gefiel ihm ganz und gar nicht, aber er konnte es nicht abstreiten.

			»Wo waren Sie damals, Robie?«, riss Taggerts Stimme ihn aus seinen Gedanken. »Als Katrina hier gewütet hat.«

			Robie hielt den Blick aufs Meer gerichtet. Der Golf war still und flach und glatt, wie geschliffenes aquamarinblaues Glas; es gab keine brodelnden, zornigen Luftmassen mit der Zerstörungskraft von einem Dutzend Atombomben. Ein Hurrikan wie Katrina war einer der mächtigsten Schläge, zu dem Mutter Natur ausholen konnte, der niederträchtigste, willkürlichste Pfeil in ihrem Köcher.

			»Ich war beruflich unterwegs«, antwortete Robie schließlich. »Weit weg von hier. Aber ich bin froh, dass Cantrell verschont blieb.« Er wandte sich Taggert zu. »Mein Vater wohnt auf Willows. Ich habe seine Frau und seinen Sohn kennengelernt.«

			»’ne Menge Überraschungen für Sie.«

			»Wie konnte er sich dieses Anwesen leisten?«

			»Sie sind wirklich nicht im Bilde, was?«

			»Stimmt. Vielleicht können Sie mich ja auf den neuesten Stand bringen.«

			»Warum sind Sie überhaupt hier? Weil Ihr Daddy wegen Mordes im Gefängnis sitzt? Das kaufe ich Ihnen nicht ab.«

			Robie wollte etwas erwidern, überlegte es sich dann aber anders und formulierte seine Antwort um, brachte sie der Wahrheit näher, als er es ursprünglich vorgehabt hatte.

			»Ich habe einen Punkt im Leben erreicht, an dem mir Dinge wichtig geworden sind, die mir früher nichts bedeutet haben.«

			»Das könnte Ihre erste ehrliche Bemerkung sein, seit Sie hier sind«, sagte Taggert. »Stimmt’s?«

			Robie antwortete nicht. Er wollte hören, was sie zu sagen hatte.

			»Ihr Daddy konnte sich Willows leisten, weil er als Anwalt reich geworden ist.«

			»Und wie? Er hat nur Aufträge bekommen, bei denen nichts raussprang, und wurde meistens mit Hühnern und Gemüse bezahlt.«

			»Damals vielleicht, als Sie noch hier waren. Aber dann hat er vier Familien vertreten, die Verwandte verloren haben, als draußen im Golf eine Ölbohrplattform explodierte. Es kam alles zusammen – Verstöße gegen Sicherheitsbestimmungen, frisierte Papiere, Arbeiter, die viel zu viele nicht dokumentierte Überstunden gemacht haben … der übliche Scheiß, den Firmen machen, um so viel Geld wie möglich zu scheffeln, und zur Hölle mit allem anderen. Als Ihr Vater all diese Beweise auf den Tisch legte, fuhr das Ölunternehmen schwere juristische Geschütze auf und versuchte, Ihren Dad in den Boden zu stampfen. Tja, das hat nicht funktioniert. Daraufhin hat die Ölfirma ihm ein paar wirklich üble Typen auf den Hals gehetzt. Sein Büro brannte ab, und man schoss auf seinen Wagen. Eines Abends haben sie ihn erwischt und ihm den Arm gebrochen, aber er hat zwei von den Kerlen auf die Bretter geschickt. Das alles ließ Ihren Daddy nur noch härter kämpfen.«

			Robie nickte. Er konnte sich vorstellen, wie sein Vater sich dieser Übermacht gestellt und den Kampf genossen hatte. Die Ölfirma hatte sich den Falschen ausgesucht. Sein Vater fürchtete nichts – allenfalls einen Sohn, den er niemals auch nur ansatzweise verstanden hatte.

			Oder geliebt.

			»Ja, Sir, genauso war’s«, sagte Taggert. »Hat Jahre gedauert, aber jede Familie bekam über zehn Millionen Dollar zugesprochen. Auch Ihr Daddy hat seinen Anteil erhalten. Dann hat er für das Amt des Bezirksrichters kandidiert und gewonnen.«

			»Wann hat er Victoria geheiratet?«

			»Vor vier Jahren.«

			»Wie haben die beiden sich kennengelernt? Victoria kommt nicht aus Mississippi. Ich hab’s an ihrer Aussprache gehört.«

			»Sie kommen aus Mississippi, und Sie hören sich auch nicht danach an.«

			»Schon richtig.«

			»Aber Victoria stammt tatsächlich nicht von hier. Sie und Ihr Vater haben sich auf einer Anwaltstagung im Norden kennengelernt, soviel ich weiß.«

			»Dann ist sie Anwältin?«

			»Nein, glaube ich nicht. Jedenfalls hat sie das nie gesagt. Aber sie hat an diesem Kongress teilgenommen. Liebe auf den ersten Blick, habe ich gehört.«

			»Von wem?«

			»Von allen, Robie. Als Ihr Daddy zurückkam, war er bis über beide Ohren verliebt. Victoria hier, Victoria da, von was anderem hat er gar nicht mehr gesprochen. Wenig später waren sie verheiratet, und er hat sie hierher geholt. Sie haben Willows gekauft. Und dann kam Tyler.«

			»Der kleine Junge, der nicht spricht.«

			»Ja. ’ne Menge Ärzte haben ihn sich angesehen, aber bislang hat es nichts gebracht.«

			»Ich habe mit Priscilla gesprochen.«

			»Eine kluge Frau. Ihr entgeht kaum etwas.«

			»Priscilla weiß, warum Clancy nicht wegen Mordes an Janet Chisum verurteilt wurde. Aber sie wollte es mir nicht verraten.«

			»Oh, das ist kein großes Geheimnis. Clancy hatte ein Alibi. Eine bestimmte Person.«

			»Wen?«

			»Was glauben Sie?«

			»Keine Ahnung.«

			»Sie haben sie heute kennengelernt.«

			Robie zuckte zusammen. »Priscilla?«

			»Nein. Ihre Stiefmutter. Victoria.«

		


		
			KAPITEL 14

			»Würden Sie mir das bitte mal erklären?«, fragte Robie.

			»Ganz einfach. Victoria war Clancys Alibi für die Nacht, in der Janet Chisum ermordet wurde.«

			»Warum hat man Clancy dann überhaupt angeklagt?«

			»Ursprünglich gab es jede Menge Beweise gegen ihn. Man hat ihn und Janet an jenem Tag zusammen gesehen. Und Janets Leiche wurde in den Pearl geworfen – dort, wo der Fluss an Clancys Land vorbeifließt.«

			»Was war das mutmaßliche Motiv?«

			»Das hat ebenfalls gegen ihn gesprochen. Clancy mochte seine Mädchen jung und heiß. Janet Chisum war beides. Sie hatte plötzlich Geld und konnte sich alles Mögliche kaufen. Es war offensichtlich, dass Clancy ihr das Geld gab. Wofür? Tja, ich hatte da immer meine Vermutungen.«

			»Sie meinen, er hat sie für Sex bezahlt?«

			»Genau. Er hat es auch eingestanden. Deshalb ging die Staatsanwaltschaft davon aus, dass er etwas von Janet haben wollte, das sie ihm verweigert hatte. Da ist er ausgeflippt und hat sie umgebracht. Wahrscheinlich, als er betrunken war, was nach drei Uhr nachmittags ziemlich oft vorkam.«

			»Das erklärt nicht das Alibi.«

			»Tja, das kam später, als der Prozess schon lief. Victoria trat in den Zeugenstand und sagte aus, sie sei von acht Uhr abends bis um sechs am nächsten Morgen bei Clancy gewesen.«

			Robie starrte sie an. »Was denn … Sie meinen, Victoria hat die Nacht mit Clancy verbracht?«

			»Tja, sie hat ausgesagt, dass sie die Nacht über bei ihm war, also könnte man es wohl so sehen.«

			»Hat Victoria ausgesagt, was sie und Clancy getan haben?«

			»Sie sagte, sie hätten nur geredet und getrunken, mehr nicht.«

			»Warum hat sie mit der Aussage so lange gewartet?«

			»Zum einen war Ihr Daddy sehr eifersüchtig. Und er war bei diesem Fall der Richter. ’ne verdammt heikle Sache. Victoria hatte wahrscheinlich eine Heidenangst, aber dann entschloss sie sich doch zur Aussage, weil alles auf eine Verurteilung Clancys hinauslief. Er war zwar der reine Abschaum, aber wenn er das Mädel nicht umgebracht hatte, sollte er dafür auch nicht ins Gefängnis.«

			»Aber warum hat Clancy seinen Anwälten oder der Polizei nicht gesagt, dass er mit Victoria zusammen war? Dann hätten sie Victoria zu einer Befragung vorladen können.«

			»Offensichtlich hat er es ihnen gesagt. Und sie haben Victoria befragt. Und sie hat alles abgestritten. Dann hat sie ihre Geschichte geändert und eingestanden, dass sie mit Clancy zusammen war. Man hätte Victoria drankriegen können, weil sie die Polizei belogen hat, aber es wurde einfach fallen gelassen. Wahrscheinlich, weil man sich sagte, dass Victoria schon genug gelitten habe, da sie endlich mit der Wahrheit rausgerückt ist.«

			»Hat die Staatsanwaltschaft keinen Einspruch erhoben?«

			»Selbstverständlich. Und von dem Augenblick an, da Victoria gestanden hatte, mit Clancy zusammengewesen zu sein, musste Ihr Daddy seine eigene Haut retten. Er konnte dem Prozess unmöglich weiterhin als Richter vorsitzen.«

			»Wohl kaum.«

			»Aber schließlich hat der neue Richter die neue Aussage zugelassen. Und Ihre Stiefmutter war richtig gut im Zeugenstand, obwohl jeder gemerkt hat, dass sie nicht dort sitzen wollte. Ich hab sie beobachtet. Hatte den Eindruck, sie müsse sich jeden Augenblick übergeben. Aber die Geschworenen haben ihr geglaubt. Und da die Polizei sagte, dass Janet Chisum gegen zwei Uhr morgens gestorben war, befanden sie Clancy für nicht schuldig.« Taggert hielt inne. »Ich glaube, ein Teil der Geschworenen hat gehofft, es Ihrem Daddy auf diese Weise heimzahlen zu können.«

			»Warum? Hat er den Familien hier nicht geholfen, hohe Entschädigungen von dieser Ölfirma zu bekommen?«

			»Ja. Und dieselbe Ölfirma hat ihre Plattform geschlossen, die Küste hinaufgeschoben und die Gegend verlassen. Zweihundert Arbeiter haben ihre Jobs verloren, über die Hälfte davon aus Cantrell. Es waren gut bezahlte Jobs, und es gibt keinen Ersatz dafür. Verdammt, mehr als die Hälfte dieser Jungs sind noch auf staatliche Almosen angewiesen. Sie sehen also – Ihr Daddy ist nicht allzu beliebt in Cantrell, zumindest nicht bei gewissen Leuten.«

			»Und sein Motiv für den Mord an Clancy war …«

			Taggert beendete den Satz für ihn. »Er hat gedacht, seine Frau habe mit Clancy geschlafen.«

			»Und? Hat sie?«

			Taggert zuckte mit den Achseln. »Verdammt, wer weiß das schon? Clancy war ein noch größeres A-Loch als sein Sohn. Betrunken, schmutzig, fett und grob. All das, was Ihr Daddy nicht ist. Warum sollte Victoria mit einem Hamburger schlafen, wenn sie zu Hause ein Filet hat? Andererseits kann niemand sagen, was sich im Kopf einer Frau abspielt, wenn es um Männer geht. Bei uns Frauen kommt von Zeit zu Zeit dieses blöde Gen zum Zuge, wenn es um Kerle geht. Vielleicht war das bei Victoria in dieser Nacht so.«

			»Wie hat mein Vater reagiert, als sie damit rausrückte?«

			»Er war nicht gerade begeistert.«

			»Wurde er gewalttätig?«

			Taggert betrachtete ihn. »Sie meinen, wie bei Ihnen, als Sie noch bei ihm gewohnt haben?«

			Robie hatte nie jemandem von den Prügeln erzählt. Keiner Menschenseele. Er wandte den Blick ab.

			»Ist eine Kleinstadt, Robie«, sagte Taggert. »Die Leute merken so was. Selbst, wenn man dort Schläge bekommt, wo andere sie nicht sehen können.« Sie hielt inne. »Aber was Ihren Dad angeht … ich will ihn nicht verteidigen oder entschuldigen, was er getan hat, aber ich habe den Eindruck, er hat sich geändert.«

			»Vielleicht«, sagte Robie. »Und Victoria wohnt noch immer auf Willows. Und hat mir gesagt, dass sie meinen Vater im Gefängnis besucht.«

			»Ja. Ihr Dad hat sie nicht rausgeworfen. Und sie hat ihn besucht. Ich weiß nicht, was Ihr Daddy von alledem hält. Er zeigt seine Gefühle nicht. So ähnlich wie Sie. Aber Clancy ist nun mal tot, und Ihr Dad hat ein verdammt gutes Motiv für den Mord.«

			»Wo war er, als Victoria die Nacht mit Clancy verbracht hat?«

			»Auf einem Richterseminar in Jackson.«

			»Und Tyler? Was hat Victoria mit dem Jungen gemacht?«

			»Priscilla kümmert sich um ihn.«

			»Ich habe gehört, Clancy wurde mit durchgeschnittener Kehle in seinem Wagen gefunden. Vielleicht war ein Ka-Bar-Messer die Tatwaffe.«

			Taggert zuckte die Achseln. »Möglich. Man hat ihn unten am Pearl River in seinem verdammten Bentley gefunden. Nicht weit von der Stelle, wo man Janet Chisums Leiche aus dem Fluss gezogen hat.«

			»Und mein Vater hatte wahrscheinlich kein Alibi, oder?«

			»Er war allein zu Hause. Victoria war mit Priscilla und Tyler in Biloxi.«

			»Warum?«

			»Irgendeine Behandlung für den Jungen.«

			»Gibt es kriminaltechnische Beweise, die meinen Vater mit dem Verbrechen in Verbindung bringen?«

			»Darüber kann ich nichts sagen. Laufende Ermittlung. Ich hätte Ihnen auch nicht anvertrauen sollen, was ich Ihnen gerade gesagt habe, aber ich finde, Sie sollten wissen, wie die Dinge stehen. Das ist nur fair.«

			»Das weiß ich zu schätzen, aber ich habe noch immer keine Ahnung, warum Sie mir überhaupt helfen. Und jetzt sagen Sie nicht, weil ich aus Cantrell stamme.«

			»Sie haben mir damals ein blaues Auge verpasst, und ich hätte Ihnen fast die Nase gebrochen. Damit sind wir wohl irgendwie Blutsverwandte.«

			»Das ist der Grund?«

			»Für mich jedenfalls. Tja, jetzt sind Sie im Bilde. Was werden Sie tun?«

			Was werde ich tun, überlegte Robie. »Ich werde noch ein paar Tage hier herumhängen und sehen, was passiert.«

			»Die Typen, die Sie verprügeln wollten, werden das nicht auf sich beruhen lassen. Vielleicht kommen sie mit Verstärkung zurück.«

			»Und dann soll ich die Polizei anrufen?«

			»Mich.« Taggert gab ihm ihre Karte. »Meine private Handynummer. Wenn Sie den Polizeinotruf wählen, kann ich nicht versprechen, dass es schnell geht.«

			»So läuft das hier?«

			»So läuft das in vielen Orten, Robie. Können Sie mit einer Pistole umgehen?«

			Robie schaute hinaus auf den Golf. Am Horizont türmten sich Unwetterwolken, obwohl der Himmel klar war.

			»Ja«, sagte er, »kann ich.«

		


		
			KAPITEL 15

			Robie wandte sich vom Meer ab. »Können Sie mir zeigen, wo man die Leichen von Clancy und Janet Chisum gefunden hat?«

			Taggert blickte ihn scharf an. »Warum?«

			»Reine Neugier. Ist das ein Problem?«

			»Nein. Sofern Sie nicht vorhaben, sich in eine laufende Ermittlung einzumischen.«

			»Eine Ermittlung? Oder Ermittlungen?«

			»Spielt das eine Rolle?«

			»Vielleicht.«

			»Sie meinen, es könnte eine Verbindung zwischen den beiden Fällen geben? Ja, vielleicht. Aber mir geht es darum, dass Sie sich nicht einmischen.«

			»Habe ich nicht vor.«

			Taggert musterte ihn skeptisch. »Das ist die halbherzigste Aussage, die ich je gehört habe.«

			»Eine andere habe ich nicht, Sheila.«

			Sie betrachtete ihn weiterhin. Es war ein Blick, dem nichts entging. »Okay. Dann kommen Sie.«

			***

			Taggert fuhr zum Ende einer Schotterstraße, und beide stiegen aus. »Clancys Haus ist da drüben«, sagte sie und zeigte nach rechts. »Schweinegroßes Anwesen. Eingezäunt.«

			»Wer wohnt da jetzt?«

			»Nur Clancys Sprössling Pete … und welche blöde besoffene Schnecke auch immer er für die Nacht aufgegabelt hat.«

			»Aber Sie haben doch gesagt, die anderen Kinder könnten Anspruch auf Clancys Besitz erheben.«

			»Yep. Und es würde mich nicht überraschen, wenn seine zweite Frau ebenfalls hier aufkreuzen würde. Sie werden versuchen, den toten Clancy bis auf den letzten Penny auszusaugen, wie Bussarde bei einem totgefahrenen Tier.«

			»Er wurde in seinem Bentley gefunden?«

			Taggert nickte und führte Robie eine unbefestigte, gewundene Straße entlang, die tiefer zwischen die Bäume führte, die den Fluss säumten. »Passen Sie auf, wohin Sie treten. Hier gibt’s zu dieser Jahreszeit jede Menge Schlangen.«

			Robie sah eine Klapperschlange, die durchs Unterholz davonhuschte. Kurz darauf, als sie sich dem Wasser näherten, entdeckte er eine aufgedunsene Mokassinschlange, die über die glatte, brackige Oberfläche des Flusses glitt.

			Taggert blieb auf einer Lichtung stehen und zeigte nach rechts. »Da drüben. Der Bentley stand neben diesem Baum. Clancy saß drin. Vorn, auf dem Fahrersitz, in seinem eigenen Blut.«

			»Haben Sie Fotos von den Halsverletzungen?«

			Taggert stemmte die Hände in die Hüften. »Ich hatte doch gesagt, Sie sollen sich nicht einmischen.«

			»Was denn? Wo ich mir nur ein paar Fotos von einem Tatort ansehen will?«, erwiderte Robie.

			Sie musterte ihn forschend. »Ihr Daddy war bei den Marines.«

			»Ja. Und?«

			»Purple Heart und Bronze Star in Vietnam. Ein Kriegsheld.«

			»Mein Vater hat nie über seine Zeit da drüben gesprochen.«

			»Wie heißt es so schön? Wer am wenigsten darüber spricht, hat am meisten getan. Und umgekehrt. Ich finde, das trifft in neunundneunzig Prozent der Fälle zu.« Sie hielt kurz inne. »Die Sache ist die. Marines – Männern wie Ihrem Dad – bringt man bei, wie man andere tötet. Wie man einem anderen schnell und glatt die Kehle durchschneidet.«

			»Glaubt das die Polizei?«

			Taggert wandte den Blick ab. »Wollen Sie sehen, wo Janet Chisum aus dem Fluss gezogen wurde? Ist nicht weit von hier.«

			Sie gingen zu Taggerts Wagen zurück und fuhren einen halben Kilometer eine Straße entlang, die parallel zum Pearl River verlief. Ein weiterer kurzer Marsch durch ein Waldstück brachte sie zu der Stelle. Taggert zeigte Robie, wo Janets Leiche sich im Geäst eines umgestürzten Baumes verfangen hatte.

			Robie besah sich die Stelle und schaute dann den Fluss auf und ab. Der Pearl war hier ziemlich schmal. »Die Leiche wurde wahrscheinlich flussaufwärts ins Wasser geworfen, trieb dann hier an und hat sich in dem Baum verhakt.«

			»Ja, so sehen wir es auch. Die Obduktion hat ergeben, dass Janet seit ungefähr zwölf Stunden tot war, als ihre Leiche gefunden wurde. Ein Alligator hatte sie angeknabbert.«

			»Haben Sie eine Strömungsuntersuchung durchgeführt, um herauszufinden, wo die Leiche ins Wasser geworfen wurde?«

			»Woher wissen Sie von solchen Untersuchungen?«, gab Taggert wie aus der Pistole geschossen zurück.

			»Ich schaue mir im Fernsehen jede Menge Krimis an.«

			»Hmm. Ja, haben wir. Unter Berücksichtigung der Strömung und der Zeit, die die Leiche im Wasser war, wurde Janet unweit der Stelle in den Fluss geworfen, an der wir Clancys Leiche gefunden haben.«

			»Janet wurde durch einen Kopfschuss getötet, habe ich gehört.«

			»Ja, stimmt.«

			»Haben Sie die Waffe gefunden?«

			»Nein. Aber unsere Leute sagen, es sei eine Smith and Wesson Kaliber vierzig gewesen. Clancy hatte so eine. Als wir sie für die ballistische Untersuchung beschlagnahmen wollten, hat er behauptet, er habe die Waffe verloren.«

			»Wie viel Zeit ist zwischen den beiden Morden vergangen?«

			»Janet wurde viel früher ermordet. Clancy wurde verhaftet und vor Gericht gestellt. So etwas zieht sich. Ich würde sagen, alles in allem drei Monate.«

			»Und zwischen Clancys Freispruch und seinem Tod?«

			»Nur fünf Tage.«

			»Dann hängen die beiden Fälle wahrscheinlich zusammen.«

			»Ein Grund dafür, dass Ihr Dad wegen Clancys Ermordung verhaftet wurde.«

			»Wenn Clancy nicht der Mörder von Janet Chisum ist, wer ist es dann?«

			»Wir arbeiten daran, Robie. Machen Sie sich darüber keine Gedanken.«

			»Was hat mein Vater bei der Polizei ausgesagt?«

			Taggert seufzte und schüttelte den Kopf. »Sie wissen, dass ich Ihnen nichts darüber sagen darf.«

			»Sie können mir nicht vorwerfen, dass ich es versuche, Sheila. Wer ist der zuständige Staatsanwalt?«

			»Na ja, kann wohl nichts schaden, wenn ich es Ihnen sage. Aubrey Davis.«

			»Aubrey Davis? Der mit uns auf der Highschool war?«

			»Derselbe«, sagte Taggert schicksalsergeben.

			»Er war ein arroganter Hurensohn. Sein Vater war Abgeordneter. Stinkreich.«

			»Aubrey hat sich kein bisschen verändert. Und er ist von Ihrem Daddy geradezu besessen. Richter Robie hat Aubrey mehr als einmal im Gerichtssaal zusammengefaltet.«

			»Warum?«

			»Aubrey ist sich nicht zu schade, fragwürdige Abkürzungen zu nehmen, um eine Verurteilung zu erreichen. Er ist ehrgeizig. Er will eines Tages in den Kongress. Er muss nur nominiert werden, dann hat er seine Fahrkarte nach Washington fast sicher. Einen Richter in den Knast zu bringen, von dem manche Leute meinen, er sei Verbrechern gegenüber zu milde, könnte Aubrey bei seinem Wahlkampf kräftig weiterhelfen.«

			»Trotz dieser persönlichen Animositäten darf er die Anklage vertreten?«

			»Es gibt nur zwei Staatsanwälte in Cantrell, und der andere hatte kürzlich einen Schlaganfall. Bleibt nur Aubrey.«

			»Und der Anwalt meines Vaters?«

			»Er hat noch keinen.«

			»Aber Sie sagten doch, morgen ist Anklageverlesung.«

			»Um zehn Uhr.«

			»Mein Vater ist schon eine Weile in Gewahrsam. Warum hat es bis zur Anklageerhebung so lange gedauert?«

			»Nun, sie mussten einen anderen Richter finden, der den Vorsitz übernimmt. Und Richter wachsen hier nicht gerade auf den Bäumen. Sie haben eine Richterin aus Biloxi gefunden. Sie hat ihren Terminplan für den Prozess freigemacht.«

			»Ich werde dort sein.«

			»Wie fast jeder in Cantrell.«

			»Können Sie mir sonst noch etwas sagen?«

			»Ich habe Ihnen schon zu viel gesagt. Und vergessen Sie nicht, dass Sie sich nicht einmischen sollen, Will Robie. Sonst finden Sie sich in einer Zelle wieder, so wie Ihr Daddy. Haben Sie verstanden?«

			Robie nickte. »Verstanden.«

		


		
			KAPITEL 16

			Pete Clancy und seine Kumpane hatten sich längst davongeschleppt und leckten vermutlich ihre Wunden, als Robie Danby’s Tavern betrat.

			Die Kneipe war ziemlich voll, und alle Blicke richteten sich auf ihn, als er durch die Tür trat. Robie war überzeugt, dass jeder Anwesende genau wusste, was hier vorgefallen war. Nur das Mädchen hinter der Bar sah ihn nicht an.

			Robie ging zu seinem Zimmer, schloss die Tür auf und wappnete sich für den Anblick, mit dem er rechnete. Aber man hatte sein Zimmer nicht angerührt. Noch nicht. Doch Robie hatte nicht vor, jemandem eine zweite Gelegenheit zu geben.

			Der Besitzer des Danby’s war ihm die Treppe hinauf gefolgt. »Tut mir leid«, sagte er, »aber ich möchte, dass Sie ausziehen. Ich will hier keinen Ärger.« Er gab Robie das Geld für das Zimmer zurück.

			Robie nahm es, denn er hatte längst beschlossen, die Kneipe zu verlassen. Er brachte die Reisetasche zum Wagen, zuversichtlich, eine andere Bleibe zu finden, vorzugsweise außerhalb der Stadt.

			Er setzte sich hinters Steuer und griff mit der Hand unter das Armaturenbrett. Dort hatte er mit einem Klebeband zwei Glock Neunmillimeter befestigt. Er tastete beide Waffen ab, um sich zu vergewissern, dass sie fest an Ort und Stelle saßen, und fuhr los.

			Die Fahrt nach Willows dauerte eine halbe Stunde. Wie zuvor musste Robie auch diesmal über Schotter, Kies und nackte Erde fahren, um das Anwesen zu erreichen.

			Er bog auf die Auffahrt und lenkte den Wagen in den Schatten unter dem Baldachin aus Kiefern. Die Sonne stand tief, schien aber noch intensiv; der Schutz des Blätterwerks der hohen Bäume war eine willkommene Erleichterung. Nach der Schlägerei mit Pete Clancy und dem Marsch durchs Unterholz, den er gemeinsam mit Taggert unternommen hatte, klebte Robies Hemd auf der Haut. Er kam sich vor wie in einer Sauna.

			Gutes altes Mississippi.

			Der Volvo stand wieder vor dem Haus. Als Robie daneben parkte und ausstieg, sah er, dass auf der Veranda ein Tisch und Stühle aufgebaut waren. Auf dem Tisch standen ein Glaskrug, gefüllt mit einer rötlichen Flüssigkeit, und ein paar Gläser. Die Flügel der Ventilatoren, die an der Unterseite des umlaufenden Balkons befestigt waren, drehten sich träge. Als Robie auf die Holzbretter trat, spürte er die Brise im verschwitzten Gesicht.

			Die Haustür wurde geöffnet, bevor er klopfen konnte. Er erwartete, Priscilla zu sehen, aber es war Victoria. Sie trug ein langes, farbenfrohes Sommerkleid und Sandalen mit niedrigen Absätzen, die den Blick auf rot lackierte Zehennägel freigaben. Um den Kopf hatte sie ein zum Kleid passendes Tuch geschlungen.

			»Alles in Ordnung?« Sie schaute ihm forschend ins Gesicht und ließ den Blick über seinen Körper schweifen, hielt anscheinend nach Verletzungen Ausschau.

			»Wer hat Ihnen von der Schlägerei erzählt?«, fragte Robie.

			»Priscilla. Pete Clancy ist ein Rüpel, genau wie sein Vater es war.«

			»Dann haben Sie Sherman Clancy gekannt?«

			Victoria antwortete nicht sofort, sondern führte Robie zum Tisch und schenkte aus dem Krug zwei Gläser ein. »Sangria. Ein wunderbares Gegenmittel für die Hitze und die Feuchtigkeit. Aber im Prinzip würde es jeder Alkohol tun.«

			Er trank einen Schmuck. Es schmeckte süß und salzig zugleich.

			Victoria setzte sich. Robie tat es ihr gleich. Er schaute zum Fenster hinter ihnen und sah, dass Priscilla davoneilte, Tyler in den Armen.

			»Jeder in Cantrell, vielleicht an der ganzen Golfküste, kennt Sherman Clancy. Kannte ihn«, verbesserte sie sich. »Er kam viel herum, war praktisch allgegenwärtig.«

			Robie hatte sich gefragt, wie er diese Sache ansprechen sollte. Er beschloss, den direkten Weg einzuschlagen. »Auch Sie haben Clancys Gesellschaft zu einer gewissen Zeit genossen, nicht wahr?«

			Victoria trank noch einen Schluck Sangria, setzte das Glas ab und ließ sich Zeit, den Mund mit einer Stoffserviette abzutupfen. Dann lehnte sie sich in dem weißen Korbstuhl zurück und betrachtete Robie. »Wie ich sehe, haben Sie die Runde gemacht und sich den Klatsch in Cantrell angehört. Sie müssen ja ganz schön beschäftigt gewesen sein.«

			»Ich habe mehrere Runden gemacht. Aber das mit Ihnen und Clancy ist kein Klatsch. Sie haben es vor Gericht ausgesagt.«

			»Ja. Ich habe eine Nacht betrunken mit Sherman Clancy verbracht. Und nein, wir haben nicht miteinander geschlafen. Wir haben einfach nur zusammengesessen und getrunken. Er schlief beim Gespräch immer wieder ein. Ich musste ihn ständig wecken.«

			»Warum haben Sie mit Clancy getrunken? Offensichtlich halten Sie nicht viel von ihm. Und ich kenne Sie zwar noch nicht lange, aber Sie kommen mir nicht so vor, als würden Sie … na ja, zu dieser Sorte gehören.«

			»Wenn Sie es unbedingt wissen wollen, ich hatte ein kleines Problem und brauchte Clancys Hilfe.«

			»Was für ein kleines Problem?«

			»Das geht Sie gar nichts an«, erwiderte sie scharf.

			»Haben Sie vor Gericht dazu ausgesagt?«

			»Nein. Es ging auch das Gericht nichts an. Sie mussten nur wissen, dass ich bei Clancy war, als Janet Chisum ermordet wurde. Den Grund dafür mussten sie nicht kennen.«

			»Sie haben lange gebraucht, um damit herauszurücken.«

			»Natürlich. Es hat mich innerlich zerfressen. Mein Ehemann war der Richter. Ich musste aussagen, dass ich diese Nacht mit einem anderen Mann verbracht habe. Mit einem Mann, mit dem Dan überhaupt nicht zurechtkam. Und auch wenn ich nicht mit Clancy geschlafen habe, war mir klar, dass jeder in Cantrell, einschließlich mein Ehemann, davon ausgehen würde, dass Clancy mir das Gehirn rausgevögelt hat.«

			»Aber Sie haben ausgesagt?«

			»Ja. Für Clancy wurde die Todesstrafe gefordert. Er war mir völlig gleichgültig, aber ich konnte nicht zulassen, dass der Staat Mississippi ihn für ein Verbrechen hinrichtet, das er nicht begangen haben konnte. Ich gebe zu, ich habe die Polizei belogen, als sie mich in der Sache ursprünglich befragt hatte. Aber später wurde mir klar, dass ich die Wahrheit sagen musste. Der wahre Mörder war noch auf freiem Fuß. Wenn man Clancy verurteilte, würde man den wirklichen Schuldigen nie fassen.«

			Offensichtlich aufgewühlt, trank sie ihr Glas Sangria aus und schenkte sich ein zweites ein. »Vielleicht hätte ich die Klappe halten sollen. Dann wäre jetzt Clancy im Gefängnis und nicht mein Mann.«

			»Wie hat mein Vater die Sache mit Ihnen und Clancy aufgenommen?«

			»Nicht gut«, erwiderte sie angespannt. »Er … manchmal weiß er einfach nicht, wie stark er ist. Damit meine ich nicht seine körperliche Kraft. Nein, ich spreche von hier oben.« Sie tippte sich mit dem Zeigefinger gegen die Stirn. »Er kann mit Worten ziemlich grausam sein.«

			Als ob ich das nicht wüsste, dachte Robie. »Glauben Sie, dass er Clancy getötet hat?«

			Victorias Blick verriet ihm, dass sie diese Frage erwartet hatte. »Ich will es nicht glauben.«

			»Was sagt er dazu?«

			»Gar nichts. Wenn ich ihn besuche, fragte er, wie es Ty geht und wie ich mich fühle. Und was auf Willows so geschieht. Er spricht nicht über die Anklage gegen ihn.«

			»Ich muss unbedingt mit ihm reden.«

			»Er muss einwilligen. Sonst lässt man Sie nicht zu ihm.«

			»Können Sie ihn fragen? Ihm sagen, dass ich ihn sehen möchte?«

			Victoria zögerte. »Warum? Was würde das bringen?«

			»Keine Ahnung, ob es etwas bringen würde. Ich muss es einfach tun.«

			»Ich weiß nichts über den Streit, den Sie hatten. Oder weshalb Sie von hier fortgegangen sind. Dan hat nie darüber gesprochen.«

			»Das habe ich auch nicht erwartet.«

			»Und Ihre Mutter? Über sie spricht er auch nicht.«

			»Sie war meinem Vater so unähnlich, wie ein Mensch einem anderen nur sein kann.«

			»Tja, Gegensätze ziehen sich an.«

			»Aber können Gegensätze auf lange Sicht gemeinsam existieren?«

			»Waren Sie je verheiratet, Will?«

			»Nein.«

			»Wollten Sie jemals heiraten?«

			Robie antwortete nicht sofort. Er dachte an eine Frau, von der er geglaubt hatte, dass er sie liebte. Bis er ihr eine Kugel in den Kopf geschossen hatte. »Vielleicht.«

			»Ich wollte Ihren Vater in dem Augenblick heiraten, als ich ihn zum ersten Mal sah.«

			»Sie haben sich auf einem Juristenkongress kennengelernt, nicht wahr?«

			Victoria nickte. »Ich bin keine Anwältin. Habe nicht den nötigen Grips. Ich war jahrelang Pharmavertreterin und sehr erfolgreich, falls ich das sagen darf. Ich habe mit den Ärzten geflirtet, und sie haben gekauft, was immer ich angeboten habe. Ich habe mehrere nationale Kongresse besucht und dabei gelernt, wie man solche Veranstaltungen vorbereitet und wie sie verlaufen. Dann habe ich damit angefangen, solche Events zu organisieren, und meine Firma schoss geradezu durch die Decke. Tja, und als Ihr Vater damals den Saal betrat … mein Gott, er war groß, kräftig, wunderschönes weißes Haar, sonnengebräunte Haut. Er beherrschte den Saal augenblicklich. Alle anderen Richter scharten sich um Dan Robie. Er hatte einfach diese Präsenz.« Sie hielt inne. »Ich glaube, alle hassen mich für das, was geschehen ist. Mein eifersüchtiger Ehemann bringt meinen angeblichen Liebhaber um.«

			»Sehen Sie das so?«

			»Es spielt keine Rolle, was ich denke. Wichtig ist, was alle anderen denken.«

			»Werden Sie meinem Vater sagen, dass ich mit ihm sprechen muss?«

			Victoria blickte ihm in die Augen. »Wenn Sie es wirklich wollen.«

			»Danke.«

			»Danken Sie mir noch nicht. Vielleicht weigert er sich ja. Und wenn er einwilligt, Sie zu sehen, könnte das alles noch schlimmer machen.«

			»Wie meinen Sie das?«

			»Weil Sie dann mitten in diesem Schlamassel stecken. Sollen wir zum Abendessen ins Haus gehen?«

		


		
			KAPITEL 17

			Das Abendessen wurde von Priscilla und Victoria serviert und erwies sich als ausgezeichnet.

			Es gab paniertes Beefsteak, grüne Bohnen mit geräuchertem Speck, Grilltomaten, gewürzten Kürbis, butterweiches Brot und zum Nachtisch Bananenpudding mit einer Zimtkruste.

			Robie legte die Gabel auf den Teller, als er fertig war. »Das war hervorragend. Vielen Dank.«

			Victoria schaute bei diesem Kompliment zufrieden drein. »Priscilla und ich haben das Essen gemeinsam zubereitet. Sie trifft alle Vorbereitungen, und ich füge am Ende hier und da etwas hinzu. Die Frau kann kochen. Ich muss allerdings versuchen, den Fett- und Salzanteil gering zu halten. Mississippi ist nicht gerade für gesunde Mahlzeiten bekannt.«

			»Aber hier kann man glücklich sterben«, warf Priscilla ein, als sie hereinkam und sich daranmachte, den Tisch abzuräumen. »Ich habe Tyler zu Bett gebracht, Miss Victoria, falls Sie nach oben gehen und ihm gute Nacht sagen wollen. Der Junge wird nicht einschlafen, bis Sie ihm seinen Kuss gegeben haben.«

			Robie folgte Victoria die Treppe hinauf. Dabei fiel sein Blick auf ihre schlanken Beine. Wahrscheinlich hatte sein Vater sich genauso schnell in diese Frau verliebt wie sie sich in ihn. Robies Mutter war klein, zierlich und in den Augen ihres Sohnes perfekt gewesen – bis zu dem Tag, an dem sie ihn im Stich gelassen hatte. Victorias Schönheit hingegen war außergewöhnlich. Robie fragte sich nicht zum ersten Mal, ob sie tatsächlich mit Clancy geschlafen hatte. Und falls ja, warum. Stimmte in ihrer Ehe etwas nicht?

			Tyler saß im Bett. Als er Robie sah, veränderte seine Miene sich. Er wirkte nicht ängstlich, nur neugierig. Während er den Blick nicht von Robie wandte, streckte er die Arme nach seiner Mutter aus.

			Sie setzte sich aufs Bett, umarmte den kleinen Jungen, hob ihn auf ihren Schoß und zeigte auf Robie. »Ty, das ist Will. Er ist dein Bruder. Dein großer Bruder.«

			Robie sah, wie der Mund des Jungen das Wort »Bruder« bildete, doch kein Laut kam über seine Lippen. Dann berührte Tyler seine Brust und zeigte auf Robie.

			Robie verstand nicht. Er blickte Victoria fragend an.

			»Das ist seine Art, Ihnen zu sagen, dass er Sie gern hat«, erklärte Victoria und legte die Hand auf die Brust ihres Sohnes. »Er weiß, dass sein Herz genau dort ist.«

			Robie nickte, legte langsam die Hand auf seine Brust und zeigte auf Tyler.

			Auf dem Gesicht des Jungen erschien ein so strahlendes Lächeln, dass es Robies harte Schale durchdrang. Aufrichtig erwiderte er das Lächeln. Er hatte nie einen Bruder oder irgendwelche Geschwister gehabt. Umso überwältigender war die Erkenntnis, dass es eine andere »Familie« gab, von der er bis zu seiner Rückkehr nach Cantrell nichts gewusst hatte.

			Victoria legte Tyler wieder ins Bett und zog sein Laken hoch, bevor sie ihn auf die Stirn küsste. »Du musst jetzt schön schlafen, Ty Robie, okay?«

			Tyler nickte, berührte mit seinen kleinen Fingern die Wange seiner Mutter, drehte sich auf die Seite und schloss die Augen.

			Als Victoria sich vom Bett erhob, sah Robie, dass ihr eine Träne über die Wange rann. »Ich brauche ein Glas Portwein, um das Essen zu verdauen«, sagte sie. »Trinken Sie auch eins?«

			Sie wartete seine Antwort gar nicht erst ab. Robie folgte ihr ins Erdgeschoss, wo sie zwei Gläser und eine Flasche dunkelgelben Portwein von einem Sideboard nahm und zur hinteren Veranda ging.

			Sie und Robie setzten sich in die geflochtenen Hängesessel, tranken den Port und schauten hinaus auf das Grundstück hinter der Villa. Das Wasser des Pools schimmerte im Mondschein. Der salzige Geruch des Golfs, vermischt mit dem Chlor des Poolwassers, drang in Robies Nase. Er schaute zu der Stelle, an der er vor langer Zeit zum letzten Mal Laura Barksdale umarmt hatte.

			Er wandte sich Victoria zu. »Von wem haben Sie Willows gekauft? Waren es die Barksdales?«

			»Nein … glaube ich jedenfalls. Dan hat sich um alles gekümmert. Ich weiß noch, dass er mich kurz vor unserer Hochzeit hierher gefahren und mich gefragt hat, ob ich hier leben wolle.« Sie lächelte. »Welche Frau hätte nein gesagt? Es ist wunderschön hier. Wir haben den Pool bauen lassen, das Grundstück in Ordnung gebracht und im Haus einiges umgebaut, besonders in der Küche, aber insgesamt war das Anwesen von Anfang an ein Traum.«

			»Ich kannte die Barksdales. Wohnen sie noch in der Gegend?«

			»Nicht dass ich wüsste. Dan hat sie nie erwähnt. Aber wenn sie eine wichtige Familie waren, wird das sicher noch jemand wissen. Waren sie nett?«

			»Ja.« Robie nippte an seinem Port. »Sie hatten eine Tochter, Laura. Sie war etwas Besonderes.«

			Victoria schaute ihn an. »Etwas Besonderes für Sie?«

			»Damals ja.«

			»Was ist passiert?«

			»Die Menschen treffen verschiedene Entscheidungen. Schlagen verschiedene Wege ein.«

			Victoria seufzte, trat die Sandalen von den Füßen und zog die Beine an. »Ja, stimmt.«

			»Wie war der Termin beim Arzt?«

			»Nicht so gut. Wieder kein Durchbruch.«

			»Sind die Ärzte sicher, dass es keine organische Krankheit ist?«

			»Ja. Tyler hat alle anatomischen Voraussetzungen, die man zum Sprechen benötigt.«

			»Könnte er Autist sein?«

			»Möglich. Wir haben ihn natürlich darauf untersuchen lassen, aber das Spektrum ist sehr groß, und es gibt so viele verschiedene Formen, dass die Ärzte sie kaum auseinanderhalten können. Und sie machen auf diesem Gebiet jeden Tag neue Entdeckungen.«

			»Tyler scheint mir ein intelligenter Junge zu sein.«

			»Oh, das ist er. Er ist völlig normal – sieht man davon ab, dass er nicht spricht.« Sie trank noch einen Schluck Portwein. »Dass wir Ty bekamen, war nicht geplant. Ehrlich gesagt bin ich ein wenig zu alt, um Kinder zu haben, aber es ist einfach passiert. Ich glaube, Ihr Vater war auch nicht gerade begeistert, als wir erfuhren, dass wir ein Baby bekommen. Aber als Ty geboren wurde, nahm Dan ihn in die Arme und schien ihn nie mehr loslassen zu wollen. Es ist etwas Besonderes, wenn man sieht, wie ein großer, starker Mann so sanft zu einem Baby ist, als hätte er Angst, es zu zerbrechen. Ihr Vater liebt diesen kleinen Jungen. Manchmal glaube ich«, fügte sie wehmütig hinzu, »er liebt Ty mehr als mich. Aber vielleicht ist das ganz gut so.«

			Robie suchte nach den richtigen Worten, um das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken. »Auf jeden Fall ist es gut, dass Tyler noch so klein ist«, sagte er schließlich. »Er versteht bestimmt nicht, was mit seinem Vater geschieht.«

			»Tyler versteht mehr, als die Leute glauben. Er kann sich zwar nicht auf herkömmliche Weise mit anderen verständigen, aber er sieht alles. Und er fühlt es. Er spürt, wenn jemand traurig ist.«

			»Wie Sie im Augenblick?«

			»Wie ich im Augenblick, ja.«

			»Die Anklageerhebung ist morgen früh um zehn. Sie gehen doch hin?«

			Victoria schaute unsicher drein.

			»Victoria?«

			»Ich habe mich noch nicht entschieden. Ich weiß, es macht einen schlechten Eindruck, wenn ich nicht dabei bin. Aber weil ich Clancy sein Alibi verschafft habe und die Gerüchteküche behauptet, ich hätte mit ihm geschlafen, könnten die Leute es für unaufrichtig halten.«

			»Ich finde, Sie sollten dabei sein.«

			»Selbst, wenn Ihr Vater es nicht will?«

			»Hat er das gesagt?«

			»Manchmal ist es am wichtigsten, was die Leute nicht sagen. Gehen Sie denn hin?«

			»Ja. Und ich werde nicht abreisen, bevor ich mit meinem Vater gesprochen habe.«

			»Dann sollten Sie sich darauf vorbereiten, lange hierbleiben zu müssen, denn er ist ein sturer Kerl.«

			»In dieser Hinsicht bin ich der Sohn meines Vaters.«

			»Wo wohnen Sie?«

			»Ich hatte in Danby’s Tavern ein Zimmer, aber nach meinem kleinen Zusammenstoß mit Pete Clancy und seinen Kumpels wurde mir nahegelegt, dort auszuziehen.«

			Victoria legte die nackten Füße auf den Tisch. »Dann werden Sie hier wohnen.«

			»Victoria, Sie müssen nicht …«

			»Keine Widerrede, Will Robie. Das ist das Haus Ihres Vaters, also ist es auch Ihr Haus. Priscilla soll eines der Gästezimmer fertig machen. Es ist ja nicht so, dass wir keinen Platz hätten. Und was wäre die Gastfreundschaft des Südens, wenn ich meinem Stiefsohn kein Dach über dem Kopf anbieten könnte?« Sie ging ins Haus, um mit Priscilla zu sprechen.

			Robie blieb sitzen und blickte hinaus in eine Dunkelheit, die mehr Ungewissheiten enthielt als jeder seiner Einsätze überall auf der Welt.

		


		
			KAPITEL 18

			Es war zur dunkelsten Stunde der Nacht, kurz bevor sich das erste Licht des neuen Tages ankündigte.

			Robie stieg im luxuriösen Gästezimmer im ersten Stock der Villa aus dem Bett, schlüpfte in seine Jeans und betrat die obere Veranda, die rund um das Gebäude verlief. Eine leichte Brise trug die salzige Luft vom Golf nach Süden und vermischte sie mit der des Süßwassers vom Pearl River im Westen. In seiner Jugend waren diese Gerüche für Robie vollkommen normal gewesen. Er konnte sich an keinen Morgen erinnern, an dem er nicht von diesem Zusammenspiel aus Salz- und Süßwasserduft begrüßt worden war.

			Eine schwache Bewegung auf der hinteren linken Seite des Hauses erregte seine Aufmerksamkeit. Es gab hier Wildtiere, wie er wusste, aber die gingen nicht aufrecht.

			Es war ein Mann.

			Robies Pistole lag unter dem Kopfkissen. Er steckte sie hinten in den Hosenbund, kletterte die Verandasäule hinunter und landete federnd auf dem Boden. Von dort, wo er zuletzt die Bewegung gesehen hatte, ließ er den Blick nach links und rechts schweifen. Doch er konnte nichts Ungewöhnliches sehen oder hören, weder schnelle Schritte noch das Geräusch eines anspringenden Automotors.

			Er erhob sich, versuchte sich zu erinnern, was er gesehen hatte.

			Ein Mann. Eins achtzig, eher größer. Dunkles Haar, dunkle Kleidung. Das Gesicht teilweise verdeckt. Ungefähr neunzig Kilo schwer.

			Es hätte Pete Clancy sein können. Er hatte sich wahrscheinlich denken können, dass Robie hier untergekommen war, nachdem man ihn bei Danby’s an die Luft gesetzt hatte. Cantrell war eine Kleinstadt. Hier wusste jeder, was der andere tat.

			Aber hätte Clancy zu Fuß hierherkommen können? Wohl kaum. Von der Stadt war es ein langer Marsch. Und einen Wagen hatte Robie nicht gehört. Ein Fahrrad? Robie schüttelte den Kopf. Dann hätte er in der nächtlichen Stille die Reifen auf der Schotterauffahrt hören müssen.

			Er eilte zur Vorderseite der Villa, wo sein Mietwagen und der Volvo standen. Der Volvo war nicht abgeschlossen. Robie öffnete die Fahrertür, spähte hinein.

			Das Fahrzeug war durchsucht worden. Boden und Sitze waren mit Gegenständen übersät. Robie räumte das Chaos flüchtig zusammen und schlug die Tür zu.

			Dann schaute er nach seinem Wagen. Wie erwartet, war er noch verschlossen. Das Fahrzeug war durch eine Alarmanlage gesichert. Robie hätte es gehört, hätte jemand versucht, den Wagen aufzubrechen.

			Er blickte zum Haus zurück. Hinter einem der oberen Fenster brannte Licht. Er sah, dass Victoria hinter der Scheibe auf und ab ging.

			Sie war sehr früh auf. Vielleicht, um nach Ty zu sehen? Oder war es etwas anderes? Hatte es mit dem Unbekannten zu tun, den er gerade eben flüchtig gesehen hatte?

			Robie ging zum Haus zurück, kletterte die Säule zum ersten Stock hoch und betrat sein Zimmer. Es war kurz vor fünf. In DC war es eine Stunde später. Robie griff nach seinem Handy und tippte eine Nummer ein.

			»Es überrascht mich, dass Sie sich nicht längst gemeldet haben«, sagte Blue Man.

			Robie berichtete ihm, was er bislang herausgefunden hatte. »Können Sie mir weitere Informationen darüber verschaffen, was die Polizei weiß?«, fragte er dann. »Clancys Autopsiebericht? Irgendetwas über Janet Chisum? Beweise, die gegen meinen Vater sprechen?«

			»Das würde gegen den professionellen Anstand verstoßen. Außerdem arbeiten wir nicht im Inland.«

			»Und Schweine können fliegen. Also?«

			»Okay, ich werde sehen, was wir herausfinden können. Halten Sie sich bis dahin bedeckt. Würde mir gar nicht gefallen, wenn Sie da unten ins Gras beißen.«

			»Sie haben vorgeschlagen, dass ich nach Mississippi reise.«

			»Geben Sie trotzdem auf sich acht.«

			»Was ist mit Jessica?«, erkundigte Robie sich nach seiner Partnerin.

			»Noch im Einsatz.«

			Robie schaltete das Handy aus und spitzte die Ohren, als er draußen auf dem Flur Schritte hörte. Er stand auf und öffnete gerade rechtzeitig die Tür, um beobachten zu können, wie Victoria ihr Schlafzimmer erreichte, das direkt neben dem seinen lag. Sie trug einen Bademantel, der bis zur halben Höhe der Oberschenkel fiel. Ihre langen Beine waren bleich, ihre Füße nackt.

			»Alles in Ordnung?«, fragte Robie.

			»Ty ist wach geworden. Und bei Ihnen? Es ist noch früh.«

			»Ich passe mich nur der Zeitzone an.« Robie überlegte, ob er Victoria von dem Unbekannten erzählen und ihr sagen sollte, dass ihr Wagen durchsucht worden war, entschied sich aber dagegen. Er musste erst noch darüber nachdenken. Und er wollte sie nicht unnötig beunruhigen.

			»Na schön«, sagte sie. »Ich werde versuchen, noch etwas zu schlafen. Wir sehen uns später.«

			Robie nickte. Victoria hatte recht. Es war noch früh. Und bis zur Anklageverlesung blieb reichlich Zeit.

			Robie beschloss, einer Auskunft nachzugehen, die er Taggert verdankte.

			Er zog sich an, stieg in seinen Wagen und fuhr los.

		


		
			KAPITEL 19

			Der Staub der Straße wirbelte um die Fenster von Robies Wagen.

			Die Sonne ging auf und verbrannte den Nebel, der vom warmen Boden aufstieg. Robie kam an der Stelle vorbei, an der man Clancy mit aufgeschlitzter Kehle gefunden hatte. Drei Minuten später erreichte er sein Ziel, das beeindruckende Anwesen des Ermordeten.

			Das Tor stand offen. Robie stellte seinen Wagen hinter ein paar Büschen an der Straße ab und ging über die Auffahrt zur Villa.

			Das protzige Gebäude war aus dunklem Stein erbaut, der teilweise mit abgeschrägten Ziegeln verkleidet war, anscheinend der architektonischen Wirkung wegen. Robie schätzte, dass die Villa vierhundert Quadratmeter Wohnfläche hatte. Sie ragte drei Stockwerke hoch in den Morgenhimmel. Im Innern schien von Robies Standort aus gesehen alles dunkel zu sein. Ein Wagen stand vor dem Gebäude, ein Porsche mit dem Nummernschild PETE.

			Pete Clancy. Shermans missratener Sprössling. Robie hatte den Sportwagen schon vor Danby’s Tavern bemerkt, als Pete und seine Kumpane versucht hatten, ihn fertigzumachen.

			Als er an dem Porsche vorbeiging, legte er die Hand auf die Motorhaube. Das Blech war kalt. Falls Pete der Mann war, den Robie vorhin in der Nähe von Willows beobachtet hatte, war er jedenfalls nicht mit seinem Sportwagen dorthin und wieder zurück gefahren.

			Robie nahm sich die Zeit, das luxuriöse Anwesen abzuschreiten. Es war in bedenklich schlechtem Zustand. Das Gras stand hoch und war von wucherndem Unkraut durchsetzt. Der Pool und die Springbrunnen waren verdreckt; Stein bröckelte; Holzverkleidungen waren rissig und aufgeplatzt. Die Verwahrlosung zeigte sich auch bei den Nebengebäuden einschließlich der Garage, die fünf Autos Platz bot. Eins der Rolltore hatte sich aus den Schienen gelöst, und drei der fünf Parkbuchten waren mit Müll gefüllt, der sich neben dem Bentley und einem dunkelblauen Range Rover auftürmte.

			Robie betrat die Garage und ging zu dem Bentley. Der Motor des Luxuswagens, in dem man den toten Clancy gefunden hatte, war ebenfalls kalt. Robie überprüfte den Range Rover. Das gleiche Ergebnis.

			Er ging zum Bentley zurück. Der Wagen war unverschlossen. Robie öffnete die Fahrertür und ließ den Blick durch das Wageninnere schweifen. Auf den Vordersitzen entdeckte er verblichene rote Flecke – wahrscheinlich Reste von Clancys Blut, das aus seiner aufgeschlitzten Kehle gespritzt war. Wahrscheinlich war der gesamte vordere Innenraum des Bentleys voller Blut gewesen, bis Clancys Herz zu schlagen aufgehört hatte.

			Robie erstarrte, als er in der Nähe ein Geräusch hörte. Er ging in die Hocke, bewegte sich zum offenen Garagentor und spähte vorsichtig hinaus. Ihm war klar, dass er das Grundstück widerrechtlich betreten und Pete Clancy das Recht hatte, ihn über den Haufen zu schießen. Aber Robie hatte nicht die Absicht, ihm diese Gelegenheit zu geben.

			In diesem Augenblick taumelte Pete Clancy aus der Hintertür, in der einen Hand eine Bierflasche, in der anderen eine Zigarette. Mit einiger Genugtuung sah Robie, dass die Nase des Mannes mit einem Pflaster verarztet worden war. Außerdem humpelte er – sicher eine Nachwirkung des Schlags in die Nieren.

			Clancy sah sich um, atmete tief ein, drehte sich zur Seite und übergab sich würgend auf die Hintertreppe. Als er fertig war, setzte er sich mühsam, trank sein Bier aus, schnippte die Zigarette weg und legte sich zurück. Eine Minute später hörte Robie ihn schnarchen.

			Robie ging zu seinem Wagen zurück und fuhr los, als die Morgendämmerung anbrach. Er bezweifelte, dass Pete Clancy der Mann gewesen war, den er in der Nähe von Willows gesehen hatte. Pete war viel zu betrunken. Er musste die ganze Zeit hier gewesen sein.

			Ein paar Minuten später hatte Robie über die unbefestigten Straßen sein anderes Ziel erreicht – die Stelle am Ufer des Pearl River, an der man den Bentley gefunden hatte.

			Als er sich aufmerksam umschaute, sah er es. Es war an einen Baum gelehnt. Ein altes Fahrrad.

			Robie hielt an und stieg aus. Als er sich dem Rad näherte, hörte er leise Schritte zwischen den Bäumen. Er folgte dem Geräusch in das angrenzende Waldstück. Ein paar Minuten später erreichte er eine Lichtung und sah zum zweiten Mal an diesem Morgen eine Gestalt, nur ein paar Schritte entfernt. Diesmal verlor er sie nicht aus den Augen.

			Es war auch nicht der Mann von vorhin, sondern eine junge Frau, fast noch ein Mädchen, kaum mehr als achtzehn. Sie war zierlich, hatte rotblondes Haar und eine Stupsnase, die mit Sommersprossen gesprenkelt war. Sie trug weit sitzende Jeans, Sneaker und ein enges rosa T-Shirt, das ihre großen Brüste betonte. Über die Schulter trug sie eine Ledertasche.

			Als sie in Robies Richtung schaute und ihn sah, stieß sie einen leisen Schrei aus.

			Robie hob rasch die Hand. »Ich wollte Sie nicht erschrecken. Tut mir leid.«

			»Wer sind Sie?«, stieß die junge Frau hervor. »Was haben Sie hier zu suchen?«

			»Mein Name ist Will Robie. Möglicherweise bin ich aus dem gleichen Grund hier wie Sie. Ich wollte mir die Stelle anschauen, an der Sherman Clancy umgebracht wurde.«

			»Ich bin nicht wegen diesem Wichser hier!«, rief sie.

			»Warum dann?«

			Die junge Frau musterte ihn genauer. »Sie heißen Robie? Sind Sie verwandt mit …«

			»Dan Robie ist mein Vater.«

			»Ihr Vater? Tja, er hat uns allen einen guten Dienst erwiesen, als er diesen Mistkerl umgebracht hat.«

			»Falls er ihn umgebracht hat«, erwiderte Robie. »Darf ich fragen, wer Sie sind?«

			»Sara Chisum. Janet war meine ältere Schwester.«

			»Das tut mir leid«, sagte Robie. »Aber wenn Sie nicht hierhergekommen sind, weil hier Clancys Leiche gefunden wurde, wieso dann?«

			Sara blickte sich um. »Das mit Clancys Leiche habe ich gar nicht gewusst. Ich bin hergekommen, weil Janet und ich oft hier gewesen sind.«

			Robie lehnte sich gegen einen Baum und verschränkte die Arme vor der Brust. »Warum?«

			Sara starrte ihn aufsässig an. »Mann, was soll die Frage? Das geht Sie nichts an.«

			»Wissen Sie, wir hatten damals auch ein paar Stellen am Pearl, an denen wir Bier getrunken und unseren Spaß gehabt haben. Deshalb sind Sie hier, oder?«

			Sara setzte sich auf einen umgeknickten Baum. »Okay, ich geb’s zu. Und bevor Sie fragen … ja, wir haben hier getrunken, und wir haben hier auch Gras geraucht. Das würden unsere Eltern niemals verstehen. Aber in Cantrell ist nun mal nichts los. Ich hasse das verdammte Kuhdorf!«

			»Warum ist Ihre Familie hierhergezogen?«

			»Arbeit. Für meinen Dad.«

			»Was macht er?«

			Sara schaute nervös auf ihre Schuhe. »Er ist Prediger drüben in der Jerusalem Baptist Church. Wir kommen aus Mobile. Mein Vater … er weiß nicht, was wir hier machen. Oder gemacht haben«, fügte sie schnell und mit zitternden Lippen hinzu.

			»Ihr Geheimnis ist bei mir sicher.«

			Sara sah ihn neugierig an. »Sie kommen nicht von hier?«

			»Nein, aber ich wurde hier geboren.« Seine nächsten Worte wählte Robie sorgfältig. »Ihre Schwester war mit Clancy zusammen, habe ich gehört.«

			Er rechnete mit einem neuerlichen Wutausbruch, aber der blieb aus. Stattdessen holte Sara eine Dose Bier aus ihrer Tasche, riss sie auf und trank einen tiefen Schluck. Schließlich sagte sie: »Er hat ihr Geld gegeben. Mir auch. Aber nicht einfach so. Wir mussten etwas für ihn tun.« Ihre Stimme wurde leiser. »Etwas Intimes, verstehen Sie?«

			Robie verstand nur zu gut. »Haben eure Eltern davon gewusst?«

			»Erst als das mit Janet beim Prozess rauskam. Ich musste aussagen. Die Sache hätte meinen Daddy fast umgebracht. Und dann haben sie den Mistkerl nicht mal schuldig gesprochen!«

			»Weil er ein Alibi hatte.«

			Sara trank einen weiteren Schluck Bier und hielt die Dose hoch. »Wollen Sie auch?«

			»Nein, danke.«

			»Ja, Clancy hatte ein Alibi.« Sie sah ihn vorwurfsvoll an. »Und wissen Sie, wer es ihm verschafft hat? Die Frau von Ihrem Dad. Sie war in der Nacht bei ihm, als Janet getötet wurde. Hat sie jedenfalls behauptet.«

			»Falls das stimmt, muss jemand anders Ihre Schwester ermordet haben. Haben Sie eine Idee, wer es gewesen sein könnte?«

			»Ich … ich kann nichts dazu sagen.«

			»Sie wollen doch, dass der Mörder Ihrer Schwester zur Rechenschaft gezogen wird?«

			Sie funkelte ihn an. »Natürlich!«

			»Hat die Polizei mit Ihnen darüber gesprochen?«

			»Noch nicht. Aber das kommt sicher noch. Ich glaube, die konzentrieren sich im Augenblick darauf, dass Ihr Dad den Mistkerl Clancy getötet hat. Hier gibt’s ja nicht viele Cops.«

			»Sie haben noch eine Schwester, nicht wahr?«

			»Emma. Aber sie ist erst dreizehn. Sie weiß nichts.«

			»Haben Sie mit ihr über die Sache gesprochen?«

			»Sie weiß nichts, klar?« Sara warf die leere Bierdose weg. »Ich muss jetzt gehen.«

			»Wohnen Sie in der Nähe? Das da hinten ist Ihr Fahrrad, nehme ich an, aber ich könnte Sie fahren, und Sie holen das Rad später.«

			»Nein. Es ist nicht weit.« Sie musterte ihn argwöhnisch. »Außerdem kenne ich Sie gar nicht.«

			»Okay. Wenn Ihnen etwas einfällt …« Robie zog einen Zettel aus der Tasche, schrieb seine Handynummer darauf und reichte ihn Sara. »Nur für den Fall.«

			Sie stopfte den Zettel in ihre Handtasche.

			Robie ging zurück zu seinem Wagen und wartete, bis Sara auf ihrem Fahrrad an ihm vorbeikam. Erst dann fuhr er auch los.

		


		
			KAPITEL 20

			Zurück in Willows, duschte Robie und zog sich um.

			Als er nach unten ging, kam Victoria aus Tylers Zimmer, den kleinen Jungen auf dem Arm. Sie trug noch ihren Bademantel.

			»Wollen Sie schon los?«, fragte sie überrascht. »Es ist noch früh.«

			»Ich fahre in die Stadt, frühstücke und gehe anschließend zum Gericht. Wahrscheinlich gibt es dort nicht mehr viele Sitzplätze.« Er betrachtete Victoria. »Haben Sie sich schon entschieden, ob Sie auch hinfahren?«

			»Noch nicht.« Sie wandte den Blick ab und nutzte die Gelegenheit, um einen Schmutzfleck von Tylers Wange zu wischen. »Priscilla kann Ihnen Frühstück machen.«

			»Nein, ich komme schon klar.«

			Robie ging zu seinem Wagen und fuhr los. Als er zum Haus schaute, sah er, dass Victoria ihn aus einem Fenster im ersten Stock und Priscilla ihn aus dem Erdgeschoss beobachteten.

			In Cantrell trank er in einem Diner zwei Tassen Kaffee, aß eine Schüssel gebutterte Maisgrütze und eine viel zu fette Waffel. Dabei beobachtete er unauffällig die anderen Gäste. Als Robie hereingekommen war, hatten sich alle Blicke auf ihn gerichtet, und noch immer wurde er verstohlen gemustert. Die Gäste waren Weiße, Schwarze und ein paar Latinos – eine buntere Mischung, als Robie erwartet hatte. Die meisten waren Männer in Arbeitskleidung. Die wenigen besser Gekleideten hatten vermutlich im Gericht zu tun oder arbeiteten in einer Bank oder Arztpraxis. Pete Clancy und seine Kumpane waren nirgendwo zu sehen.

			Einer der Männer im Anzug erhob sich von einem Tisch im hinteren Teil des Diners. Robie beobachtete in einem Spiegel an der Rückwand, wie der Mann langsam zur Theke ging. Er war etwa eins siebzig groß und fett; sein kurzes, graubraunes Haar war sorgfältig gescheitelt und mit Spray zementiert. Er trug einen dreiteiligen Baumwollanzug, dazu ein weißes Hemd und eine blutrote Krawatte, die aussah, als wäre ihm die Brust aufgeschlitzt worden. Der Mann blieb mehrmals stehen, um auf Schultern zu klopfen, Hände zu schütteln und ein paar Worte mit anderen Gästen zu wechseln. Nicht allzu viele wirkten glücklich über die Aufmerksamkeit des Mannes. Schließlich blieb er neben Robie stehen und legte ihm eine Hand auf die Schulter.

			»Will! Das ist ja ein erfreulicher Anblick«, rief Aubrey Davis, setzte sich auf den Hocker neben Robie, knöpfte seine Jacke auf und schnippte mit den Fingern. Augenblicke später stellte die Kellnerin ihm eine Tasse schwarzen Kaffee hin.

			Davis lächelte sie an. »Danke, Schätzchen.« Er drehte sich auf dem Hocker seitwärts und musterte Robie. »Was hast du so getrieben, Will?«

			»Dies und das.«

			»Du bist direkt nach der Highschool von hier weg, stimmt’s?«

			»So ungefähr.«

			»Du weißt, womit ich mir meinen Lebensunterhalt verdiene, nehme ich an.« Davis versuchte gar nicht erst, bescheiden zu klingen.

			»Ich hab’s gehört.«

			»Und ich vermute, es ist kein Geheimnis, warum du wieder hier bist. Ein trauriger Tag für die Familie Robie. Ein wirklich trauriger Tag.«

			Robie trank einen Schluck Kaffee und blickte stur geradeaus. »Das hängt wohl davon ab, was dabei herumkommt.«

			»Natürlich, natürlich. Die Gerechtigkeit wird sich durchsetzen, solange ich der Staatsanwalt von Cantrell, Mississippi, bin.«

			»Diesmal ist es sicher schwierig für dich.«

			»Wieso?«

			»Einen Richter anzuklagen, vor dem du so oft die Anklage vertreten hast. Hoffentlich fühlst du dich nicht befangen.«

			Davis’ Lächeln erreichte nicht seine Augen. Er ließ sich Zeit, eine filterlose Marlboro, die er aus einem Päckchen in der Seitentasche seiner Jacke gefischt hatte, mit einem Feuerzeug anzustecken, auf das die Initialen AD eingraviert waren. Er blies den Rauch durch die Nase und schnippte die Asche auf die Untertasse. »So ein kleinkarierter Scheiß beeinflusst mich nicht im Geringsten. Es macht mir kein Vergnügen, deinen Daddy anzuklagen, das weißt du. Aber es ist mein Job, und ich erfülle meine Pflicht.« Er zeigte mit der Hand auf die anderen Gäste im Diner. »Zum Teufel, das erwarten all die Wähler hier, die mir diese ehrenvolle Aufgabe anvertraut haben.« Er klopfte mit den Knöcheln auf die Theke. 

			»Wirst du ihn auf Kaution rauslassen?«

			»Das kann ich mit dir nicht erörtern, Will. Aber ich bin fair. Bin ich immer schon gewesen.« Wieder blies er Rauch aus und klopfte die Asche ab. »Hast du deinen Dad schon gesprochen?«

			Irgendetwas in Davis’ Stimme verriet Robie, dass der Mann wusste, dass sein Vater sich geweigert hatte, im Gefängnis mit ihm zu reden.

			»Ich treffe ihn heute.«

			Davis senkte die Stimme um eine Oktave, als wolle er Betroffenheit zeigen. »Wie hält sich deine Stiefmutter? Hab gehört, dass du bei ihr wohnst. Das finde ich sehr gut, Will. Ich bin sicher, sie weiß deine … Unterstützung zu schätzen.«

			Das Netzwerk hier arbeitet schneller als das Internet, ging es Robie durch den Kopf. »Sie hält sich ganz gut«, sagte er.

			»Hm. Sie ist eine verdammt attraktive Frau. Das weiß jeder. Ich bin seit fünfzehn Jahren glücklich verheiratet, aber ich habe Augen im Kopf.« Er lachte, wurde aber sofort wieder ernst. »Falls die Dinge für deinen Daddy nicht gut laufen, wird sie schon klarkommen. Sie ist noch jung. Sie wird einen anderen finden.« Er beugte sich näher zu Robie, räusperte sich und sagte noch leiser: »Aber sie sollte sich besser überlegen, mit wem sie ihre Zeit verbringt.« Er verzog das Gesicht, als hätte er etwas Übelkeit Erregendes verschluckt. »Was Sherman Clancy angeht … natürlich muss ich seinen Mörder zur Rechenschaft ziehen, mit der ganzen Härte des Gesetzes. Aber das heißt nicht, dass ich Clancy mögen musste. Um ehrlich zu sein, ich mochte ihn nicht. Da hatte Victoria eine schlechte Wahl getroffen. Eine sehr schlechte Wahl. Vielleicht solltest du mal mit ihr darüber sprechen. Du weißt ja, dass ihre Bekanntschaft mit Clancy deinen Dad dazu getrieben hat …« Er hielt inne, seufzte tief. »Tja, wir werden sehen, wozu es ihn getrieben hat. Das alles ist traurig, verdammt traurig … ich fluche normalerweise nicht, Will. Ich bin Diakon der Baptistenkirche.« 

			Er schlug Robie kameradschaftlich auf die Schulter. »Da wir gerade von Clancy sprechen«, fuhr er in verschwörerischem Tonfall fort, »ich hab gehört, du hattest einen Zusammenstoß mit Pete und zwei seiner Jungs. Mach dir deshalb keine Sorgen. Ich kenne Pete. Er kann ein Hitzkopf sein. Und wenn er es drauf angelegt hatte, dass ich dich wegen tätlichen Angriffs anklage, überlass das mir. Ich kümmere mich darum.«

			Robie nickte bloß und trank seinen Kaffee. Er befürchtete, dass jede Antwort, die er gab, das Gespräch nur verlängern würde.

			»Wie lange wirst du denn in unserer schönen Stadt bleiben, Will?«, fragte Davis schließlich.

			»So lange wie nötig.«

			»Tja, wir erledigen die Dinge hier schnell. Gott steh mir bei, diesen O. J.-Simpson-Fall hätten wir in zwei Tagen durchziehen können. Du wirst also nicht lange warten müssen.«

			»Schön zu wissen. Solange du die Gerechtigkeit in die Gleichung einbeziehst, versteht sich.«

			Davis blies wieder Rauch aus und stippte Asche ab. »Erinnerst du dich an die Baseballmeisterschaft?«

			»Ja, klar.«

			»Wir haben die Stadt stolz gemacht, was?«

			Davis war ein drittklassiger Spieler gewesen und nur in den letzten paar Minuten des Spiels zum Einsatz gekommen. Die Mannschaft aus Cantrell hatte einen so großen Vorsprung gehabt, dass der Trainer jedem, der nicht gespielt hatte, die Chance geben wollte, ein Stück vom Ruhm einzuheimsen. Robie hatte nichts dagegen gehabt. Trotz der hohen Führung war es ein umkämpftes Spiel gewesen, und er war ausgelaugt, sein Körper voller Prellungen und Quetschungen. Später hatte er erfahren, dass er die zweite Hälfte mit einer Gehirnerschütterung und einem gebrochenen Daumen gespielt hatte.

			»Die Stadt stolz gemacht?«, sagte er. »Ja, ich glaube schon.«

			»Dem alten Billy Faulconer geht’s nicht so gut. Erinnerst du dich an Bill?«

			Robie nickte. »Klar. Ein echtes Raubein. Ich werde ihn besuchen.«

			»Sehr gut, ausgezeichnet!« Davis drückte die Zigarette aus und stand auf. »Einen schönen Tag noch, Will. Wir müssen irgendwann mal einen trinken, wir zwei, okay? Ich habe einen selbst gebrannten Whisky, der dir die Schuhe auszieht.«

			Er lachte, schlug Robie viel härter auf den Rücken, als nötig gewesen wäre, und verließ das Diner. Dabei winkte und lächelte er allen zu, an denen er vorbeikam.

			Robie trank aus, zahlte die Rechnung und ging ebenfalls.

			Er gab einen Dreck auf Davis’ hohle Worte. Er konzentrierte sich jetzt nur auf eins: Sehr bald würde er seinen Vater zum ersten Mal seit zweiundzwanzig Jahren wiedersehen. Das machte ihm plötzlich mehr Angst als alles andere.

			Und das wollte bei Will Robie etwas heißen.

		


		
			KAPITEL 21

			Der Gerichtssaal war klein, schmucklos und heiß wie ein Backofen.

			Trotzdem summte es im Saal vor unterdrückter Erregung. Robies Ahnung, dass man nur schwer einen Sitzplatz bekommen würde, erwies sich als zutreffend. Der Saal war fast voll, als er ihn betrat – eine halbe Stunde, bevor die Anklageerhebung begann.

			Er setzte sich auf einen Stuhl am Gang auf halber Höhe und ließ den Blick schweifen. Pete Clancy war hier, doch ohne sein Gefolge. Die Pflaster waren verschwunden, aber Spuren der Tracht Prügel, die Robie ihm verpasst hatte, waren noch deutlich zu sehen.

			Sheila Taggert stand in ihrer Uniform neben einer Tür, hinter der sich die Verwahrungszelle befand, wie Robie vermutete, in der die Häftlinge darauf warteten, dem Richter vorgeführt zu werden.

			Little Bill Faulconer saß in derselben Reihe auf der anderen Seite des Gangs. Er bedeutete Robie, sich neben ihn zu setzen.

			»Ich habe vor, heute Ihren Daddy zu besuchen«, sagte Robie, nachdem er neben dem jungen Mann Platz genommen hatte.

			»Da wird er sich freuen. Ich werd’s ihm ausrichten, Mr. Robie.«

			Robie ließ den Blick schweifen. »Ist noch jemand von der Familie Clancy hier?«

			Faulconer zeigte auf eine Gruppe, die ziemlich weit vorn saß. »Seine drei Jungs und eine Tochter aus erster Ehe. Und ich will verdammt sein, wenn seine beiden Ex-Frauen nicht einträchtig nebeneinandersitzen.«

			Robie betrachtete die vier erwachsenen Kinder, die mit gesenkten Köpfen dasaßen. Dann fiel sein Blick auf die beiden Frauen. Eine war in Clancys Alter. Sie musste Cassandra Clancy sein, folgerte Robie. Die andere war ungefähr zwanzig Jahre jünger. Vermutlich Clancys zweite Frau. Die »Tussi«, wie Taggert sie genannt hatte.

			»Es überrascht mich, dass sie nebeneinandersitzen«, sagte Robie.

			»Tja, nachdem Sherman Clancy tot ist, geht es nur noch um die Kohle. Es ist denen wohl lieber, gemeinsam vorzugehen, als die Sache vor Gericht auszutragen und den Anwälten das ganze Geld in den Rachen zu werfen.«

			»Wahrscheinlich haben Sie recht.«

			Little Bill grinste. »Sollte es wegen der Dollars wirklich hässlich werden, haben wir vielleicht noch einen Mordprozess an der Backe.«

			Robie entdeckte Sara Chisum, die bei einer anderen Gruppe saß, einem Mann und einer Frau, wahrscheinlich ihre Eltern. Das jüngere Mädchen neben Sara war zweifellos ihre verbliebene Schwester Emma.

			Little Bill bestätigte diese Vermutung, als Robie ihn fragte.

			»Ich war öfter bei Chisums Predigten«, fuhr Bill fort. »Und ich bin immer mit dem Gefühl aus der Kirche gegangen, dass ich auf direktem Weg zur Hölle bin, egal was ich tue.«

			Chisum trug einen schwarzen Anzug, dazu ein weißes Hemd. Er machte einen gestrengen, frömmelnden Eindruck. Seine Frau war klein und unscheinbar. Während ihr Gatte wütend und entschlossen wirkte, zeugten ihre flackernden Blicke davon, dass sie an Körper und Geist gebrochen war. Sara schaute auf den Rücken des Mannes, der vor ihr saß; ihre Schwester Emma hatte den Blick auf ihren Schoß gerichtet.

			Zwanzig Minuten später hatte Aubrey Davis seinen Auftritt. Er kam mit demselben prahlerischen Gang in den Saal, mit dem er sich im Diner von Tisch zu Tisch bewegt hatte. Er hatte eine dicke Aktentasche dabei, die er neben dem Tisch des Anklagevertreters abstellte. Dann drehte er sich um, legte die Hände auf das Geländer der Absperrung, die die Zuschauer vom vorderen Teil des Saals trennte, und beobachtete die Menge. Die Blicke aller Anwesenden waren auf ihn gerichtet. Davis badete förmlich in der allgemeinen Aufmerksamkeit. Robie erkannte an der zufriedenen Miene des Mannes, dass er jeden Augenblick genoss, den er im Rampenlicht stand.

			Schließlich setzte Davis sich an den Tisch, öffnete die Aktentasche, nahm Papiere heraus und blätterte sie durch. Er wirkte konzentriert und gewichtig zugleich.

			Robie schaute zu Pete Clancy. Der junge Mann schien ihn mit Blicken erdolchen zu wollen. Er hob die linke Hand, richtete den Zeigefinger auf Robie, wobei er den Daumen als imaginären Pistolenhammer benutzte, und drückte ab.

			Gelassen wandte Robie den Blick ab. Wie er Pete Clancy einschätzte, würde der nichts treffen, was weiter als einen halben Meter von ihm entfernt war, weder mit einer Pistole noch mit den Fäusten.

			Dann erst bemerkte er, dass Sara Chisum ihn anstarrte. Ihre Miene war besorgt, beinahe flehend. Vermutlich hatte sie Angst, es könne an die Öffentlichkeit dringen, was sie Robie anvertraut hatte. Um sie zu beruhigen, nickte er ihr leicht zu. In diesem Moment bemerkte er, dass Saras Vater ihn geradewegs anschaute. Er blickte von Sara zu Robie, dann wieder zu Sara. Als er irgendetwas zu ihr sagte, erbleichte sie und schaute zu Boden.

			Wieder schaute Chisum zu Robie und bedachte ihn mit einem Blick, der kalt und lieblos war, besonders angesichts der Tatsache, dass Chisum ein Mann der Geistlichkeit war.

			Robie schaute zu Taggert, als sie die Tür öffnete, neben der sie Wache hielt.

			Und da war er.

			Dan Robie, der Ex-Richter, trug einen orangefarbenen Gefängnisoverall. Sein weißes Haar war ordentlich gekämmt, das Gesicht sauber rasiert, die Haltung kerzengerade, obwohl er sich in den Fesseln, die um die Taille, die Hände und die Füße lagen, nur schlurfend fortbewegen konnte.

			Taggert und ein weiterer Uniformierter führten Dan zum Tisch der Verteidigung und lösten seine Fesseln. Dan setzte sich. Er trug eine Brille mit Drahtgestell. Seine Hände, von dicken Adern überzogen, waren groß und gebräunt. Er ballte sie zu Fäusten und legte sie auf das abgenutzte Holz des Tisches.

			Staatsanwalt Davis neigte den Kopf und musterte den Mann, den er nun anklagen würde, über die Weite des Saales hinweg.

			Robie konnte Davis’ Gesichtsausdruck nicht sehen, vermutete aber, dass es kaum verhohlene Schadenfreude war.

			Deputy Taggert blickte auf die Uhr, trat einen Schritt zurück und rief in den Saal: »Erheben Sie sich vor der ehrenwerten Richterin Judith Benson.«

			Die Zuschauer standen auf, als die Hintertür des Gerichtssaals geöffnet wurde. Herein trat eine Frau, groß, mit kräftigen Schultern und kurzem, ergrauendem Haar. Sie rückte ihre dicke Brille zurecht, schritt selbstsicher die Stufen zur erhöhten Richterbank hinauf und ließ sich auf den Stuhl sinken.

			»Setzen Sie sich«, rief Taggert in den Saal, kaum dass Richterin Benson Platz genommen hatte.

			Benson nickte ihr zu. »Rufen Sie bitte den Fall auf.«

			Taggert griff nach einem Klemmbrett. »Der Staat Mississippi gegen Daniel Robie«, las sie vor. »Angeklagt des vorsätzlichen Mordes an Sherman Clancy. Der Angeklagte ist anwesend zur Vorführung und Entgegennahme der Anklage.« Sie legte das Klemmbrett beiseite und trat zurück.

			Richterin Benson ließ den Blick durch den Saal schweifen, ehe sie zu Dan Robie und Aubrey Davis hinüberschaute. Mit einem Mal wirkte sie verwirrt. »Hat der Angeklagte keinen Rechtsbeistand?«

			Davis stand auf. »Euer Ehren, trotz Einwände der Staatsanwaltschaft hat der Angeklagte auf einen Rechtsbeistand verzichtet. Er möchte sich selbst verteidigen.«

			Benson wirkte wenig begeistert. Ihr Blick richtete sich auf Dan Robie. »Mr. Robie, ist Ihnen klar, dass die gegen Sie vorgebrachten Beschuldigungen dazu führen könnten, dass Sie den Rest Ihres Lebens in Haft verbringen müssen, vielleicht sogar hingerichtet werden?«

			Robie stand auf. »Ja, das ist mir klar.«

			»Trotzdem wünschen Sie keinen Rechtsbeistand?«

			»Ich glaube, dass ich selbst der beste Anwalt für mich bin, Euer Ehren.«

			»Ich habe keine Zweifel, was Ihre juristischen Fähigkeiten betrifft, möchte Ihnen aber trotzdem dringend nahelegen, dass Sie einen unabhängigen Rechtsbeistand hinzuziehen. Wie Sie wissen, wird Ihnen ein Anwalt gestellt, falls Sie sich keinen leisten können.«

			»Ich weiß, aber ich bleibe bei meiner Entscheidung«, beharrte Dan.

			»Wir werden uns später noch einmal mit dieser Frage beschäftigen, Mr. Robie. Worauf plädieren Sie?«

			»Nicht schuldig«, sagte Robie ohne zu zögern.

			Die Richterin wandte sich an Aubrey Davis. »Herr Staatsanwalt?«

			Davis trat vor seinen Tisch, damit die Zuschauer ihn besser sehen konnten. »Euer Ehren«, begann er, die Hände lässig in den Hosentaschen, »alle hier kennen Dan Robie. Er gehört seit langer Zeit der Anwaltskammer von Mississippi an. Wie Sie wissen, Euer Ehren, hat er viele Jahre auf dem gleichen Stuhl gesessen, auf dem Sie jetzt Platz genommen haben …«

			Benson schaute verärgert drein. »Die Geschichtsstunde können wir uns sparen, Mr. Davis. Wir sind zur Anklageverkündung hier. Der Beklagte hat auf nicht schuldig plädiert. Wie stehen Sie zu einer Kaution?«

			»Keine Kaution, Euer Ehren. Stattdessen fordern wir, dass der Angeklagte bis zu seinem Prozess im Gefängnis von Cantrell in Haft bleibt.«

			Richterin Benson musterte ihn missbilligend. »Mir ist klar, dass es sich um eine ernste Beschuldigung handelt, aber verstehe ich Sie richtig, dass Sie überhaupt keine Kaution zulassen wollen?«

			»Ja, Euer Ehren.«

			Benson blickte Dan Robie an. »Mr. Robie, möchten Sie darauf antworten?«

			Robie räusperte sich. »Ich habe den größten Teil meines Lebens in Cantrell verbracht, Euer Ehren. Ich habe hier meine Wurzeln. Meine Frau und mein kleiner Sohn wohnen hier. Ich besitze hier ein Haus, übe hier meinen Beruf aus. Ich habe keine Vorstrafen, nicht einmal ein Protokoll für zu schnelles Fahren. Bei mir ist keine Fluchtgefahr gegeben. Daher beantrage ich, dass eine angemessene Kaution festgesetzt wird, trotz der Schwere der Beschuldigung, bei der ich heute nachdrücklich auf nicht schuldig plädiert habe.«

			»Mr. Davis?«, wandte Benson sich an den Staatsanwalt. »Einwände?«

			»Nun, Euer Ehren, vielleicht habe ich meinen Standpunkt nicht ausreichend deutlich gemacht.«

			»Wie es aussieht, haben Sie das tatsächlich nicht«, sagte Benson spöttisch.

			»Ich bin nicht unbedingt der Ansicht, dass bei dem Angeklagten eine Fluchtgefahr gegeben ist. Aber wir sind der Meinung, dass es sicherer für ihn ist, bis zu seinem Prozess im Gefängnis zu bleiben.«

			Benson runzelte die Stirn. »Sicherer? Könnten Sie das näher erläutern?«

			»Wir haben Todesdrohungen gegen den Angeklagten erhalten.« Davis holte Papiere aus seiner Aktentasche und bat um die Erlaubnis, zur Richterbank zu kommen. Die Richterin nickte. Davis ging zu ihr und reichte ihr die Unterlagen.

			Benson las sie bedächtig und gab sie dann zurück. »Halten Sie das für glaubwürdig?«

			»Allerdings.«

			»Nun ja, nur weil der Angeklagte bedroht worden ist, heißt das nicht, dass er in Haft bleiben muss. Unabhängig von den Beschuldigungen gegen den Angeklagten hat der Staat die Pflicht, ihn vor Drohungen zu schützen.«

			»Das ist uns bewusst, Euer Ehren, aber wir müssen praktisch denken. Wir sind keine Großstadt mit einer Heerschar von Deputies, die den Beklagten vierundzwanzig Stunden am Tag bewachen können. Es liegt mir sehr am Herzen, dass er in Sicherheit ist, damit wir ihm wegen der Verbrechen, die man ihm vorwirft, den Prozess machen können. Und ich möchte nicht, dass er auf Kaution freigelassen wird, um der Gefahr vorzubeugen, dass sein Beispiel andere ermutigt, die gleiche Tat zu begehen, die man dem Angeklagten vorwirft. Ich hoffe, Sie können mein Dilemma verstehen.«

			Richterin Benson wirkte zum ersten Mal unsicher. Sie schaute Dan Robie an. »Mr. Robie, haben Sie sonst noch etwas zu sagen?«

			»Ja. Dass ich auf mich aufpassen kann, Euer Ehren. Und ich warne jeden, der mir oder einem Menschen, der mir am Herzen liegt, Schaden zufügen will. Wer das versucht, tut gut daran, sein Vorhaben zu überdenken, da es anders enden wird, als er beabsichtigt.«

			Während Dan Robie sprach, drehte er sich um und ließ den Blick durch den Gerichtssaal schweifen. Als er seinen Sohn sah, hielt er für einen Augenblick inne. Dann wandte er sich wieder der Richterin zu, als wäre nichts gewesen.

			Benson nickte. »Ich werde Ihre Ausführungen abwägen. Bis ich einen Entschluss gefasst habe, bleiben Sie in der Obhut des Staates Mississippi.« Sie schlug mit dem Hammer auf den Tisch, stand auf und verschwand durch die Hintertür, ohne Deputy Taggert Gelegenheit zu geben, »Erheben Sie sich!« in den Saal zu rufen.

			In dem Augenblick, als Dan Robie aus dem Gerichtssaal geführt wurde, öffnete sich die Eingangstür, und Victoria trat hindurch. Sie trug ein schwarzes, knielanges Kleid und hochhackige Schuhe von gleicher Farbe.

			Alle im Saal blickten zu ihr, auch Dan. Ein paar Sekunden lang schauten er und Victoria sich an. Erst als Dan abgeführt wurde, drehte er sich weg. Die Tür schloss sich hinter ihm.

			Victoria verharrte an der Tür, sichtlich überrascht, dass die Anhörung schon beendet war. Als die Zuschauer sich erhoben, um den Saal zu verlassen, und in ihre Richtung kamen, ergriff sie die Flucht.

			Davis verstaute seine Papiere in der Aktentasche und ging zu Will Robie. »Tja, das war interessant«, sagte der einzige verbleibende Staatsanwalt von Cantrell.

			»Du hast von glaubwürdigen Drohungen gegen meinen Vater gesprochen. Was für Drohungen waren das?«, fragte Robie.

			»Das darf ich nicht sagen. Natürlich gehen wir der Sache nach. Aber ich glaube, dein Dad wird im Gefängnis sicherer sein als draußen.«

			»Er sollte sich einen Anwalt nehmen«, meinte Robie.

			Davis nickte. »Da widerspreche ich dir nicht. Wenn es so weitergeht, macht er sich zum Narren. Wenn du noch Einfluss auf ihn hast, solltest du ihn überreden, sich einen guten Anwalt zu nehmen. Verdammt, er hat doch das Geld dafür.« Er wandte sich zum Gehen. »Wir sehen uns später. Und vergiss nicht, dass wir bald mal einen trinken wollen.«

			Robie nickte Davis abwesend zu, in Gedanken ganz woanders. Ihn beschäftigte der Ausdruck auf dem Gesicht seines Vaters, als sie beide sich nach langer Zeit das erste Mal in die Augen geschaut hatten.

			Auf Dans Gesicht hatte ein Ausdruck völliger Gleichgültigkeit gelegen. Und Will musste sich eingestehen, dass ihn diese Kälte schmerzte. Dabei hatte er sich eingeredet, es spiele keine Rolle für ihn, welche Gefühle sein Vater ihm entgegenbrachte.

			So kann man sich irren.

		


		
			KAPITEL 22

			Nach der drohenden Geste im Gerichtssaal hatte Robie erwartet, dass Pete Clancy und einige seiner Schläger draußen auf ihn warteten.

			Dem war nicht so.

			Aber ein anderer wartete auf ihn.

			Sara Chisums Vater lehnte am Geländer der Treppe, die ins Gerichtsgebäude führte.

			»Ich bin Lester Chisum«, stellte er sich vor, als Robie durch die Tür kam, und stieß sich vom Geländer ab. »Ich habe gehört, Sie sind Will Robie, der Sohn vom Richter.«

			Robie nickte. »Der bin ich.«

			Chisum schüttelte ihm die Hand.

			»Als Mann Gottes«, sagte er dann, »kann ich nicht billigen, was Ihr Vater getan hat.«

			»Angeblich getan hat«, korrigierte Robie ihn.

			»Angeblich, ja. Andererseits bin ich selbst Vater. Deshalb kann ich nicht behaupten, unglücklich darüber zu sein, dass Sherman Clancy nicht mehr unter uns weilt.«

			»Aber jetzt steht doch fest, dass Clancy Ihre Tochter nicht umgebracht hat«, meinte Robie.

			»Tatsächlich?«

			Robie betrachtete ihn neugierig. »Clancy hatte ein Alibi.«

			»Ja. Weil Victoria es ihm verschafft hat. Aber Menschen lügen ständig, Mr. Robie. Das sehe ich bei meiner Arbeit. Menschen sind schwach und wählen oft den leichtesten Weg. Sie lügen, statt die Wahrheit zu sagen.«

			»Warum sollte Victoria lügen? Ihr Eingeständnis muss sehr peinlich für sie gewesen sein. Sie hätte einfach zusehen können, wie Clancy verurteilt wird. Es muss schwer für sie gewesen sein, in aller Öffentlichkeit die Wahrheit zu sagen.«

			»Es sei denn, irgendetwas hat sie dazu gezwungen.«

			»Und was?«

			»Ich habe keine Ahnung. Ich stelle es nur als Möglichkeit in den Raum.«

			»Wie ich hörte, hat Ihre Tochter Clancy gekannt.«

			»Meine Tochter war eine Sünderin. Eine Schlampe, um es deutlich zu sagen. Wie ihre jüngere Schwester auch. Aber ich gebe den beiden keine Schuld, sondern mir selbst. Offensichtlich habe ich als Vater versagt. Nun ja, manchmal verbringe ich zu viel Zeit mit meiner Gemeinde. Vielleicht war ich auch zu streng mit meinen Töchtern. Als sie gefallen sind, bin ich ebenfalls gefallen. Ich habe gebetet, seit Janet ermordet wurde. Ich habe noch inniger gebetet, als Dinge ans Licht kamen, die mir zeigten, dass meine Tochter an sündhaften und verderbten Handlungen mitgewirkt hat. Hätte Ihr Vater – oder jemand anders – Clancy nicht getötet, hätte ich es vielleicht getan.«

			»Lassen Sie das nicht den Staatsanwalt hören.«

			»Ich weiß, dass es für einen Mann der Geistlichkeit unziemlich ist, so etwas zu sagen. Aber ich bin auch nur ein Mensch. Und sein Kind zu verlieren ist grausam. Kinder sollten ihre Eltern begraben, nicht anders herum.«

			Robie nickte. »Da widerspreche ich Ihnen nicht.«

			Chisum betrachtete ihn genau. »Ich nehme an, Sie sind wegen der prekären Lage Ihres Vaters zurück nach Cantrell gekommen?«

			»Stimmt.«

			»Wir sind erst vor drei Jahren hergekommen. Von Mobile, obwohl ich in Mississippi geboren und aufgewachsen bin.«

			Beinahe hätte Robie ihm gesagt, er habe das bereits von Sara erfahren, doch er stockte gerade noch rechtzeitig. »Mobile ist eine schöne Stadt«, sagte er stattdessen.

			»Auf jeden Fall ist sie größer als Cantrell. Es gibt dort viel mehr zu tun. Aber hier wurde mir eine eigene Kirche angeboten. In Mobile wäre ich mein Leben lang ein Pastor unter vielen geblieben.«

			»Sie hatten Ihrer Karriere wegen beschlossen, hierherzukommen?«

			»Ja. Ich hätte lieber an meine Familie denken sollen.«

			»Das Leben ist kompliziert.«

			»Nicht, wenn man auf den Herrn hört.«

			»Vielleicht will er manchmal, dass wir Fehler machen, damit wir für die Zukunft daraus lernen können.«

			Chisum ließ sich einen Augenblick Zeit, bis er antwortete. »Ja. Vielleicht hat er das bei mir so gewollt.«

			»Bleiben Sie in Cantrell?«, fragte Robie.

			»Das bezweifle ich sehr. Natürlich bleiben wir, bis wir herausgefunden haben, was mit Janet passiert ist. Aber dann werden wir in eine größere Stadt weiterziehen. Selbst, wenn ich dort wieder nur einer von vielen Pfarrern sein werde. Mir sind zwei Töchter geblieben. Ich habe nicht vor, noch eine zu begraben.«

			»In großen Städten gibt es große Versuchungen.«

			»Aber ich hätte dort mehr Zeit für meine Familie.« Chisum nickte Robie zu, drehte sich um und ging.

			Robie ging weiter zur Straße. Als er sie erreichte, bog der Gefangenentransporter um die Ecke. Der einzige Fahrgast war Dan. Er war an den hintersten Sitz gekettet. Als der Wagen langsam durch die Kurve fuhr, schaute er aus dem Fenster. Vater und Sohn wechselten einen Blick auf Augenhöhe – körperlich, nicht im übertragenen Sinn.

			Diesmal schaute Robie weg, als sein Vater ihn mit unergründlicher Miene musterte.

			Dann war der Transporter verschwunden.

			Will Robie hatte im Lauf der Jahre oft an seinen Vater gedacht. Aber da war sein Job gewesen mit all seinen Geheimhaltungsvorschriften, sodass er nie Kontakt mit Dan hatte aufnehmen können, geschweige denn, in seine Heimat zurückzukehren. Aber die Dinge hatten sich geändert. Die Mordanklage gegen seinen Vater war für Robie der Auslöser gewesen, sich mit einer Vergangenheit zu beschäftigen, mit der er sich längst hätte auseinandersetzen sollen.

			Um wieder nach vorn schauen zu können, musste er sich der Vergangenheit zuwenden. Deshalb war er hier. Es war beinahe wie auf einer seiner Missionen.

			Doch es gab einen gewaltigen Unterschied. Bei seinen bisherigen Einsätzen hatte er immer einen Plan gehabt. Diesmal nicht. Diesmal hatte er keine Ahnung, wie er vorgehen sollte.

		


		
			KAPITEL 23

			An der Tiara Street reihten sich kleine, marode Häuser, die eine Atmosphäre der Hoffnungslosigkeit ausstrahlten.

			Tiara. Papstkrone. Offenbar hatte jemand einen üblen Scherz machen wollen, als er der Straße ihren Namen gab.

			Billy Faulconers Haus war genauso klein und heruntergekommen wie die anderen. Robie wusste nicht, was sein ehemaliger Mannschaftskamerad nach der Highschoolzeit getan hatte, aber was es auch sein mochte, es hatte ihm offensichtlich keine Reichtümer eingebracht.

			Und nun hatte Billy Krebs bekommen. Wahrscheinlich konnte er nicht mehr arbeiten. Vielleicht ertrank er in Arztrechnungen. Es war eine traurige Situation für jeden, besonders für einen Mann Anfang vierzig.

			Robie klopfte an das Fliegengitter der Haustür. Eine Schwarze öffnete und musterte ihn. Sie war groß und dünn und wirkte erschöpft. Ihr krauses Haar wurde bereits grau, und die Falten in ihrem Gesicht kündeten von einem beschwerlichen Leben.

			»Was kann ich für Sie tun?«, fragte sie, wobei sie die Hände an einem nicht allzu sauberen Spültuch abwischte.

			»Ich möchte Billy besuchen«, antwortete Robie. »Billy Faulconer.«

			»Er will im Moment niemanden sehen. Es geht ihm nicht gut.«

			»Ich weiß. Sein Sohn hat es mir gesagt. Ich bin Will Robie.«

			Die Frau schlug eine Hand vor den Mund und ließ das Geschirrtuch fallen. Tränen schossen ihr in die Augen, und sie ergriff Robies Hand. »O Gott! Little Bill hat mir gesagt, dass Sie in der Stadt sind und vorbeikommen wollen, aber … aber ich hätte nie gedacht, dass Sie tatsächlich kommen! Treten Sie bitte ein, Mr. Robie.«

			»Will genügt.«

			»Ich bin Angie.«

			»Sind wir zusammen zur Schule gegangen, Angie?«

			»Nein. Ich komme nicht aus Cantrell. Billy und ich haben uns in Oxford kennengelernt. Er war Lkw-Fahrer und aß oft in dem Diner, in dem ich gearbeitet habe.«

			»Sie hatten früh Kinder.«

			»Wir haben nur den einen Sohn. Ich war zwanzig, als ich Little Bill bekam. Wir wollten mehr Kinder haben, aber Gott hatte andere Pläne mit uns.«

			Die Frau führte ihn durchs winzige Haus und hinaus auf den Hinterhof.

			»Wann ist Billy krank geworden?«

			»Vor einem Jahr. Lungenkrebs. Zu viele Zigaretten, nehme ich an. Der Arzt hier im Ort hat gesagt, man könne nichts mehr für Billy tun.«

			»Haben Sie eine zweite Meinung eingeholt?«

			Angie schaute ihn an. »Nein. Der Arzt hier hat gesagt, der Krebs hätte sich ausgebreitet, und das war’s.«

			»Ist er operiert worden? Bekommt er eine Chemo oder Bestrahlung?«

			»Nichts davon. Billy hat gesagt, er will wie ein Mann sterben. Er will uns keine Schmerzen bereiten, wenn wir ihn leiden sehen. Außerdem kostet das alles eine Menge Geld. Geld, das wir nicht haben.«

			»Sind Sie krankenversichert?«

			»Nein. Als Billy seinen Job loswurde, hat er die Versicherung verloren.«

			»Sie könnten eine neue abschließen. Man kann Billy wegen einer bereits vorhandenen Krankheit nicht mehr ablehnen.«

			Angies Gesicht straffte sich. »Ich glaube, wir kommen in dieser Hinsicht klar, Will«, antwortete sie steif. »Aber danke für Ihre Besorgnis.«

			Sie hatten mittlerweile den Hinterhof durchquert und bogen um eine Ecke. Dort stand ein alter Airstream-Wohnwagen.

			Angie wandte den Blick ab, als Robie sie fragend anschaute. »Billy ist gern hier draußen«, sagte sie leise. »Er hat den Wohnwagen vom Freund eines Freundes bekommen. Hat ihn in Ordnung gebracht und wohnt jetzt hier draußen. Er sagt, er wird hier sterben. Dass wir den Wagen einfach abschließen und ihn allein lassen sollen, wenn es so weit ist.«

			Angie sagte es leichthin, doch Robie sah den Schmerz auf ihrem Gesicht.

			Sie führte ihn zum Wohnwagen und klopfte an die Tür. »Billy, ich habe eine Überraschung für dich.« Sie drehte sich um, lächelte Robie an. »Hier ist jemand, den du gut gekannt hast!« Ohne eine Antwort abzuwarten, öffnete sie die Tür und bedeutete Robie, einzutreten. »Danke, dass Sie gekommen sind, Will. Ich weiß, das bedeutet ihm sehr viel.« Sie drehte sich um und eilte zum Haus zurück.

			Robie betrat den alten Wohnwagen. Rechts stand ein kleiner Tisch, auf dem schmutzige Teller und Tassen standen. Die linke Seite lag in den Schatten, doch als Robie ein paar Schritte in diese Richtung machte, lichtete die Dunkelheit sich ein wenig.

			»Du Hundesohn, Will Robie«, erklang eine schwache Stimme.

			Robie trat näher. Eine Gestalt schälte sich aus dem Dämmer.

			Billy Faulconer war einer der größten Männer gewesen, die Robie je gekannt hatte. Jetzt sah er aus, als wäre er um die Hälfte seiner einstigen Größe geschrumpft. Seine Haut war viel dunkler als die seines Sohnes oder seiner Frau.

			Als Teenager war Billy so etwas wie der Star der Mannschaft gewesen. Doch kaum war die Spielzeit vorbei, wurde er wieder zu dem weitgehend rechtlosen Schwarzen, der von der weißen Gesellschaft gemieden wurde.

			Billy lag auf einem alten, zerlumpten Sofa, den Kopf auf einer Abfalltüte. Er trug einen alten, ausgefransten Bademantel. Seine nackten Waden und die langen Füße ragten unter dem Saum hervor. Sein kurzes Haar war licht und grau, sein Gesicht hager. Die eingefallene Brust hob und senkte sich bei jedem langsamen Atemzug. Auf seiner Haut stand Schweiß, und in den Augen war kaum noch Leben. Neben ihm, auf einem kleinen verrosteten Roller, stand ein Sauerstoffbehälter, dessen Schläuche in Billys Nasenöffnungen führten.

			Robie sah sich um. Er entdeckte einen kleinen Stuhl, der mit Abfall übersät war, warf den Müll auf den Boden, zog den Stuhl zu Billy heran und setzte sich.

			»Scheiße, Mann«, sagte Billy mit seltsam pfeifender Stimme, »du siehst aus, als könntest du noch immer für die Cantrell High spielen.«

			Robie lächelte. »Nun übertreib mal nicht.«

			»Nein, wirklich. Du siehst gut aus. Kann man von mir leider nicht mehr behaupten.«

			Robie hätte ihm gern widersprochen, aber es wäre eine Lüge gewesen.

			»Ich bin Little Bill begegnet«, sagte er. »Netter junger Bursche. Du hast ihn offensichtlich gut erzogen.«

			Billy drehte seinen ausgezehrten Körper ein wenig, damit er seinen alten Mannschaftskameraden besser sehen konnte. Der Frohsinn fiel von ihm ab, und sein Gesicht wurde ernst. »Er macht sich gut. Aber er muss aus dieser Stadt raus.«

			»Glaubst du, er kann das?«

			Billy nickte. »Ich hab ’ne Lebensversicherung. Die Prämien sind bezahlt. Die können mich nicht bescheißen. Das bringt Little Bill ein paar Kröten. Angie auch. Sie kommen schon klar.« Billy tippte sich an die Stirn. »Little Bill ist clever. Kennt sich bei diesem Computerscheiß aus. Gibt nichts, was er bei Computern nicht weiß. Keine Ahnung, von wem er das hat. Ich weiß nicht mal, wie man so ein Ding einschaltet.«

			»Geht mir genauso.«

			Billy musterte ihn. »Dir scheint es ganz gut zu gehen. Wo wohnst du?«

			»An der Ostküste. Der Job ist okay. Nichts Besonderes. Ich schiebe in einem Büro Papiere hin und her. Ich werde nicht reich dabei, aber ich habe mein Auskommen.«

			»Du bist nach der Highschool ziemlich schnell von hier abgehauen.«

			»Ich wollte was anderes machen.«

			Billy ließ den Blick durch den Airstream schweifen. »Wollen wir das nicht alle?« Er nahm einen Plastikeimer, spuckte Schleim hinein, wischte sich den Mund mit dem Ärmel des Bademantels ab und sah Robie wieder an. »Ich weiß, warum du zurückgekommen bist. Dein Daddy.« Er zeigte auf einen Stapel Zeitungen auf dem Boden. »Hab die Geschichte verfolgt. Hab ja sonst nicht viel zu tun.«

			»Kann ich mir denken. Angie scheint sehr nett zu sein.«

			Billy nickte und wandte den Blick ab. »Sie will, dass ich im Haus wohne.«

			»Warum tust du’s nicht?«

			»Damit sie jeden Tag mein großes wunderschönes Gesicht sehen kann?« Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Scheiße, Mann. Angie soll sich nicht so an mich erinnern, wie ich jetzt bin.« Billy hustete so heftig, dass Robie ihm half, sich ein wenig aufzusetzen. Dann schenkte er ihm ein Glas Wasser aus einem Krug in der kleinen Küchenspüle ein.

			»Wenn du nicht mehr lange zu leben hast«, sagte er, während Billy einen Schluck trank, »solltest du die Zeit, die dir noch bleibt, mit den Menschen verbringen, die dich lieben.«

			Billy schüttelte den Kopf. »Ich bin nur eine Last für sie. Wenn ich abgekratzt bin, können sie mit ihrem Leben weitermachen.« Bevor Robie etwas dazu sagen konnte, fügte er hinzu: »Wie geht’s deinem Daddy?«

			»Nicht allzu gut, seit er im Knast sitzt.«

			»Erinnerst du dich an Sherman Clancy?«, fragte Billy.

			»Ja, als er noch ein bettelarmer Farmer war.«

			»Er hat es gut getroffen, keine Frage.«

			»Auf seinem Grundstück wurde Öl gefunden, nicht wahr?«

			Billy nickte. »Öl, Gas … irgend so was. Dann kamen diese Kasinotypen ins Spiel, und er scheffelte das große Geld.«

			»Wie hat er sich mit solchen Leuten einlassen können?«

			Billy zuckte mit den Achseln. »Darüber weiß ich nichts. Aber er schwamm in Geld. Hat die Villa gebaut. Dieses Luxusauto gekauft. Das, in dem er starb.«

			»Möglicherweise hat man ihm mit einem Ka-Bar-Messer den Hals durchgeschnitten.«

			»Wie dein Daddy eins hatte, meinst du? Ich hab’s gesehen, damals, als wir Kinder waren.«

			»Du hast ein gutes Gedächtnis.«

			»Ich hab auch so ein Messer.«

			Robie musterte ihn. »Wie bist du da rangekommen?«

			»Mein Onkel war bei den Marines, damals in ’Nam. Er hat’s mir hinterlassen.«

			»Verstehe. Hat man das Messer gefunden, mit dem Clancy getötet wurde?«

			»Weiß ich nicht. Jedenfalls hat keiner was davon gesagt. Und ich hab jeden Tag die Berichte darüber gelesen. Wie ich schon sagte, ich hab nicht viel anderes zu tun.«

			»Was ist mit Janet Chisum?«

			Billy versuchte, sich wieder aufzusetzen. Robie half ihm und schob den Müllbeutel zur Seite, um den geschwächten Mann zu stützen.

			»Was ist mit ihr?«

			»Wenn Clancy sie nicht getötet hat, wer dann?«

			»Clancy hat Janet gevögelt. Und er hat sie dafür bezahlt. Steht in der Zeitung. Das kam bei seinem Prozess raus. Widerlich, was? Er war alt genug, um ihr Großvater zu sein.«

			»Und meine Stiefmutter Victoria hat ihm das Alibi verschafft.«

			Billy nickte. »Und dein Daddy hat ihn deshalb vielleicht umgebracht.«

			»Kennst du Victoria?«

			»Nee. Hab sie hier und da mal gesehen. Aber nachdem du von hier weggegangen bist, habe ich nicht mehr mit deinem Daddy gesprochen. Er hat sich eingeigelt. Hat niemanden mehr besucht. Nur gearbeitet. Er hat diesen großen Fall gewonnen, der ihm jede Menge Kohle einbrachte. Dann kam er mit Victoria zurück, und sie haben Willows gekauft. Als wollte er allen in der Stadt zeigen, wo der Hammer hängt.«

			Robie nickte. »Und sie haben einen kleinen Jungen.«

			»Er spricht nicht, sagen die Leute.«

			»Er spricht tatsächlich nicht.«

			»Hast du schon mit deinem Dad gesprochen?«

			»Ich glaube nicht, dass er mich sehen will.«

			»Hast du in all den Jahren überhaupt mal mit ihm gesprochen?«

			Robie schüttelte den Kopf. »Nein.«

			Billy schwieg einen Moment, schaute seinen alten Freund an. »Verdammt, Will, mein Alter hat mich auch verprügelt. Viele Daddys machen so ’n Scheiß. Ich hab Little Bill auch ein paarmal den Arsch versohlt, als er klein war. Aber ich hab ihn nie mit der Faust geschlagen. Nie mit ’ner Rute oder so. Hab ihm nie ’ne Bierflasche über den Kopf gezogen. Aber mein Alter, der hat so was mit mir gemacht. Und mehr, viel mehr. Hab mir damals gesagt, dass ich meinen Kindern nie so etwas antun werde.«

			»Schön zu hören, Billy. Heranwachsende haben Probleme genug, auch ohne dass ihnen jemand, der sie eigentlich lieben sollte, die Scheiße aus dem Leib prügelt.«

			»Sag mir die Wahrheit, Will. Weshalb bist du damals fortgegangen?«

			Robie antwortete nicht, ließ den Blick über den Sauerstoffbehälter gleiten. »Welcher Arzt hat festgestellt, dass du Krebs hast?«

			»Doc Holloway.«

			»Ist er Onkologe?«

			Billy runzelte die Stirn. »Onko… was?«

			»Spezialist für Krebs.«

			»Oh … nee. Aber er ist ein guter Arzt. Hat sich schon immer um uns alle hier gekümmert, vom gebrochenen Arm bis zu Angies Frauenproblemen. Einer von denen, die sich auf jedem Gebiet auskennen.«

			Der aber nirgends Fachmann ist, dachte Robie. »Brauchst du irgendwas, Billy? Geld?«

			Billy machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich komme klar. Trotzdem vielen Dank.«

			Robie stand auf. »Ich muss jetzt los. War schön, dich zu sehen. Wenn du irgendetwas brauchst, lass es mich wissen. Ich wohne auf Willows.«

			Billy nickte. »Kannst du noch mal vorbeikommen, Will, und wir trinken ein Bier oder zwei und sprechen noch ein bisschen über die alten Zeiten?«

			»Hört sich gut an, Billy. Und ich bringe das Bier mit.«

		


		
			KAPITEL 24

			Es war nicht schwer, sie zu entdecken.

			Robie war sich sogar sicher, sie wollten, dass er sie bemerkte. In dem Wagen saßen drei Männer. Es waren nicht Pete Clancy und seine Kumpane. Diesmal schien es eine viel beachtlichere Streitmacht zu sein.

			Sie waren alle in seinem Alter, trugen Anzüge und hatten finstere Mienen aufgesetzt. Vermutlich hatten sie Waffen unter ihren Jacketts verborgen.

			Robie behielt die Geschwindigkeit bei und schaute immer wieder in den Rückspiegel. Er fuhr über eine Schotterstraße, die sich zwischen kleinen Waldstücken hindurchschlängelte. Bis auf die beiden Autos war die Straße leer. Plötzlich beschleunigte die Limousine, überholte Robies Mietwagen, setzte sich vor ihn, verlangsamte die Geschwindigkeit und blieb stehen.

			Robie hätte weiterfahren können, entschied sich aber dagegen. Stattdessen fuhr er ebenfalls rechts ran.

			Die drei Männer stiegen aus und näherten sich dem Mietwagen, einer auf der Fahrerseite, die beiden anderen auf der Beifahrerseite. Als der Mann auf Robies Seite in die Jackentasche griff und vor dem Seitenfenster des Mietwagens stehen blieb, ließ Robie die Scheibe herunter. »Ist die Außenstelle des FBI nicht in Jackson?«, fragte er. »Da sind Sie aber weit vom Schuss.«

			Sofort zog der Mann die Hand aus der Tasche.

			Robie stieg aus. »Nein, nein, machen Sie weiter und zeigen Sie mir Ihren Ausweis.«

			Der Mann tat wie geheißen.

			»Special Agent Jon Wurtzburger«, las Robie vor.

			»Woran haben Sie uns erkannt?«, fragte Wurtzburger, während die beiden anderen Robie im Auge behielten.

			Robie schaute zur Limousine. »Wenn Sie verdeckt ermitteln wollen, sollten Sie die Nummernschilder der Regierung abnehmen.« Er zeigte auf Wurtzburgers Anzugjacke und den Schlips. »Bis hin zur Krawattennadel die vorgeschriebene FBI-Kleidung. Außerdem hätten Sie mich gerammt, als Sie mich überholt haben, wenn Sie welche von den Bösen wären. Aber wenn Ihr Wagen auch nur eine Delle abbekommt, haben Sie einen Monat Papierkrieg vor sich.«

			Wurtzburger steckte den Ausweis wieder ein. »Woher wissen Sie so viel über das FBI?«

			»Ein paar Kumpels von mir arbeiten in der Dienststelle in Washington. Wir trinken manchmal ein Bier und reden ein bisschen.«

			»Wir haben Ihren Lebenslauf überprüft, Mr. Robie. Da ist nicht viel.«

			»Tja, ich habe auch nicht viel angestellt, also ist das wohl zwangsläufig so. Was kann ich für Sie tun?«

			»Ihr Vater wurde wegen des Mordes an Sherman Clancy angeklagt.«

			»Ich weiß.«

			»Wir interessieren uns für Clancy.«

			»Warum?«

			»Er hat Verbindungen zu einigen Kasinos.«

			»Und warum ist das ein Problem? Das Glücksspiel ist hier legal.«

			»Sie sind hier ein Außenstehender, Mr. Robie. Wir haben es überprüft. Sie waren seit über zwanzig Jahren nicht mehr hier. Was einer der Gründe dafür ist, dass wir auf diese Weise Kontakt mit Ihnen aufnehmen.«

			Robie lehnte sich gegen den Kühler des Mitwagens und betrachtete die Männer. »Und warum ist das wichtig?«

			»Glauben Sie, dass Ihr Vater Mr. Clancy getötet hat?«

			»Keine Ahnung. Wie Sie schon sagten, ich bin gerade erst hier angekommen.«

			»Wenn er nicht der Täter ist, gibt es vielleicht eine andere Erklärung.«

			»Clancys Partner im Kasino, meinen Sie?«

			Wurtzburger horchte auf. »Warum sagen Sie das?«

			»Sie haben doch die Verbindungen zu den Kasinos erwähnt. Und man hat mir diese Leute als gefährlich beschrieben, als skrupellose Geschäftemacher, die möglicherweise einen Grund hatten, Clancy zu töten.«

			»Wer hat Ihnen das gesagt?«

			»Kann mich nicht mehr genau erinnern. Aber ich glaube, so ziemlich jeder in Cantrell wird Ihnen das sagen, wenn Sie danach fragen.«

			»Klatsch und Tratsch, meinen Sie?«

			»Ja. Der manchmal ins Schwarze trifft.«

			Wurtzburger musterte ihn neugierig. »Und Sie sind wegen Ihres Vaters hier?«

			»Genau.«

			»Halten Sie es für möglich, dass er Clancy getötet hat?«

			»Ich habe herausgefunden, dass Menschen zu fast allem fähig sind, wenn die Umstände passen.«

			Wurtzburger reichte Robie eine Karte. »Rufen Sie mich an, wenn Sie etwas sehen oder hören.«

			Robie nahm die Karte. »Sie haben mir noch nicht gesagt, warum sich das FBI für diesen Fall interessiert.«

			»Da haben Sie recht, das habe ich nicht. Schönen Tag noch.«

			Wurtzburger und seine Leute kehrten zu ihrem Wagen zurück. Die Reifen wirbelten feinen Mississippi-Staub auf, als die Limousine beschleunigte.

			***

			Victorias Volvo stand vor dem Haus, als Robie in Willows eintraf.

			Priscilla erwartete ihn an der Tür.

			»Wo ist Victoria?«, fragte Robie.

			»Oben bei Ty. Wie ist es im Gericht gelaufen? Victoria wollte es nicht sagen.«

			»Ist nicht viel passiert. Mein Vater hat auf nicht schuldig plädiert, und die Richterin möchte, dass er sich einen Anwalt besorgt.« Robie erwähnte die Drohungen gegen seinen Vater nicht.

			Er stieg die Treppe hinauf und betrat den Flur in dem Augenblick, als Victoria aus Tylers Zimmer kam. »Sie haben sich also wegen der Anhörung heute entschieden«, sagte er.

			Victoria stand da, schien auf der Schwelle erstarrt zu sein. »Ich wäre beinahe nicht gegangen. Deshalb kam ich zu spät. Ich habe lange im Wagen gesessen und nachgedacht.« Endlich trat sie vor. »Was ist passiert?«

			»Dad will sich selbst verteidigen. Er hat gebeten, eine angemessene Kaution festzusetzen.«

			»Hat die Richterin dem stattgegeben?«

			»Das hätte sie vielleicht, hätte Aubrey Davis nicht behauptet, es gäbe glaubhafte Drohungen gegen meinen Vater und dass er im Gefängnis sicherer sei. Die Richterin will darüber nachdenken. Deshalb bleibt Dad vorerst hinter Gittern.«

			»Was für glaubhafte Drohungen?«, fragte Victoria.

			»Ich dachte, Sie könnten mir das sagen.«

			»Nein. Dan hat nie erwähnt, dass jemand ihn bedroht.«

			»Er hat sich bei dem Prozess gegen die Ölfirma, den er gewonnen hat, einige Feinde gemacht«, gab Robie zu bedenken.

			»Aber das ist Jahre her.«

			»Manche Leute haben ein Gedächtnis wie ein Elefant.«

			»Das kann ich nicht glauben.« Victoria schüttelte den Kopf. »Sie hätten genug Gelegenheiten gehabt, Dan etwas anzutun. Oder uns. Aber das haben sie nicht. Was sollen das überhaupt für Drohungen sein?«

			Robie musste zugeben, dass diese Einwände berechtigt waren. Er wusste aber auch, dass er nur dann Antworten bekam, wenn er endlich tat, weshalb er nach Cantrell gekommen war. Er musste mit seinem Vater sprechen.

			Robie eilte die Treppe hinunter.

			»Wohin gehen Sie?«, rief Victoria ihm hinterher.

			Er antwortete nicht.

		


		
			KAPITEL 25

			»Es ist an der Zeit, Deputy Taggert«, sagte Robie.

			Er stand vor Taggerts Schreibtisch in der Polizeiwache.

			»Ich weiß nicht, was ich Ihnen sagen soll, Robie. Ihr Dad …«

			»Er hat Schwierigkeiten. Man hat ihm gedroht. Und bis zum Ende des Prozesses kommt er hier nicht raus. Ich glaube, ich könnte ihm helfen. Allerdings nur, wenn ich mit ihm sprechen darf.«

			»Aber er hat gesagt …«

			»Ich weiß, was er gesagt hat. Aber was würden Sie tun, wenn er Ihr Vater wäre? Aufgeben und mit eingezogenem Schwanz nach Hause fahren?«

			Taggert trommelte mit den Fingern auf die Schreibtischplatte. »Also gut.« Sie stand auf und löste einen Schlüsselbund von ihrem Gürtel. »Aber wenn das schiefgeht, werde ich behaupten, Sie hätten mich gezwungen. Verstanden?«

			»Verstanden.«

			Sie schloss die Stahltür auf und führte Robie einen schmalen Gang entlang. Am anderen Ende befand sich eine weitere Tür, die Taggert mit einem anderen Schlüssel öffnete. Sie betraten den Zellenblock. Die Türen hier waren massiv und fensterlos. Taggert führte Robie zur letzten Tür auf der linken Seite und klopfte an.

			»Sie haben Besuch, Richter«, rief sie, öffnete, richtete den Blick auf Robie und sagte leise: »Zehn Minuten, mehr nicht.«

			Robie betrat die Zelle. Taggert schloss die Tür hinter ihm und verriegelte sie. Eine Sekunde später hörte Robie das Geräusch von Taggerts Stiefeln draußen auf dem Gang.

			Im nächsten Augenblick wurde er gegen die Wand geschleudert. Seine rechte Gesichtshälfte prallte gegen die Ziegel, und er spürte, wie seine Wange anschwoll.

			»Was hast du hier zu suchen?«, brüllte Dan.

			Robie befreite sich aus dem Griff seines Vaters, wenn auch mit einigen Schwierigkeiten, bog den Arm, der ihn umklammerte, nach hinten und drückte ihn hoch, wenn auch nicht hoch genug, um bleibenden Schaden anzurichten.

			»Beruhigst du dich jetzt?«, fragte er. »Oder muss ich dir den Arm brechen?«

			»Ich habe denen gesagt, ich will dich nicht sehen, verdammt noch mal!«, rief Dan.

			»Aber jetzt bin ich hier. Können wir reden?«

			»Das ist Körperverletzung.«

			»Nein, das ist Notwehr. Du hast mich angegriffen. Was ist jetzt? Sollen wir hier stehen bleiben, bis jemand kommt und dich befreit?«

			»Du könntest meinen verdammten Arm loslassen!«

			Robie gab seinen Vater frei und trat einen Schritt zurück.

			Dan rieb sich den Arm und musterte seinen Sohn düster. »Warum bist du hier?«

			»Ich habe gehört, du steckst in Schwierigkeiten.«

			»In den letzten zweiundzwanzig Jahren habe ich in jeder Menge Schwierigkeiten gesteckt, und du bist auch nicht aufgetaucht.« Dan setzte sich aufs Bett, was Robie Gelegenheit gab, ihn genauer zu betrachten. Dan war jetzt vierundsechzig. Er war noch immer größer als sein Sohn, noch immer schlank, breitschultrig und muskulös. Sein Haar war schneeweiß und wurde ein wenig dünner, und sein markantes Gesicht war faltig und verwittert.

			»Warum kommst du gerade jetzt?«, fragte Dan.

			»Ich wollte dich sehen. Mit dir reden.«

			»Okay, du hast mich gesehen. Wir haben geredet. Dann kannst du jetzt gehen.« Dan wandte sich von ihm ab.

			»Hast du Sherman Clancy ermordet?«

			Dan schwieg.

			»Wenn du ihn nicht ermordet hast – und ich bin sicher, du warst es nicht –, läuft der Mörder noch frei herum. Vielleicht ist es derselbe, der Janet Chisum getötet hat.«

			Dan schwieg beharrlich.

			»Ich dachte, ein Richter wie du hätte etwas dagegen, dass ein Mörder ungestraft davonkommt.«

			»So ist es auch. Aber die Mörderjagd ist nicht meine Aufgabe. Außerdem hätte ich in meiner momentanen Situation gewisse Schwierigkeiten, wollte ich mich auf die Suche nach dem Täter machen.«

			»Deshalb bin ich hier.«

			»Ach.« Dan lachte spöttisch auf. »Wie kommst du darauf, du könntest etwas ausrichten? Wo bist du überhaupt all die Jahre gewesen? Was hast du mit deinem Leben angefangen?«

			»Einiges.«

			»Du glaubst, du kannst einfach hier hereinspazieren und …«

			»Ich habe dir eine Telefonnummer dagelassen, unter der du mich erreichen konntest«, unterbrach ihn Will. »Vor zweiundzwanzig Jahren.« Er hielt inne. »Du hast nie angerufen.«

			»Verdammt, warum sollte ich? Du hast dein Elternhaus verlassen. Hast dich mitten in der Nacht fortgeschlichen wie der verdammte Feigling, der du warst.«

			»Und was ist mit dir? Du hast mit siebzehn dein Elternhaus verlassen. Du hast gelogen, was dein Alter betraf, und bist zu den Marines gegangen. Bist du je nach Hause zurückgekehrt? Ich kann mich nicht erinnern, dass du es mal erwähnt hast.«

			»Das geht dich nichts an, verdammt!«

			Robie ließ sich nicht beirren. »Ich habe mich oft gefragt, warum ich nie meinen Großvater kennengelernt habe. Du hast nie von ihm erzählt. Hat er dich verprügelt? Hat er dich an jedem Tag deines Lebens beleidigt? Falls ja, haben wir beide viel gemeinsam.«

			Dan starrte seinen Sohn düster an. »Was willst du hier? Dampf ablassen? Mir die Stirn bieten? Mir in den Arsch treten, um zu beweisen, dass du ein Mann bist?«

			»Ich weiß auch so, dass ich ein Mann bin. Und ich muss keinen Dampf ablassen oder dir in den Arsch treten, um etwas zu beweisen.«

			»Warum bist du dann hier?«

			»Weil du in Schwierigkeiten steckst. Und weil ich Menschen helfe, die in Schwierigkeiten stecken. Selbst wenn sie es nicht verdient haben.«

			»Ach ja? Der gute Samariter, was?«, spottete Dan.

			»Ich glaube kaum, dass jemand, der mich kennt, mich so bezeichnen würde.« Sekunden verstrichen, dann fragte Will: »Hast du Clancy getötet?«

			»Wenn ich es getan hätte, würde ich es dir wohl kaum gestehen.«

			»Glaubst du, dass Victoria mit ihm geschlafen hat?«

			»Was? Verdammt, halt dich aus meinem Leben raus!«

			»Ich wohne auf Willows.«

			Dan Robie sah aus, als wollte er sich ein zweites Mal auf seinen Sohn stürzen. »Was sagst du da? Ich verbiete dir, in meinem Haus zu wohnen! Dazu hast du kein Recht!«

			»Ich glaube, du hast in dieser Sache nichts zu sagen, solange du weggesperrt bist.«

			»Ich werde nicht ewig hier eingesperrt sein.«

			»Stimmt. Wenn sie dich verurteilen, bringen sie dich ins Staatsgefängnis. Da ist es doppelt so schön wie hier. Übrigens – du brauchst einen Anwalt.«

			»Scheiße, nein. Ich mache das in Eigenregie.«

			»Unsinn. Ich treibe einen guten Anwalt für dich auf, okay?«

			»Du wirst nichts dergleichen tun.«

			»Und ich werde deine Familie beschützen.«

			Dan starrte seinen Sohn argwöhnisch an. »Was meinst du damit?«

			»Glaubwürdige Drohungen. Schon mal gehört? Ich habe hier ein paar Leute getroffen, die solche Drohungen ausgesprochen haben könnten. Und ein paar andere Leute, die mir sagten, diese glaubwürdigen Drohungen könnten von einer ziemlich gefährlichen Quelle stammen. Und wer sollte deine Familie beschützen? Die Polizei von Cantrell, Mississippi?«

			»Du glaubst, du bist besser als die Polizei?«, fragte Dan herablassend.

			»Ich glaube es nicht, ich weiß es.« Robie rollte seinen Ärmel hoch, sodass sein Vater die Verbrennungen sehen konnte. »Und da ich jetzt weiß, dass Ty mein kleiner Bruder ist, werden sie eine Armee brauchen, um an mir vorbeizukommen.«

			Dan Robie musterte die schlanke, kräftige Gestalt seines Sohnes von oben bis unten, schien aber noch nicht zufrieden zu sein. »Weißt du überhaupt, wie man eine Pistole benutzt? Hier im Süden wissen das alle.«

			»Das hat mich in Cantrell schon mal jemand gefragt«, erwiderte Robie. »Ja, ich weiß, wie man eine Schusswaffe benutzt.«

			»Und wie gut?«

			»Besser als jeder, den du je gekannt hast.«

		


		
			KAPITEL 26

			Robie blickte auf Sheila Taggert, die hinter ihrem Schreibtisch saß.

			»Denken Sie an drei Anwälte, okay? Und dann sagen Sie mir, welchen von denen Sie beauftragen würden, wenn es um Ihren Hals ginge.«

			Sie erwiderte seinen Blick resigniert. »Toni Moses.«

			»Toni Moses? Ist das ein echter Name?«

			»Kann ich Ihnen nicht sagen, Robie. Aber wenn Sie eine Anwältin brauchen, die der Staatsanwaltschaft in den Arsch tritt, ist sie es.«

			»Eine Frau?«

			»Ja. Eine schwarze Frau«, ergänzte Taggert. »Und die andere gute Sache daran ist, dass Toni und Aubrey Davis sich nicht ausstehen können. Ich wette, Toni würde alles tun, um diesen Fall zu bekommen.«

			»Ist sie so gut?«

			»Dreizehn Mordprozesse in den letzten zwölf Jahren. Hier bei uns, drüben in Biloxi, in Hattiesburg, sogar in Jackson. Sie hat alle gewonnen. Ich würde sagen, das ist verdammt gut, vor allem, wenn man bedenkt, dass keiner ihrer Mandanten … nun, sagen wir, ein aufrechter Bürger war. Und fast alle waren Schwarze. Einen Schwarzen in Mississippi vor dem Knast zu bewahren, ist ein verdammtes Wunder. Von daher ist ihr Name passend. Zumindest der Nachname. Toni Moses führt die Leute ins verheißene Land des Freispruchs.«

			»Wo kann ich sie finden?«

			»Nebenan. Sie sagt, sie hat ihre Kanzlei gern neben dem Gefängnis, weil sie dann schnell rüberkommen und Mandanten aufgabeln kann. Das Einzige an körperlicher Bewegung, das sie bekommt – behauptet sie jedenfalls.«

			»Kennen Sie sie gut?«

			»So gut wie jeder andere hier.«

			»Okay. Danke für den Tipp.«

			»Das Gespräch mit Ihrem Daddy scheint ganz gut gelaufen zu sein. Zumindest leben Sie noch.«

			»Eine Zeit lang stand es auf der Kippe.«

			»Wollen Sie irgendwas für die geschwollene Wange, wo er Sie versohlt hat?«

			»Danke, nein. Mir geht’s gut.«

			***

			Draußen schaute Robie nach rechts und links, bis er das schwarze Metallschild entdeckte, das an einem kleinen, schmucken, schneeweiß gestrichenen Ziegelgebäude hing.

			Er ging dorthin und las, was auf dem Schild stand:

			Dr. jur. Toni Moses, Rechtsanwältin.

			Er klopfte an. Fast ohne Verzögerung erklang der Summer. Robie stieß die Tür auf und trat ein.

			In dem kleinen Eingangszimmer saß eine junge Frau hinter einem Schreibtisch, auf dem ein Computer stand; daneben lagen ordentlich aufgestapelte Akten. Die Frau war Ende zwanzig, hatte langes rotes Haar, ein sommersprossiges Gesicht und wunderschöne grüne Augen.

			Sie stand auf und trat vor. »Kann ich Ihnen helfen?«

			»Ich möchte Mrs. Moses sprechen.«

			»Darf ich fragen, wer Sie sind?«

			»Will Robie. Ich möchte Mrs. Moses fragen, ob sie Interesse hat, meinen Vater zu vertreten.«

			»Warten Sie bitte einen Moment, Mr. Robie.«

			Die Rothaarige verschwand in einem Büro hinter dem Eingangsraum. Kaum zehn Sekunden waren verstrichen, als die Tür sich wieder öffnete und Robie die Frau sah, wegen der er gekommen war.

			Toni Moses war kaum eins fünfzig groß, aber fast genauso breit, und hatte einen gewaltigen Busen. Ihr stark gekräuseltes schwarzes Haar fiel bis zu den Schultern. Sie trug eine Brille, die an einer Kette hing. Ihr Hosenanzug war ein wenig zu klein für ihre stämmige Figur, und ihre dicken Füße hatte sie in hochhackige, vorn offene Schuhe gezwängt. Ihre Stirn war hoch und gefurcht, die Augen groß und noch dunkler als ihr Haar. Der Mund war breit, die Lippen mit einem gedeckten Rot geschminkt. Ihre Fingernägel waren lang und gepflegt.

			Als sie den Mund aufmachte, vergaß Robie völlig das ungewöhnliche Aussehen dieser Frau. »Wo waren Sie so lange?«, fragte Toni Moses mit einer ruhigen Stimme, die trotzdem wie Donnerhall klang.

			»Wie bitte?« Robie trat unwillkürlich zurück, als die Frau auf ihn zukam.

			»Wo sind Sie gewesen? Eine einfache Frage.«

			»Ich komme gerade aus dem Gefängnis.«

			»Hm. Ihr Hintern hatte noch keine zehn Sekunden die Staatsgrenze überquert, als ich alles wusste, was ich wissen muss. Kommen Sie rein. Wir haben einiges zu besprechen.«

			Toni Moses drehte sich um und ging in ihr Büro zurück. »Ihr Dad könnte ein Todeskandidat sein«, sagte sie über die Schulter. »Deshalb ist Zeit von grundlegender Bedeutung. Kommen Sie, und machen Sie die Tür hinter sich zu.«

			Robie folgte ihr ins Büro, schloss die Tür hinter sich und ließ den Blick durch den kleinen Raum schweifen, der – außer von seiner Besitzerin – von einem großen Schreibtisch ausgefüllt wurde, auf dem sich Berge von Papieren stapelten.

			»Setzen Sie sich.« Moses zeigte auf einen Stuhl, auf dem ebenfalls Akten lagen. »Schieben Sie die einfach zur Seite, Herzchen. Nein, nicht dahin, nach rechts auf den Boden!«, rief sie, als Robie versuchte, die Akten auf einen anderen Stuhl zu legen. »Ich darf den Überblick nicht verlieren.«

			Robie setzte sich und schaute sie an. Toni Moses erwiderte seinen Blick.

			»Und?«, fragte sie schließlich. »Sind Sie hier, um mich im Auftrag Ihres Vaters zu engagieren?«

			»Er weiß nicht, dass ich hier bin. Aber wir haben miteinander gesprochen.«

			Moses wies mit ausgestrecktem Zeigefinger auf seine geschwollene Wange. »Muss ein anregendes Gespräch gewesen sein. Haben Sie ihn auch erwischt?«

			»Er braucht einen Anwalt.«

			»Da haben Sie verdammt recht. Sich selbst vertreten zu wollen ist eine Dummheit. Ich weiß gar nicht, wie er darauf kommt. Wissen Sie, was er mal gesagt hat? ›Sich vor Gericht selbst zu vertreten, ist wie russisches Roulette mit sechs Kugeln. Man verliert unweigerlich.‹«

			»Deshalb bin ich hier.«

			Moses neigte den Kopf. »Ich hatte mich schon gefragt, wann Sie sich endlich bei Sheila Taggert erkundigen, welchen Anwalt Sie nehmen sollen.«

			»Taggert hat eine hohe Meinung von Ihnen.«

			Moses nickte. »Meine Konditionen sind nicht verhandelbar. Sie bezahlen meinen Stundensatz, der zwar nicht gering ist, aber verglichen mit New York oder DC arbeite ich praktisch kostenlos.«

			»Sie haben große Erfahrung mit Mordprozessen, habe ich gehört.«

			»Nun ja, in Mississippi werden nicht so viele Todesurteile verhängt wie in Texas oder Florida. Das liegt aber nicht daran, dass man es nicht versuchen würde. Der Hauptgrund ist der, dass arme Landkreise, die es hier im Überfluss gibt, es sich nicht leisten können, mittellosen Beklagten, die es hier ebenfalls im Überfluss gibt, Pflichtverteidiger bereitzustellen. Und wenn der Angeklagte im ursprünglichen Prozess keinen angemessenen Rechtsbeistand hatte, übersteht man garantiert keine Berufung. Also geben die Gerichte den Beklagten stattdessen lebenslänglich. Und alle sind zufrieden«, fügte sie sarkastisch hinzu.

			»Ein bedauernswerter Zustand«, sagte Robie.

			»So ist es nun mal. Ein wichtiger Punkt spricht jedoch für Ihren Daddy. Er ist weiß. Der Staat Mississippi exekutiert nicht viele Weiße, besonders nicht, wenn sie reich oder angesehen sind, was beides auf ihn zutrifft. Mississippi hat in den letzten zwei Jahrhunderten etwa achthundert Menschen hingerichtet, und achtzig Prozent davon waren schwarz. Sie sehen also, Ihr Daddy hat ganz gute Chancen.«

			Robie nickte. »Sehe ich auch so.«

			»Mordprozesse verlaufen immer in zwei Phasen. Zuerst die Verhandlung, die über Schuld oder Unschuld entscheidet. Wenn man für schuldig befunden wird, kommt der zweite Teil, die Verkündung des Strafmaßes. Hier kommen dann erschwerende oder mildernde Umstände ins Spiel. Der einzige erschwerende Umstand, den ich bei Ihrem Daddy sehe, ist ein vager Sammelbegriff im Gesetz, der formuliert, dass ein Verbrechen besonders verabscheuungswürdig oder grausam war. Einem Menschen die Kehle durchzuschneiden ist sicherlich grausam. Aber da Ihr Daddy Richter ist, könnte man bei ihm einen höheren Standard festlegen. Für ihn spricht, dass es bei seinem Fall viele mildernde Umstände gibt. Also stehen die Chancen gut, dass er nicht die Nadel bekommt. Aber man kann ihn verdammt lange Zeit einsperren, und er ist kein junger Hüpfer mehr. Zwanzig Jahre kämen bei ihm einem Todesurteil gleich.«

			»Und falls er schuldig ist?«

			»Diese Frage interessiert mich nicht im Geringsten.«

			»Warum nicht?«

			»Aubrey Davis hat als Staatsanwalt die Pflicht, die Schuld Ihres Daddys über jeden begründeten Zweifel hinaus zu beweisen. Das besagen die Verfassung und der Oberste Gerichtshof der Vereinigten Staaten. Dem Staatsanwalt stehen sämtliche Mittel zur Verfügung, die Cantrell und der mächtige Staat Mississippi bereitstellen. Ihr Daddy hingegen wird nur mich haben. Aber ich kann Ihnen versichern, dass ich in jedem Gerichtssaal, in den ich einen Fuß setze, einen verdammten Eindruck mache. Meine Aufgabe ist es, dafür zu sorgen, dass Aubrey sein Ziel, eine Verurteilung Ihres Vaters, nicht erreicht. Denn sollte er es schaffen, wird er der nächste Kongressabgeordnete oder vielleicht sogar Senator unseres Staates, und wenn das passiert, muss ich mir vielleicht die Pulsadern aufschneiden und hier an meinem Schreibtisch verbluten.«

			»Sie beide kommen nicht gut miteinander zurecht?«

			»Ich hasse ihn abgrundtief, und er mich. Wenn das Ihrer Definition von ›nicht gut miteinander zurechtkommen‹ entspricht, kommen wir definitiv nicht gut miteinander aus.«

			»Sie sind nicht aus Mississippi, oder?«

			»Nein. Aber jetzt bin ich hier, zum Glück für Ihren Daddy.«

			»Woher kommen Sie?«

			»Die drei Hs.«

			»Wie bitte?«

			»Howard, Harvard und Harte Schule des Lebens. Aber nicht unbedingt in dieser Reihenfolge.«

			»Sie haben die Harvard University besucht?«

			»Die juristische Fakultät. Das grundständige Studium habe ich an der Howard University absolviert, alles andere hat mir die Harte Schule des Lebens eingeprügelt.«

			»Wie hat es Sie hierher verschlagen?«

			»Ich rede mir gern ein, dass ich dorthin gehe, wo ich gebraucht werde. Meine Fallbelastung verrät mir, dass ich recht hatte.«

			»Also werden Sie meinen Vater vertreten?«

			»Ich habe den ganzen Morgen darauf gewartet, dass Sie Ihren Hintern hier reinschaffen. Habe Sheila Taggert alle zwanzig Minuten angerufen.«

			»Sind Sie mit ihr befreundet?«

			»Wir sind sozusagen beide in der Strafverfolgung tätig. Sheila setzt das Gesetz durch, und ich achte darauf, dass besagtes Gesetz fair und unvoreingenommen durchgesetzt wird, ohne von persönlichen Vorurteilen beeinflusst zu werden, von denen die wichtigsten mit der Hautfarbe zu tun haben, die ich auch habe. Und ich kann Ihnen sagen, ich habe hier in Cantrell, aber auch in anderen Orten in diesem schönen Land, die meisten dieser Vorurteile schon gesehen. Und die können ziemlich hässlich sein.«

			»Was brauchen Sie von mir?«

			»Fünftausend Dollar und eine Vorschussvereinbarung, die Sie und Ihr Daddy unterschreiben müssen. Wenn der eine nicht zahlen will, muss es eben der andere.«

			»Kann ich das über meine Kreditkarte begleichen?«

			»Sie können es von mir aus über Ihren süßen Hintern begleichen, solange der von der Second National Bank of Cantrell anerkannt wird.«

			»Und mein Vater muss ebenfalls unterschreiben?«

			»Damit die Sonderrechte zwischen Anwalt und Mandant hergestellt werden. Warum? Ist das ein Problem?«

			»Ich hoffe nicht.«

			Moses lächelte breit. »Wir beide werden gut miteinander zurechtkommen, Will.«

		


		
			KAPITEL 27

			»Wo sind Sie gewesen? Sie sind einfach wortlos aus dem Haus gestürmt!«

			Victoria stand auf der Veranda von Willows, die Hände an den Hüften, und funkelte Robie an, als er aus seinem Wagen stieg.

			»Ich musste ein paar Dinge erledigen.«

			»Und welche?«

			Robie ging zu ihr und lehnte sich an das Geländer. »Zuerst einmal habe ich meinen Vater besucht.«

			Sie schnappte nach Luft. »Wirklich? Wie ist es gelaufen?«

			Robie zeigte auf seine geschwollene Wange. »Er kann immer noch hinlangen.«

			Victoria starrte auf die Stelle. »Du meine Güte! Willst du … wollen Sie Eis dafür?«

			»Nein. Und lass uns beim Du bleiben. Schließlich bist du meine Stiefmutter. Und was Dad angeht, dem habe ich einen Anwalt besorgt.«

			»Wen?«

			»Toni Moses.«

			»Sie soll sehr tüchtig sein, habe ich gehört.«

			»Ja. Und Dad braucht eine wirklich gute Anwältin.«

			»War er denn einverstanden?«

			Robie zuckte mit den Achseln. »Davon gehe ich aus.«

			»Sie … du hast einen Anwalt für Dan engagiert, ohne es ihm zu sagen?« Sie schüttelte den Kopf. »Also, wenn ich du wäre, würde ich ihm diese Neuigkeit von der anderen Seite der Zellentür aus mitteilen.«

			»Warum sagst du das? Hat er dich auch geschlagen?«

			Sie starrte ihn an. »Wie kommst du darauf?«

			»Du scheinst nicht überrascht zu sein, dass ich gefragt habe, Victoria.«

			»Das geht dich nichts an.«

			»So, wie es mich nichts angeht, dass du die Nacht damit verbracht hast, mit Sherman Clancy einen zu heben?«

			Sie setzte sich in einen Schaukelstuhl. »Genau. Es geht dich wirklich nichts an.«

			»Aber es ist das perfekte Motiv für meinen Vater, Clancy umzubringen.«

			Victoria schloss die Augen und rieb sich die Schläfen. »Ich habe das mit Clancy bedauert, seitdem es passiert ist.«

			»Wenn es deinen Ehemann das Leben kostet, solltest du es bis in alle Ewigkeit bedauern.«

			»Ich habe Dan doch nicht gesagt, er soll den Mistkerl töten!«

			»Falls er ihn getötet hat. Du glaubst, er hat es getan?«

			»Ich will nicht einmal glauben, dass er überhaupt damit zu tun hat.«

			»Er hat kein Alibi. Du warst mit Ty und Priscilla in Biloxi. Also hatte er die Gelegenheit. Und Clancy wurde mit einer Waffe ermordet, wie Dad sie mal besaß.«

			»Das weiß ich alles, Will. Glaubst du, er hat es getan?«

			Robie zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung. Ich kenne noch nicht genug Fakten. Die kennt vermutlich niemand. Deshalb wird es ja einen Prozess geben.«

			Victoria öffnete eine Tasche, die auf einem Tisch neben dem Schaukelstuhl lag, nahm ein Päckchen Zigaretten heraus, zündete sich eine an und hielt Robie die Packung hin.

			Er schüttelte den Kopf. »Wie geht es Ty?«

			»Gut. Er ist bei Priscilla. Warum?«

			»Wegen dieser glaubwürdigen Drohungen.«

			»Das haben wir doch schon hinter uns. Dan hat keine Feinde.«

			»Und wenn du dich irrst?«

			»Was sollen wir denn tun? Einen bewaffneten Bodyguard einstellen?«

			»Ich kann auf euch aufpassen. Aber ich kann nicht ständig bei euch sein.«

			»Nimmst du diese Drohungen wirklich ernst?«

			»Ich habe heute Morgen einen Mann hinter dem Haus gesehen. Leider ist er mir entwischt. Und dein Wagen wurde durchsucht.«

			Zum ersten Mal wirkte Victoria verängstigt. »Jemand war heute Morgen auf Willows?«

			»Ein hochgewachsener Mann. Wahrscheinlich ein Weißer. Hast du eine Ahnung, wer es gewesen sein könnte?«

			»Woher soll ich das wissen?«, erwiderte sie abwehrend.

			»Ich versuche nur, nützliche Informationen zusammenzutragen. Wonach hätte er in deinem Wagen suchen können?«

			»Spielst du jetzt Detektiv?« Victoria musterte ihn. »Willst du in dem Fall ermitteln und versuchen, die Wahrheit herauszufinden?«

			»Das trifft es ziemlich gut«, entgegnete Robie.

			»Warum? Sag mir jetzt nicht, wegen deines Vaters. Dafür warst du viel zu lange weg. Und du hast nie Kontakt mit ihm aufgenommen. Dan hätte es mir erzählt.«

			»Sagen wir so: Ich mag keine unbeantworteten Fragen.«

			»Ich befürchte, genau damit hast du es hier zu tun.«

			Robies Handy summte. Er schaute aufs Display.

			Es war Blue Man.

			»Entschuldige.« Er ging zum Rasen hinter dem Haus und meldete sich.

			»Wie ist Mississippi denn so?«, fragte Blue Man.

			»Nicht so freundlich, wie es in den Reiseführern steht, zumindest nicht zu mir.«

			»Haben Sie Ihren Vater gesprochen?«

			»Ja.«

			»Verlief das Gespräch gut?«

			»Nein.«

			»Wollen Sie trotzdem weitermachen?«

			Will ich das?, fragte Robie sich ganz kurz, ehe er antwortete: »Ob es mir gefällt oder nicht, ich muss es tun.«

			»Ich habe gewusst, dass Sie das sagen. Und ich glaube, Sie haben recht damit.«

			»Was haben Sie herausgefunden?«

			»Nicht so viel, wie ich gern hätte. Es war sehr knifflig, Robie. Sie fahren da runter, und plötzlich interessiert sich die Bundesregierung für einen Mord in Mississippi. Wir mussten vorsichtig agieren.«

			»Sie haben trotzdem etwas herausgefunden, stimmt’s?«

			»Sherman Clancy war betrunken, als er ermordet wurde. Sein Blutalkoholwert war doppelt so hoch wie der gesetzlich erlaubte Grenzwert.«

			»Das heißt, er war so stark betrunken, dass er sich nicht mehr verteidigen konnte?«

			»Ja. Die Mordwaffe hatte einen Wellenschliff. Die Polizei glaubt, genug Indizien dafür zu haben, um behaupten zu können, dass es ein Ka-Bar-Messer war, obwohl ich nicht sicher bin, dass das vor Gericht standhalten wird. Aber es war eindeutig ein Messer mit Wellenschliff.«

			»Und gibt es Beweise, die meinen Vater mit dem Verbrechen in Verbindung bringen?«

			»Nun, das Motiv war offensichtlich. Seine Frau war bei Clancy, und er hat es herausgefunden. Haben Sie mit der Frau gesprochen? Mit Ihrer Stiefmutter, meine ich.«

			»Ja. Ich wohne sogar im Haus meines Vaters. Sie behauptet, sie habe mit Clancy nur einen Drink genommen.«

			»Glauben Sie ihr?«

			»Ich glaube niemandem. Was sonst bringt meinen Vater mit dem Verbrechen in Verbindung?«

			»Dan Robie wurde in der Nähe des Tatorts in seinem Wagen gesehen.«

			»Wer hat ihn gesehen?«

			»Ein Fischer aus dem Ort und sein Sohn.«

			»Wissen Sie ihre Namen?«

			»Tuck Carson und sein Sohn Ash. Sie haben der Polizei gegenüber ausgesagt, sie hätten Dan Robie gegen ein Uhr morgens in seinem Range Rover aus der Richtung kommen sehen, wo Clancys Leiche gefunden wurde. Das wäre etwa zum Todeszeitpunkt gewesen.«

			»Was haben diese Fischer zu der späten Stunde da draußen getan?«

			»Sie behaupteten, sie hätten Köder für den nächsten Morgen besorgen wollen.«

			»Was noch?«

			»Am Tatort fand die Spurensicherung einen Stiefelabdruck neben der Fahrertür. Er passt zu dem Ihres Vaters. Im weichen Boden dort war der Abdruck klar und deutlich. Und im Bentley hat man Haare gefunden, die angeblich von Ihrem Vater stammen.«

			»Vielleicht war er vorher bei Clancy mitgefahren. Oder die Haare wurden untergeschoben. Das könnte auch bei den Stiefelabdrücken so gewesen sein.«

			»Ja, könnte. Aber die Zeugen, diese Fischer, wollen Ihren Vater zur fraglichen Zeit in der Gegend gesehen haben.«

			»Sonst noch was?«

			»Zwei Tage, bevor Clancy ermordet wurde, hat Ihr Vater ihn vor einem Restaurant in Cantrell in aller Öffentlichkeit bedroht. Mehrere Leute haben es gehört. Ihr Vater hat gesagt, er wisse, was Clancy getan habe, und werde dafür sorgen, dass er dafür bezahlt.« Blue Man hielt kurz inne. »Selbst wenn Ihr Vater nicht der Mörder ist, dürfte Ihnen klar sein, warum die Polizei ihn verhaftet hat.«

			»Ja«, gab Robie zu. »Irgendwas über Janet Chisum?«

			»Nicht viel mehr, als Sie wahrscheinlich wissen. Die Frau wurde durch einen Kopfschuss getötet, und die Leiche wurde in den Fluss geworfen und einen Tag später flussabwärts aus dem Wasser gezogen. Clancy wurde wegen seiner … nun ja, Beziehung zu Janet wegen Mordes angeklagt, wurde aber freigesprochen.«

			»Im Grunde deshalb, weil meine Stiefmutter ihm ein hieb- und stichfestes Alibi gegeben hat.«

			»Genau. Und dieses Alibi könnte das Motiv Ihres Vaters gewesen sein, Clancy zu töten. Ursache und Wirkung lagen eng beieinander. Fünf Tage, nachdem Clancy freigesprochen und aus dem Gefängnis entlassen wurde, war er tot.«

			»Wenn Clancy Janet Chisum nicht ermordet hat, wer dann?«

			»Warum zerbrechen Sie sich darüber den Kopf? Das hat nichts mit Ihrem Vater zu tun.«

			»Das wissen wir nicht. Es könnte einen Zusammenhang geben.«

			»Es könnte auch das Ungeheuer von Loch Ness geben. Nur würde ich darauf nicht Haus und Hof verwetten. Sonst noch was?«

			»Was ist mit Jessica Reel?«

			»Ihre Partnerin ist immer noch im Einsatz. Hören Sie, Robie, mir ist klar, warum Sie in Mississippi sind. Und ich weiß, dass ich Ihnen vorgeschlagen habe, alte Probleme aus der Welt zu schaffen. Aber Sie sind ein wertvoller Agent unserer Regierung. Wir haben viel Zeit und Geld in Ihre Ausbildung investiert. Wir legen keinen Wert darauf, dass Sie da unten wegen einer Sache getötet werden, die Sie anderen überlassen sollten.«

			»Sie wissen, dass ich auf mich aufpassen kann.«

			»Das Leben ist unberechenbar. Eine Kleinstadt in der Provinz birgt manchmal Gefahren, die größer sind als die an den schlimmsten Krisenherden. Bedenken Sie das.« Blue Man unterbrach die Verbindung.

			Robie steckte das Handy ein. In Gedanken stellte er eine vorläufige To-do-Liste zusammen, brachte sie in eine gewisse Reihenfolge, stieg in seinen Wagen und fuhr los, um den ersten Punkt auf dieser Liste abzuhaken.

			Die Augenzeugen.

		


		
			KAPITEL 28

			Tuck Carsons Haus lag am Pearl River, passend für einen Mann, der seinen Lebensunterhalt damit bestritt, Fische aus den Tiefen des Flusses zu holen und Führungen für Touristen zu veranstalten, die angeln wollten.

			Es war eher eine Hütte als ein Haus. Dahinter lag ein sauberer, offenbar mit Luftdruckreiniger behandelter Pier, an dem zwei Boote angedockt waren. Eins war ein schlankes Bass Boat mit geringem Tiefgang, einem Yamaha-Motor am Heck und einem Bugstrahlruder, das beim eigentlichen Angeln zum Einsatz kam. Das andere war ein Sieben-Meter-Hardtop mit Mittelkonsole, Zweizylinder-Heckmotor und Angelruten, die an beiden Seiten in Halterungen angebracht waren.

			Als Robie aus dem Wagen stieg und den Schotterweg zum Haus entlangging, drang ihm der Übelkeit erregende Geruch von Fischeingeweiden in die Nase.

			Bevor er die Veranda erreichte, öffnete sich die Tür, und ein kleiner, stämmiger Mann von etwa vierzig Jahren trat heraus. Er hatte fleischige Unterarme und fettiges Haar, das unter einer ölverschmierten Baseballmütze von Briggs & Stratton hervorquoll, und trug ein schmutziges Arbeitshemd, das den oberen Ansatz seiner Brustbehaarung enthüllte. Seine abgeschnittenen Jeans gaben den Blick auf krumme Beine frei, die muskulös und tief gebräunt waren. In der rechten Hand hielt er ein Gekrösemesser, in der anderen eine verschlossene Dose Bier.

			»Was kann ich für Sie tun?«, fragte er. »Wir fahren um fünf Uhr morgens raus und sind um zehn wieder zurück. Sind die nächsten beiden Tage ausgebucht. Sprechen Sie mit der Frau, wenn Sie was festmachen wollen.«

			»Ich bin nicht hier, um zu angeln«, sagte Robie.

			Der Mann packte sein Messer fester. »Weshalb dann?«

			»Ich bin Will Robie.«

			Die Augen des Mannes wurden größer, wie Robie es geahnt hatte.

			»Sind Sie Tuck Carson?«

			Carson rammte die Messerspitze in das Verandageländer, riss die Bierdose auf und trank einen großen Schluck. »Ich habe der Polizei alles gesagt, was ich zu sagen habe.«

			»Davon bin ich überzeugt. Aber wenn es so weit ist, werden Sie im Zeugenstand aussagen müssen, dass Sie meinen Vater zur fraglichen Zeit am fraglichen Ort gesehen haben.«

			»Ich glaube nicht, dass Sie hier sein sollten. Sie sind doch sein Sohn und so.«

			»Sagen Sie mir einfach nur, was Sie gesehen haben.«

			Die Tür der Hütte öffnete sich, und ein Junge von etwa dreizehn Jahren kam heraus. Er trug Jeans, Turnschuhe und ein T-Shirt, das dringend hätte gewaschen werden müssen. Sein Haarschopf war ein Gewirr brauner und blonder Strähnen. Er trug eine Brille mit runden Gläsern und hielt eine Dose Pepsi in der Hand. »Was ist los, Pop?«

			»Bist du Ash?«, fragte Robie.

			Der Junge sah weiterhin seinen Vater an. »Was will der Typ?«

			Carson trank noch einen Schluck aus der Dose und wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab. »Der Mann will wissen, was wir in dieser Nacht gesehen haben.«

			»Warum interessiert ihn das?«

			»Er ist der Sohn vom Richter.«

			Ash trat einen Schritt von Robie zurück und trank einen Schluck Pepsi. »Hab ihn so deutlich gesehen wie am helllichten Tag. Er fuhr seinen Range Rover. Hier hat nur er so einen.«

			Robie schüttelte den Kopf. »Nein. Sherman Clancy hat auch einen.«

			Wieder warf der Junge seinem Vater einen Blick zu.

			»Es war der Wagen vom Richter«, beharrte Carson. »Außerdem saß Clancy zu der Zeit in seinem alten Bentley. Als Leiche!«

			»Okay, Sie haben den Rover gesehen«, sagte Robie. »Aber haben Sie auch gesehen, dass mein Vater ihn gefahren hat?«

			»Natürlich«, erwiderte Carson gereizt. »Wie der Junge schon sagte.«

			»Wo genau war das?«

			»Wissen Sie, wo man Clancys Leiche gefunden hat?«, fragte Carson.

			»Ja.«

			»Von da biegen Sie nach links auf die Straße ab und fahren einen halben Kilometer. Da haben wir ihn gesehen. Wir kamen vom Ködersammeln für die Morgentour zurück. Wir fahren zu vier oder fünf Stellen, und das ist immer eine davon. Da gibt’s gute Köder.«

			»Augenblick mal. Warum sind Sie mit dem Wagen gefahren, wenn Sie Köderfische gefangen haben? Warum nicht mit dem Boot?«

			»Eine der Stellen ist eine kleine Bucht. Da kommt man mit dem Boot nicht rein, deshalb fahren wir rüber und parken am Ufer. Mit unseren Netzen machen wir da immer einen guten Fang.«

			»Was ist dann passiert?«

			»Ihr Dad kommt die Straße entlanggerast, als wollte er uns rammen. Wirbelt ’ne Menge Staub auf. Ich drück auf die Hupe, aber er fährt einfach weiter. War ihm scheißegal, dass er uns fast umgebracht hätte.«

			»Wie haben Sie ihn sehen können? Oder gar erkennen können? Es war dunkel draußen, und die Scheinwerferlichter kamen auf Sie zu. Und alles ging wahrscheinlich sehr schnell.«

			»Ich war dem Mann so nah, wie mein Junge mir jetzt ist. Wie hätte ich ihn da nicht sehen können?«

			Robie musterte Carson neugierig und schaute dann zu Ash. »Du hast ihn auch gesehen?«

			»Der Junge saß auf dem Beifahrersitz«, warf Carson ein.

			»Ja, ich hab ihn auch gesehen«, sagte Ash. »So deutlich wie am Tag.«

			»Aber es war kein Tag, es war Nacht«, stellte Robie klar. »Und hast du deine Brille getragen?«

			Ash wirkte plötzlich unsicher und schaute seinen Vater an.

			Robie musterte Carson; dann blickte er auf die Bierdose. »Ich nehme an, Sie hatten nichts getrunken, oder?«

			Carson trank sein Bier aus. Sein Adamsapfel hüpfte bei jedem Schluck auf und ab. Er zerdrückte die Dose am Verandageländer, warf sie in einen Plastikmülleimer zu seinen Füßen, der mit flachen Bierdosen gefüllt war, zog das Messer aus dem Geländer und trat einen Schritt auf Robie zu. »Sie sollten jetzt gehen«, sagte er. »Und kommen Sie nicht wieder her, es sei denn, Sie wollen Ärger haben oder Fische fangen.«

			»Nett, dass Sie mit mir gesprochen haben«, sagte Robie.

			Augenzeugen?, überlegte er, als er davonfuhr.

			Er schüttelte den Kopf. Die beiden waren alles andere als das.

			***

			Eine halbe Stunde später stellte Robie den Wagen vor dem Gefängnis von Cantrell ab. Er hatte die Vereinbarung mit Moses dabei, die sein Vater noch unterschreiben musste.

			Taggert saß hinter ihrem Schreibtisch. »Ich hab mich schon gefragt, wann Sie wieder hier aufkreuzen.«

			»Was meinen Sie?«

			»Die besprechen sich schon seit ’ner ganzen Weile.«

			»Wer?«, fragte Robie verwirrt.

			»Ihr Vater und seine Anwältin.«

			»Toni Moses ist bei meinem Vater?«

			Taggert nickte. »Sie lässt unter ihren Pumps kein Gras wachsen. Kommen Sie.« Wieder führte sie Robie in den Zellenblock, diesmal aber vorbei an den eigentlichen Zellen.

			»Wohin geht’s?«, fragte Robie.

			»In den Besucherraum.«

			»Ich wusste gar nicht, dass Sie einen haben.«

			»Wo sollen sich Besucher denn sonst mit den Häftlingen treffen?«

			»Ich habe mich mit meinem Vater in seiner Zelle getroffen.«

			»Ich weiß. Ich hatte Angst, dass er gewalttätig wird.«

			»Er ist gewalttätig geworden!«, schimpfte Robie.

			»Na, dann ist es doch gut, dass ich Sie beide in der Zelle gelassen habe«, erwiderte Taggert ungerührt, öffnete eine Tür am Ende des Gangs, drängte Robie in den Raum dahinter und schloss die Tür.

			Toni Moses saß an einem kleinen Tisch. Neben ihr stapelten sich Papiere, vor ihr lag ein Notizblock. Dan saß ihr gegenüber. Seine Handfesseln waren mit einem stählernen Ring verbunden, der in den Boden eingelassen war.

			Moses schaute auf. Robies Erscheinen schien sie nicht allzu sehr zu überraschen. »Schön, dass Sie da sind, Will. Setzen Sie sich.«

			Robie musterte seinen Vater, der ihm noch keinen Blick gegönnt hatte, ehe er wieder zu Moses schaute. »Hatten Sie nicht gesagt, er müsse die Vorschussvereinbarung unterschreiben?«

			Mit der freien Hand hielt Moses ein Dokument hoch. »Hat er schon.«

			»Was? Warum haben Sie mir dann gesagt, ich müsse ihn zur Unterschrift überreden?« Robie versuchte, sich seine Verärgerung nicht anmerken zu lassen.

			»Nun ja, ich wusste nicht, ob Sie es tatsächlich schaffen, also habe ich es selbst erledigt.«

			Robie schaute seinen Vater an. »Dann bist du also auch der Meinung, dass du einen Anwalt brauchst?«

			Sein Vater gönnte ihm keinen Blick, sah stattdessen Moses an. »Warum ist er hier?«

			»Er ist ein Mandant.«

			»Nein, ist er nicht. Und dass er hier ist, verstößt gegen das Vertrauensverhältnis zwischen Anwalt und Mandant.«

			Robie setzte sich. »Da täuschst du dich. Ich habe die Vereinbarung ebenfalls unterschrieben.«

			»Dann gib sie zurück, oder ich vertrete mich selbst.«

			Robie sah Moses an. »Und wenn ich für die Verteidigung arbeite?«

			»Wie meinen Sie das?«, fragte die Anwältin.

			»Als Ihr privater Ermittler.«

			»Ich habe schon einen«, sagte Moses.

			»Ich war bei Tuck Carson und seinem Sohn. Ich bin nicht sicher, wie sie meinen Vater mitten in der Nacht bei dem aufwirbelnden Staub und dem Scheinwerferlicht gesehen haben können. Der Junge trägt eine Brille. Vielleicht hatte er sie in dieser Nacht nicht mal auf. Und sein Vater scheint gern einen zur Brust zu nehmen. Ich glaube nicht, dass die Aussage dieser sogenannten Augenzeugen Bestand haben wird.« Er sah seinen Vater an. »Außer, du sagst uns, warum du zu dieser Zeit mit deinem Range Rover dort herumgefahren bist und die Carsons beinahe gerammt hättest.«

			»Ich muss dir gar nichts sagen!«, stieß Dan hervor.

			Robie wandte sich erneut an Moses. »Ich kann an dem Fall arbeiten. Ich kann Fakten ausgraben und Überprüfungen anstellen.«

			»Sie wollen dafür bezahlt werden, nehme ich an.«

			»Nein.«

			»Gut, dann geht das für mich klar. Vorausgesetzt, Sie wissen, was Sie tun. Hier gibt es keinen Spielraum für Fehler.«

			»Ich will nicht, dass er an meinem Fall arbeitet!«, rief Dan.

			Moses hob eine Hand. »Richter Robie, bei allem gebührenden Respekt, diese Entscheidungen treffen nicht Sie, sondern ich.«

			»Ich bezahle Sie!«

			»Nein. Sie hat die fünf Riesen Vorschuss über meine Kreditkarte abgerechnet«, stellte Robie klar.

			»Ich hab sie das rückgängig machen lassen«, konterte sein Vater. »Sie rechnet jetzt über meine Karte ab.«

			Robie schüttelte den Kopf. »Was ist nur los mit dir? Ich will dir helfen.«

			»Ich habe dich nicht um Hilfe gebeten.«

			»Hören Sie, Sie Armleuchter, man wird Sie für den Rest Ihres Lebens wegsperren!«, fuhr Moses ihn an. »Also verzeihen Sie mir, wenn ich bei Ihrer Verteidigung Hilfe heranziehe.« Sie wandte sich an Will. »Ich habe keine Ahnung, warum Sie Ihren Hintern wieder nach Cantrell geschafft haben, außer, dass Sie irgendein Problem mit Ihrem Daddy klären müssen. Aber wenn Sie für mich arbeiten, werden Sie nichts tun, was meine Verteidigung gefährdet. Verstanden?«

			Robie musterte sie. »Jetzt hören Sie sich wirklich so an, als kämen Sie aus Mississippi und nicht von Harvard.«

			Moses holte tief Luft. »Was Sie über die Carsons gesagt haben, ist interessant und hilfreich. Es wäre noch hilfreicher, wenn Ihr Dad uns sagen würde, ob er in dieser Nacht mit seinem Range Rover da draußen war oder nicht.«

			Robie sah seinen Vater an. »Warst du?«

			Dan schaute weg.

			Robie wandte sich wieder Moses zu. »Kann ich eine Kopie der Akte bekommen? Ich nehme an, die Staatsanwaltschaft muss Ihnen ihre Beweise vorlegen.«

			»Audrey Davis wurde ordnungsgemäß informiert, dass ich die Verteidigung übernommen habe, und hat versprochen, dass die Staatsanwaltschaft mir ihre Beweise zukommen lässt. Es kann eine Weile dauern, aber sobald ich sie habe, kriegen Sie Ihre Kopie.«

			Robie nickte. »Glauben Sie, wir bekommen meinen Vater auf Kaution frei?«

			Moses zuckte mit den Achseln. »Ich muss erst mal diese glaubwürdigen Drohungen sehen, von denen Aubrey gesprochen hat. Vielleicht wollen wir dann gar nicht mehr, dass er auf Kaution rauskommt.«

			»Willst du auf Kaution entlassen werden?«, fragte Robie seinen Vater.

			Dan sagte nichts.

			Robie stand auf. »Viel Glück mit Ihrem Mandanten. Geben Sie mir Bescheid, sobald Sie die Akten haben.«

			»Wohin wollen Sie?«, fragte Moses.

			»Etwas überprüfen.«

			»Dann melden Sie sich bei mir, was immer Sie auch finden.«

			»Wenn das eine Wiedergutmachung sein soll«, rief Dan, als Robie die Tür öffnen wollte, »die Mühe kannst du dir sparen. Verdammt, dafür ist es zu spät!«

			Robie folgte dem Beispiel seines Vaters und sagte nichts. Er ging einfach.

			»Ob es Ihnen nun gefällt oder nicht, Dan Robie«, sagte Moses, »lassen Sie sich eins gesagt sein.«

			»Und was?«, fauchte Dan.

			»Sie sind ein Narr.«

		


		
			KAPITEL 29

			Es war ein Uhr morgens, und Will Robie war unterwegs.

			Er zog es vor, seine Arbeit nachts zu erledigen.

			Robie war nach Willows zurückgekehrt und hatte mit Victoria und Tyler zu Abend gegessen. Anschließend hatte Victoria ihm ein Bild gezeigt, das der kleine Junge gemalt hatte. Es waren Strichmännchen, eins groß, das andere klein. Zwischen ihnen war ein großes Herz.

			»Ich vermute, du wirst jetzt offiziell geliebt«, sagte Victoria.

			Robie hatte das Bild sorgfältig zusammengefaltet und in seine Jackentasche gesteckt.

			Jetzt, Stunden später, schaute er zu einem anderen Haus hinüber. Clancys Anwesen. Dunkel und vermutlich leer, denn Pete Clancy war vor einer halben Stunde in seinem Porsche weggefahren, wahrscheinlich, um mit seinen Kumpels einen zu heben.

			Robie näherte sich dem Haus von hinten. Er hatte Schilder gesehen, die verkündeten, dass hier eine Alarmanlage installiert sei. Er bezweifelte, dass Pete sie nutzen würde, musste es aber überprüfen.

			Er erreichte die hintere Veranda. Dieselbe, auf die Pete sich erbrochen hatte. Robie spähte durchs Glas und sah die Alarmanlage an der gegenüberliegenden Wand. Das Display leuchtete grün, also war sie ausgeschaltet.

			Robie versuchte, die Tür zu öffnen, doch sie war verschlossen. Er holte sein Einbruchswerkzeug hervor. Eine Minute später schwang die Tür auf. Seine Glock steckte in einem Holster am Hosenbund.

			Robie war aus mehreren Gründen hier. Hauptsächlich, um eine Theorie zu überprüfen. Wenn sein Vater Sherman Clancy nicht getötet hatte, hatte dessen Sohn Pete ein ausgezeichnetes Motiv: Geld oder was davon noch übrig war.

			Vielleicht fand sich hier etwas, das diese Theorie beweisen konnte, hoffentlich angefangen mit einem Ka-Bar-Messer mit Sherman Clancys getrocknetem Blut und den Fingerabdrücken seines Sohnes darauf.

			Das Haus war scheußlich eingerichtet. Jedes Zimmer war lieblos mit Möbeln vollgestopft, jedes Fenster wurde von gewaltigen Vorhängen erdrückt, jeder Tisch quoll von teurem, hässlichem Schnickschnack über, und jede Wand war mit geschmacklosen Ölgemälden bedeckt.

			Und da Pete jetzt der Hausherr war, waren die Zimmer zugemüllt. Überall lagen leere Bier-, Wein- und Schnapsflaschen. Verschmutztes Geschirr stapelte sich in der Spüle. Ungeziefer huschte darüber hinweg. Der Kühlschrank war fast leer.

			Doch Sherman Clancy war noch gar nicht so lange tot. Und der Pool und das Grundstück hätten schon vor längerer Zeit in Ordnung gebracht werden müssen. Robie ging davon aus, dass der Verfall bereits zu Lebzeiten des alten Clancys begonnen hatte.

			War ihm allmählich das Geld ausgegangen? Falls ja, warum? Taggert hatte gesagt, dass Clancy auf großem Fuß gelebt hatte. War das der Grund? Oder gab es einen anderen?

			Das Haus war riesig, und Robie musste viele Zimmer durchsuchen. Er ging methodisch vor. Nach etwa einer Stunde war er mit dem Erdgeschoss fertig und stieg die gewundene Treppe hinauf. Im ersten Stock befanden sich ausschließlich Schlaf- und Badezimmer. Er durchsuchte jedes einzelne, fand aber nichts, was ihm weitergeholfen hätte.

			In der zweiten Etage gab es fünf Zimmer, darunter eine voll eingerichtete Hausbar mit einem Poolbillardtisch, Sauna und Whirlpool, der aussah, als wäre er tatsächlich sauber und funktionstüchtig. Robie vermutete, dass Pete einige der Ladies für ein schnelles Dampfbad und einen Sprung in den Whirlpool mit heraufnahm. Wahrscheinlich für mehr als nur das.

			Ein weiteres Zimmer war als Büro eingerichtet. Robie ließ sich Zeit bei der Durchsuchung. Auf einem Schreibtisch stand eine Lampe mit zerfranstem Stromkabel. Er schaltete sie ein und zog sie näher an ein paar Papiere heran, die auf der Schreibtischplatte lagen, wobei er eine halb volle Dose Budweiser beiseiteschob. Er machte Fotos von den Akten.

			Der Computer, der auf dem Tisch stand, war passwortgeschützt, doch netterweise hatte Pete eine Notiz mit einem dick unterstrichenen Wort hinterlassen, offenbar als Erinnerungsstütze: Redneck.

			Hinterwäldler. Das passte.

			Robie schaltete den Computer ein. Tatsächlich erwies Redneck sich als das Passwort. Pete hatte das Gerät offensichtlich benutzt, denn Robie sah auf dessen Account zahlreiche eingegangene und gesendete Mails.

			Anscheinend hatte Sherman Clancys Sohn nach dem Tod seines Vaters Kontakt mit mehreren Personen in einem der Kasinos in Biloxi namens Rebel Yell Grand Palace aufgenommen. Als Robie die Mails las, wurde ihm klar, dass Pete versuchte, Nachfolger seines Vaters als Geschäftspartner dieser Leute zu werden.

			Ein weiteres gutes Motiv, seinen alten Herren zu töten.

			Robie kopierte die Mails auf einen USB-Stick, den er mitgebracht hatte, dazu andere E-Mails, die ihm interessant vorkamen, die zu lesen er aber keine Zeit hatte. Er würde es später nachholen.

			Der nächste Raum war anscheinend Petes Schlafzimmer.

			Es sah aus, wie man es bei einem jungen Mann erwarten konnte, der allein lebte. Vor allem aber war es ekelerregend schmutzig.

			Als Robie das Zimmer durchsuchte, hoffte er, dass seine Tetanus-Impfung noch nicht abgelaufen war. Vor lauter Krempel, der wild verstreut herumlag, konnte er den Boden nicht sehen – schmutzige Kleidung, zwei Gitarren, Illustrierte, ein Gewehr, zwei Pistolen, Verpackungen von Videospielen, Geschirr, leere Bierdosen und Schnapsflaschen, eine Klimmzugstange, ein paar Hanteln. Die Wände waren mit Postern bedeckt, die nur drei Themen behandelten: Musik, Sport und Pornos. Über der Tür hing eine Schnur mit bunten Tangas. Falls sich hier irgendwo ein Tisch befand, konnte Robie ihn unter all dem Müll nicht sehen. Auf dem Bett lag ein Kopfhörer. Robie hatte so ein Modell in einem Laden gesehen. Es kostete ungefähr tausend Dollar.

			Dann sah er den Laptop. Er schritt über den mit Müll übersäten Boden dorthin und hob ihn mit einer behandschuhten Hand auf. Dasselbe Passwort funktionierte auch hier. Robie ging die Dateien durch und lud alles, was ihm relevant vorkam, auf den USB-Stick.

			Er war gerade fertig, als er hörte, wie unten eine Tür zuschlug.

			Robie runzelte die Stirn. Er hatte gar nicht gehört, dass ein Wagen vors Haus gefahren war. Offensichtlich war Pete wieder daheim.

			Robie schaute auf seine Uhr. Es war fast vier Uhr morgens. Die Zeit war schnell verstrichen.

			Er ging zur Tür und spähte hinaus. Pete würde wahrscheinlich auf sein Zimmer gehen und sich aufs Ohr legen. Oder er war in Damengesellschaft. In diesem Fall sprang er mit seiner Begleitung, wer immer sie sein mochte, vielleicht noch in den Whirlpool.

			So oder so – Robie musste aus diesem Zimmer verschwinden.

			Er war gerade in ein anderes Schlafzimmer im Obergeschoss gehuscht und schob die Tür bis auf einen Spalt zu, als er hörte, wie sich Schritte näherten.

			Dann hörte er die Stimmen.

			Und damit änderte sich alles, was Robie tun wollte, von Grund auf.

		


		
			KAPITEL 30

			Pete Clancy war tatsächlich nicht allein.

			Aber er war nicht mit einem zugedröhnten, halb nackten Mädchen zusammen, mit dem er ins Bett steigen wollte, sondern mit drei Männern.

			Diese Männer trugen Anzüge, aber keine Krawatten. Sie waren groß, wirkten hartgesotten und waren es wahrscheinlich auch. Zwei von ihnen hielten Pete an den Armen fest, der vergeblich versuchte, sich aus dem Griff zu winden. »Lassen Sie mich gehen, bitte! Ich weiß nichts, ich schwör’s bei Gott!«

			»Du wirst Gott bald sehen, wenn du uns nicht gibst, was wir brauchen.«

			Die Bemerkung kam von dem dritten Mann, der vor den beiden anderen ging. Er war etwas kleiner als seine Begleiter, und sein Anzug mit dem farbenfrohen Einstecktuch sah teuer aus. Sein Gesicht war faltig, und sein Haar zeigte die ersten grauen Strähnen, während die beiden anderen Männer Anfang dreißig waren. Sie waren offensichtlich die Schläger.

			»Bitte, was wollen Sie von mir?«, jammerte Pete. »Ich weiß doch nichts.«

			Der dritte Mann drehte sich um und schmetterte Pete die Faust an den Kiefer.

			Pete sackte zusammen. Er wäre gefallen, hätten die beiden Männer ihn nicht festgehalten.

			»Du führst dich aber auf, als wüsstest du was, Schwachkopf«, sagte der Mann, der Pete geschlagen hatte, als der zu weinen anfing und Blut spuckte. »Du redest Scheiße und spielst den großen Macker. Da muss man doch glauben, du wärst eingeweiht, oder? Pech für dich, wenn du’s nicht bist, Arschloch. Los, rein mit ihm.«

			Sie zerrten ihn ins Büro, ließen die Tür aber auf.

			Robie vergewisserte sich, dass kein weiterer Mann die Treppe heraufkam, glitt aus dem Schlafzimmer, bewegte sich leise zur Bürotür und spähte hinein.

			Sie hatten Pete gezwungen, sich an den Schreibtisch zu setzen. Der Anführer hatte die Hand auf Petes Nacken gelegt. »Okay, Petey, du musst uns nur zeigen, was du hast. Oder was dein alter Herr hatte. Dann gehen wir.«

			»Sie … Sie meinen, Sie werden mir nichts tun?«

			»Genau. Warum sollten wir? Du gibst uns, was wir haben wollen, und wir sind weg. Du gehst deiner Wege, wir gehen unserer.«

			Am Gesichtsausdruck Petes war zu erkennen, dass nicht einmal er blöd genug war, dem Mann zu glauben.

			»Sie werden mich umbringen, ganz gleich, was ich tue!«, platzte Pete heraus.

			»Herrje, Petey, jetzt hast du mich durchschaut. Aber man kann jemanden so oder so umbringen. Schnell und schmerzlos, oder eben … anders. Was ziehst du vor? Im Badezimmer von deinem Alten steht eine Wanne aus Kupfer, wie geschaffen für einen langsamen Tod durch ein Schaumbad in Schwefelsäure. Von dir wird kein Tropfen übrig bleiben, Junge, aber du wirst alles spüren, bis dein Körper es nicht mehr ertragen kann. Und ich weiß, wie man dich bei Bewusstsein hält, bis deine Haut fast weggeätzt ist.« Der Mann knallte Petes Gesicht auf die Schreibtischplatte. »Willst du das, du degenerierter kleiner Loser?«

			»Bitte … Gott steh mir bei! Ich weiß doch nichts!«, schrie Pete.

			»Wie du willst.« Der Mann zog eine Waffe.

			In diesem Augenblick trat Robie ins Zimmer, seine Pistole auf den Kopf des Mannes gerichtet. »Waffe runter. Treten Sie zurück – alle. Die Hände hinter den Kopf. Na los!«

			Sie taten nichts dergleichen.

			Der Anführer hob seine Waffe. Oder versuchte es zumindest, bevor Robie sie ihm aus der Hand schoss.

			»Scheißeee!«, kreischte der Mann, krümmte sich und hielt seine verletzte Hand.

			Diesmal gehorchten die beiden anderen und traten von Pete Clancy zurück.

			Robie schob sich weiter in den Raum.

			Der verletzte Anführer richtete sich langsam auf und starrte zu Robie hinüber. »Okay, Scheißkerl, ich hab’s kapiert. Du weißt, was du tust. Schön für dich. Aber warum steckst du deine beschissene Nase in unsere Angelegenheiten?«

			»Ich weiß nicht, was eure Angelegenheiten sind. Warum sagst du es mir nicht?«

			»Warum steckst du nicht die Waffe weg, und wir reden darüber?«

			»Halt’s Maul. Komm her, Pete. Komm hier rüber«, sagte Robie, den Blick auf das Trio gerichtet. »Sofort.«

			»So wie ich es sehe«, sagte der Anführer, »sind wir zu dritt, und du bist allein. Du erwischst vielleicht zwei von uns, aber der Dritte macht dich kalt.«

			»Tja, dann will ich meine Chancen mal etwas verbessern.« Mit der linken Hand zog Robie die zweite Glock aus dem Hosenbund und richtete sie auf die Männer.

			»Du bist Rechtshänder«, sagte der Anführer.

			»Nein. Ich bin beidhändig. Und auf vier Meter ist das gar nicht gut für euch.« Robie schaute Pete an. »Komm endlich her.«

			Der Anführer legte die unverletzte Hand auf Petes Schulter. »Er bleibt lieber hier.«

			»Glaub ich nicht«, sagte Robie.

			»Ich aber.« Der Mann stieß mit dem Ellbogen gegen die halb volle Bierdose, die auf dem Schreibtisch stand. Sie kippte um, und der Inhalt ergoss sich über den Sockel der Schreibtischlampe und die zerfranste Schnur. Ein Funke glühte auf, und das Licht erlosch.

			»Erschießt ihn!«, schrie der Mann.

			Seine beiden Schläger zogen ihre Waffen und feuerten in Richtung Türschwelle, bis die Magazine leer waren.

			Aber ihr Gegner war längst nicht mehr dort.

			Der Mann rechts klappte zusammen, als Robie ihm zwischen die Beine trat. Er riss den rechten Arm des Mannes hoch, drehte ihn im senkrechten Winkel und drückte ihn auf den Rücken des Gegners, wodurch er ihm Elle und Speiche brach. Der Arm hing schlaff herab.

			Und bereitete grausame Schmerzen.

			Der Mann schrie auf, als Robie ihn über den Schreibtisch schob. Der zweite Schläger versuchte, mit vor Aufregung zitternden Händen seine Waffe nachzuladen, als Robie ihm den Ellbogen in den Rücken rammte. Der Mann brüllte auf und taumelte zurück. Doch es gelang ihm noch, mit einer Faust nach dem Gegner zu schlagen. Robie hielt die Hand fest, drehte das Gelenk des Mannes und drückte die Finger nach hinten. Der Knochen brach und drang durch Fleisch und Haut. Robie zerrte den Arm des Mannes herum und rammte ihm den freiliegenden Gelenkknochen in den Bauch. Der Mann brach hinter dem Schreibtisch zusammen.

			Der Anführer kniete auf dem Boden. Als er aufsprang, hielt er eine Pistole in der unverletzten Hand.

			Robie entwaffnete ihn blitzschnell. Ein wuchtiger Schlag auf den Lauf, und die Waffe flog davon. Robie packte den Unterarm des Mannes, trat mit dem Knie gegen den Ellbogen und zwang ihn in eine Richtung, in der Knochen nichts zu suchen haben. Es krachte laut. Der Mann heulte vor Schmerz.

			Robie drückte ihm die Mündung seiner Glock auf die Stirn. »Auf den Boden. Sofort.«

			Der Mann sank auf die Knie. »Um Gottes willen!«, rief er. »Wer zum Teufel sind Sie?«

			Robie drosch den Griff seiner Waffe an die Schläfe des Mannes, der bewusstlos zusammenbrach. Dann griff er Pete ins Haar und zog ihn hoch. »Gehen wir.«

			»Aber …«

			»Beweg deinen Arsch! Sofort!« Er zerrte Pete aus dem Raum.

			»Ich glaube, mein Kiefer ist gebrochen!«, schrie Pete.

			»Das ist mir so was von egal«, sagte Robie.

			»Wohin gehen wir?«

			»Weg von deinen Bekannten mit ihren Pistolen und der Schwefelsäure.«

			Sie erreichten die Hintertür. Robie trat sie auf, und sie eilten ins Freie.

			»Ich hau hier ab!«, rief Pete.

			»Nein. Du kommst mit mir.«

			»Warum?«

			»Was wollten die Männer von dir? Wer waren sie?«

			»Lassen Sie mich in Ruhe, verdammt noch mal!«

			Pete stieß Robie zurück, doch der hielt das Gleichgewicht. Er streckte einen Fuß aus und brachte Pete zum Stolpern. Pete stürzte die Stufen hinunter und blieb als Häufchen Elend am Fuß der Treppe liegen.

			Er sah zu Robie hoch. »Ich bringe Sie um.«

			»Klar doch.«

			Pete sprang auf und rannte in die Dunkelheit davon. Einen Augenblick später hörte Robie, wie der Porsche angelassen wurde. Dann kam der Wagen auch schon um die Hausecke geschossen. Pete legte den zweiten Gang ein. Die breiten Reifen griffen auf dem Asphalt. Rauch stieg von den Hinterrädern auf, als Pete den dritten Gang einlegte. Eine Sekunde später war er an Robie vorbei, der die Treppe hinuntergestürmt war und mit der Waffe auf den Wagen zielte. Aber er schoss nicht. Wahrscheinlich würde Pete dann die Kontrolle über das Fahrzeug verlieren und gegen einen Baum fahren.

			Das würde er wahrscheinlich sowieso.

			Robie steckte seine Waffe ins Holster, vergewisserte sich, dass die andere Glock sicher in seinem Hosenbund steckte, lief zu seinem Wagen und fuhr los, davon überzeugt, dass er sich heute Morgen zahlreiche neue Feinde gemacht hatte. Er wusste nur nicht, wer sie waren.

			Aber vielleicht hatte einer von ihnen Sherman Clancy getötet. Was bedeutete, dass sein Vater das Verbrechen nicht begangen hatte und freikommen würde.

			Robie beschleunigte, jagte die Straße entlang und peitschte dabei das Louisianamoos, das tief von den Bäumen hing.

			Aber er war sich nicht sicher, wohin er jetzt fahren würde.

		


		
			KAPITEL 31

			Als Robie beschlossen hatte, nach Willows zurückzukehren, war es kurz nach fünf, und der dunkle Himmel hellte sich bereits auf.

			Vor dem Haus blieb er im Wagen sitzen, schloss die Augen und versuchte, die ganze Sache zu durchdenken.

			Die drei Männer in Petes Haus waren vermutlich die Knochenbrecher vom Kasino. Anscheinend glaubten sie, dass Pete wusste, was sein Vater gewusst hatte, was immer das sein mochte. Pete hatte ihnen offensichtlich E-Mails geschickt und ihnen damit ans Bein gepinkelt, was zum »Treffen« an diesem Morgen geführt hatte.

			Robie hatte Pete den Hals gerettet und dabei sein eigenes Leben aufs Spiel gesetzt. Und als Dank war dieser »degenerierte Loser«, wie der Anführer des Schlägertrupps ihn genannt hatte, einfach abgehauen. So schnell, dass er vielleicht schon in Louisiana war. Vielleicht würde er gar nicht mehr aufhören, davonzulaufen.

			Aber die Männer, die Robie aus dem Spiel genommen hatte, würden nicht davonlaufen. Falls sie nicht wussten, wer er war, würden sie es bald herausfinden. Und Robie war sicher, dass man andere Schläger losschicken würde, um den Job zu vollenden, bei dem die drei anderen versagt hatten.

			Was bedeutete, dass Robie jetzt ein Ziel war.

			Er schaute zum Haus hinauf. Er hatte versprochen, Victoria und Tyler zu beschützen – und jetzt? Jetzt brockte er ihnen vielleicht nur zusätzlichen Ärger ein.

			Robie holte den USB-Stick aus der Tasche und betrachtete nachdenklich das kleine Teil aus Plastik und Metall, von dem er hoffte, dass es Antworten auf viele seiner Fragen barg.

			Nach einiger Zeit schaute er wieder zum Haus. Was sollte er tun? Bleiben oder ausziehen?

			Selbst wenn ich verschwinde, überlegte er, könnten diese Kasinoschläger die Verbindung herausfinden und hier aufkreuzen, um Victoria und Tyler zu bedrohen oder zu verletzen und auf diese Weise an mich heranzukommen.

			Er steckte den Stick ein, stieg aus, ging zur Rückseite des Hauses und kletterte die Säule zur oberen Veranda hinauf. Von dort aus betrat er sein Zimmer.

			Er gönnte sich eine Stunde Schlaf und duschte anschließend. Das kalte Wasser machte ihn endgültig wach. Vom Kampf hatte er Blut an der Kleidung. Nichts davon war seins, es war nur das seiner Gegner.

			Robie wusch das Blut aus, so gut er konnte, und verstaute die verschmutzte Kleidung unten in seiner Reisetasche.

			Ein Blick auf die Uhr. Es war kurz vor sieben.

			Er rief Blue Man an und berichtete, was geschehen war. Wie nicht anders zu erwarten, war Blue Man nicht gerade glücklich darüber.

			»Die Sache scheint außer Kontrolle zu geraten, Robie. Ich möchte, dass Sie sofort zurückkommen.«

			»Das kann ich nicht.«

			»Ich befehle Ihnen, nach DC zurückzukehren.«

			»Ich habe Urlaub. Ich glaube nicht, dass Sie mir da irgendwas befehlen können.«

			»Die Sache ist viel komplizierter, als Sie glauben, Robie. Falls der Director etwas davon mitbekommt …«

			»Evan Tucker hasst mich sowieso wie die Pest. Ich glaube nicht, dass es die Sache noch schlimmer machen könnte.«

			»Da irren Sie sich gewaltig.«

			»Ich weiß Ihren Rat zu schätzen. Aber wenn ich eines Tages wieder auf einen Außeneinsatz gehen und imstande sein soll, den Abzug zu betätigen, muss ich diese Sache durchstehen.«

			Robie unterbrach die Verbindung. Diesmal hatte er nicht nach Jessica Reel gefragt, seiner Partnerin, da er vermutete, dass sich an ihrem Status nichts geändert hatte. Sie war noch immer im Einsatz. Und jetzt wollte er nicht mehr, dass sie hierherkam. Nach der letzten Nacht hatten die Dinge eine neue Ebene erreicht, und Robie hatte keine Ahnung, wie es weiterging. Doch falls ihm an diesem kleinen Streifen an der Golfküste die Welt auf den Kopf fallen sollte, dann nur auf den seinen, nicht auch auf ihren. Jessica hatte es nicht verdient, unter seinen persönlichen Problemen begraben zu werden.

			Er frühstückte mit Victoria und Tyler. Der Kleine warf Robie dabei immer wieder Blicke zu.

			Victoria wirkte niedergeschlagen, schien mit den Gedanken weit weg zu sein.

			»Bist du heute früh nach Hause gekommen?«, fragte sie, als sie fast fertig waren. »Ich habe etwas gehört.«

			»Nicht mich. Ich habe wie ein Baby geschlafen.«

			Victoria nickte. »Vielleicht ist der Mann zurückgekommen, den du gesehen hast.«

			»Schon möglich«, sagte Robie. »Ich sehe mich um, bevor ich fahre.«

			»Wohin willst du?«

			»Zu meinem Vater. Besuchst du ihn heute auch?«

			»Ja. Ich besuche ihn jeden Tag. Und heute werde ich Tyler mitnehmen.«

			Robie schaute zu dem kleinen Jungen. »Das wird beiden guttun, nehme ich an.«

			***

			Robie war noch nicht lange unterwegs, als er die Sirenen hörte.

			Als er sich über die Hauptstraße der Stadt näherte, raste ein Feuerwehrwagen an ihm vorbei, kurz darauf ein zweiter, dann ein dritter, dem ein Polizeifahrzeug und ein Rettungswagen folgten.

			Robie hatte nach rechts zur Stadt abbiegen wollen. Nun hielt er sich links und folgte dem Aufgebot der Rettungsfahrzeuge.

			Ein paar Minuten später sah er hinter den Bäumen fette schwarze Rauchwolken in den Himmel steigen. Kurz darauf jagten die Einsatzfahrzeuge auf das Clancy-Anwesen. Robie parkte den Wagen auf der anderen Straßenseite, stieg aus und lehnte sich gegen den Kühler. Der Rauch war inzwischen so dicht, dass man kaum bis hinter die Tore des Anwesens sehen konnte.

			Ein weiterer Polizeiwagen jagte heran und hielt in einer dichten Staubwolke. Sheila Taggert sprang heraus. »Bewegen Sie Ihren Hintern nicht von der Stelle, Robie!«, fauchte sie, als sie ihn sah. Dann eilte sie über die Straße zu dem anderen Polizeifahrzeug. Der Cop, der darin saß, drehte die Seitenscheibe herunter, und die beiden unterhielten sich kurz. Dann kam Taggert zu Robie zurück und baute sich vor ihm auf. »Was haben Sie hier zu suchen?«

			»Ich bin hier vorbeigekommen und habe gesehen, was los ist. Wessen Haus ist das?«

			»Wieso glaube ich, dass Sie das längst wissen?«

			»Vielleicht, weil Sie übermäßig misstrauisch sind?«

			»Es ist das Anwesen der Clancys. Oder das, was davon übrig ist.«

			»Gab es Verletzte?«, fragte Robie.

			»Weiß ich noch nicht. Und wenn ich es erfahre, werde ich es Ihnen nicht sagen. Sie müssen sich schon an den Klatsch halten, wie alle anderen hier auch.«

			»Kennen Sie schon die Brandursache?«

			»Dieselbe Antwort wie bei Ihrer letzten Frage.«

			»Okay, dann fahre ich wohl mal weiter.«

			Taggert hielt ihn am Arm fest. »Robie, wollen Sie mir irgendetwas sagen?«

			»Wenn mir etwas einfällt, werden Sie die Erste sein, die es erfährt, Deputy Taggert.«

			Robie fuhr davon. Ein Blick in den Innenspiegel zeigte ihm, dass Taggert ihm hinterherschaute.

			Er musste dringend mit einer bestimmten Person sprechen. Und er hoffte, dass diese Person das Gespräch vertraulich behandeln würde.

			Falls es in einem Ort wie Cantrell, Mississippi, überhaupt so etwas wie Vertraulichkeit gab.

		


		
			KAPITEL 32

			»Sind Sie verrückt geworden?«, rief Toni Moses ungläubig, nachdem Robie ihr erzählt hatte, was passiert war.

			»Ich weiß nicht, was ich sonst hätte tun sollen«, sagte er.

			»Wie wär’s damit gewesen, die Polizei zu rufen?«

			»Es schien mir in diesem Augenblick aus einer Vielzahl von Gründen nicht die beste Idee zu sein.«

			Moses verzog den Mund und schaute finster drein. »Sie haben mich in eine heikle Lage gebracht. Und ich lasse mich nicht gern in heikle Lagen bringen. Ich bringe lieber andere hinein, aber andere machen so was nicht mit mir. Besonders dann nicht, wenn sie für mich arbeiten. Ich habe Ihnen ausdrücklich gesagt, Sie sollen meinen Fall nicht in Gefahr bringen!«

			»Da Sie mich nicht bezahlen«, entgegnete Robie, »bin ich mir nicht so ganz sicher, ob ich tatsächlich für Sie arbeite.«

			Moses stand auf, kam um den Schreibtisch herum und blieb vor ihm stehen. Sie reichte ihm kaum bis an die Brust. »Wollen Sie juristische Haarspaltereien betreiben? Ernsthaft, ich werde Sie auf der Stelle auseinandernehmen.«

			»Hören Sie, Toni, wichtig ist doch, dass es da draußen andere Leute mit einem stichhaltigen Motiv gibt, Sherman Clancy zu töten.«

			»Aber Sie wissen nicht, wer diese Leute sind.«

			»Das finden wir heraus.«

			»Und Sie lassen Pete entkommen. Er hätte uns alles darüber verraten können.«

			»Wir werden ihn finden.«

			Moses setzte sich wieder. »Ich muss darüber nachdenken, Robie. Ich muss wirklich darüber nachdenken.«

			»Aber Sie müssen Aubrey Davis nichts sagen, oder?«

			»Vielleicht doch. Es wurden Straftaten begangen. Jemand hat versucht, Pete und Sie zu töten.«

			»Und hat das Haus in Brand gesteckt.«

			»Ja, davon habe ich gerade eben gehört. Glauben Sie, es waren dieselben Leute?«

			»Ich habe keinen von ihnen getötet. Irgendwann mussten sie da weg. Und wenn sie ihre Spuren verwischen oder belastende Beweise verschwinden lassen wollten, wäre ein Brand eine gute Möglichkeit.«

			Moses musterte ihn argwöhnisch. »Also haben Sie ganz allein drei Männer überwältigt?«

			»Sagen wir, ich bin ihnen zuvorgekommen. Erstaunlich, wie weit etwas Glück einen bringen kann.«

			»Und wenn das Glück Sie verlässt, bringt es Sie vielleicht ins Grab.«

			»Das höre ich nicht zum ersten Mal.« Robie hielt den USB-Stick hoch. »Ich habe alles runtergeladen, was mir wichtig erschien.«

			»Sie haben es durch einen Einbruch an sich gebracht, was in Mississippi und überall sonst in der zivilisierten Welt ein Verbrechen ist. Ich bezweifle, dass es vor Gericht Bestand hat. Verbotene Früchte, wie man so schön sagt.«

			»Trotzdem können wir das Material vielleicht nutzen, um die Wahrheit herauszufinden.«

			»Haben Sie es wirklich darauf abgesehen, mir den letzten Nerv zu rauben?«

			»Das ist nicht meine Absicht.«

			»Was glauben Sie, Robie, zu wem gehören diese Leute?«

			»Sie schienen Geschäftspartner von Sherman Clancy zu sein.«

			»Also zum Kasino Rebel Yell?«

			Robie zuckte mit den Achseln. »Wenn er keine anderen Geschäfte hatte. Und keine anderen Partner.«

			»Ich habe da so einige Geschichten gehört.«

			»Was für welche?«

			»Dass gerade dieses Kasino viel mehr Geld macht als die anderen.«

			»Und wie?«

			»Da bin ich genauso schlau wie Sie. Drogen, Waffen, Menschenhandel? Das alles gibt es hier unten.«

			»Und die Polizei weiß nichts davon?«

			»Wenn sie etwas weiß, tut sie jedenfalls nichts, um es zu beenden.«

			»Warum nicht?«

			»Hauptsächlich wegen der Jobs. Die Rebel Yell Entertainment Company besitzt drei Kasinos, zwei Hotels und einen Freizeitpark. Außerdem gehören ihr Anteile an anderen Unternehmen, darunter Film- und Fernsehproduktionen. Die Rebel Yell beschäftigt über dreitausend hart schuftende Bürger Mississippis. Sie ist einer der größten Arbeitgeber des Staates.«

			»Und es spielt keine Rolle, dass dieses Unternehmen offenbar auch Illegales tut?«

			»Das wäre schwierig zu beweisen. Und niemand hat den Wunsch, einen solchen Beweis zu erbringen. Würde man die Rebel Yell dichtmachen, stünden eine Menge Leute auf der Straße. Und Mississippi hat bereits genug Arbeitslose.«

			»Sie haben Ihre Hausaufgaben gemacht.«

			»Ich kenne Anwälte, die für die Rebel Yell arbeiten. Leute, die ich respektiere.«

			»Und was sagen die Ihnen?«

			»Genau das, was ich erwartet habe. Nichts. Sie verdienen gutes Geld. Sie machen ihre Arbeit, fahren nach Hause zu ihren Familien und halten die Klappe.«

			»Und das stört Sie nicht?«

			»Ich habe nicht gesagt, dass es mich nicht stört. Aber ich kann es verstehen. Eine Menge Firmen tun üble Dinge. Zigarettenhersteller vergiften unsere Lungen, Kohle- und Ölfirmen vergiften unser Land und unsere Luft, Nahrungsmittelkonzerne vergiften die Speisen, die wir essen. Arschlöcher an der Wall Street bestehlen uns und kaufen sich von den Erträgen fünf Jachten und vier Jets und lachen sich über den dämlichen Rest der Welt kaputt. Und das meiste von dem, was sie tun, ist legal, weil sie die Gesetzgeber dafür bezahlen, es legal zu machen. Außerdem haben sie Geld und Jobs und Anwälte und Lobbyisten und Politiker in der Tasche, also rührt niemand sie an. Das gilt auch für die guten Menschen von Rebel Yell. Willkommen in Amerika, Mr. Robie, wo alles ziemlich dunkel ist. Nur die Hautfarbe dieser Leute ist hell.«

			»Okay. Ich glaube, ich habe kapiert.«

			»Wissen die, wer Sie sind?«

			»Mittlerweile werden sie es wissen. Und sie werden es auf mich abgesehen haben.«

			»Was wollen Sie dagegen unternehmen?«

			»Bereit sein, wenn sie es versuchen.«

			Moses stützte die Ellbogen auf die Schreibtischplatte, legte die Hände aneinander und bildete mit den Fingern ein Dreieck. »Darf ich fragen, womit genau Sie Ihren Lebensunterhalt verdienen, Robie?«

			»Sie dürfen fragen.«

			»Aber Sie können es nicht sagen?«

			»Schauen Sie sich die Dateien auf dem USB-Stick an und sagen Sie mir, was Sie davon halten. Ich besuche jetzt meinen Vater.«

			»Was werden Sie ihm sagen?«

			»Die Wahrheit. Und ich hoffe, er tut das auch.«

			***

			Da Taggert nicht im Gefängnis war, brachte der massige Deputy, der ihn zuvor durch den Metalldetektor hatte gehen lassen, Robie nach hinten.

			Sein Vater saß auf seinem Bett. Diesmal griff er seinen Sohn nicht an.

			Robie lehnte sich an die Wand und erklärte Dan ruhig, kurz und knapp, was in der vergangenen Nacht geschehen war. Als er fertig war, schwieg der ältere Mann ein paar Minuten. Robie hatte den Eindruck, dass sein Vater jedes mögliche Szenario durchdachte, wie er es zuerst als Marine und später als Anwalt getan hatte.

			Schließlich räusperte er sich. »Sie werden dich umbringen wollen für das, was du getan hast«, sagte er.

			»Das vermute ich auch.«

			»Das war keine Vermutung«, sagte Dan scharf.

			»Kennst du diese Leute?«

			»Die von Rebel Yell? Nein.«

			»Toni Moses glaubt, dass sie in illegale Aktivitäten verstrickt sind.«

			Dan nickte. »Könnte sein. Es sind viele solcher Gerüchte im Umlauf.«

			»Was bedeutet, dass sie ein hervorragendes Motiv hatten, Sherman Clancy zu töten. Nach allem, was ich diese Nacht gehört habe, scheinen sie die Hauptverdächtigen zu sein.«

			»Willst du das beweisen? Na, dann viel Glück.«

			Robie neigte den Kopf. »Wir müssen es nicht beweisen. Wir müssen es nur nutzen, um begründete Zweifel an deiner Schuld zu wecken. Dann wirst du nicht verurteilt. Funktioniert das nicht so?«

			»Juristisch ja, praktisch nicht.«

			»Erklär mir das.«

			»Die Leute hier würden weiterhin davon ausgehen, dass ich Clancy getötet habe, weil meine Frau mit ihm geschlafen hat.«

			»Seit wann interessiert es dich, was die Leute denken?«

			»Mich hat immer schon interessiert, was die Leute in Cantrell denken, weil diese Stadt meine Heimat ist. Sie sind meine Nachbarn. Meine Freunde.«

			»Deine echten Freunde werden nicht glauben, dass du jemanden töten könntest.«

			»Würden deine echten Freunde glauben, du könntest jemanden töten?«, konterte sein Vater.

			»Nein«, gestand Robie und fügte in Gedanken hinzu: Sie wissen es besser.

			»Wie geht es Ty?«, fragte sein Vater.

			Robie atmete tief ein und hielt die Luft kurz an, bevor er sie wieder ausstieß. Er musste sich daran erinnern, dass er nicht heute, morgen oder übermorgen alles geschafft haben konnte. Kleine Schritte, lautete die Devise. Man hakte zuerst ein Kästchen ab und dann das nächste. Und wieder das nächste.

			»Er scheint sich gut zu behaupten. Victoria hat gesagt, dass sie ihn heute mitbringt, wenn sie dich besucht.«

			Zum ersten Mal sah Robie Schmerz in den Augen seines Vaters.

			»Ich halte das für keine gute Idee.«

			»Warum nicht?«

			»Ich brauche dir nichts zu erklären!«, fuhr Dan ihn an. »Ich weiß ja noch nicht mal, warum du hier bist, verdammt!«

			»Okay.« Robie stieß sich von der Wand ab. »Ich muss noch ein paar Dinge erledigen. Brauchst du etwas?«

			Dan setzte zu einer Erwiderung an, schüttelte dann aber den Kopf und wandte den Blick ab.

			»Ich habe doch nicht deinen Arm verletzt, oder?«, fragte Robie.

			»Nicht mehr, als ich dein Gesicht verletzt habe. Ist schon in Ordnung.«

			Robie ging zur Tür.

			»Pass auf diese Typen vom Kasino auf«, sagte Dan.

			Robie drehte sich um, doch sein Vater schaute ihn noch immer nicht an.

			»Mach ich«, sagte Robie.

		


		
			KAPITEL 33

			Als Robie das Gefängnis verließ, warteten sie auf ihn.

			»Agent Wurtzburger.« Robie nickte dem FBI-Mann und dessen beiden Leuten zu, die in der Limousine saßen, die hinter seinem Wagen am Straßenrand stand.

			»Wir müssen reden«, sagte Wurtzburger.

			»Müssen wir das? Ich habe doch gesagt, ich rufe Sie an, wenn ich Ihnen irgendetwas mitzuteilen habe.«

			»Wir haben wegen Ihnen einen Anruf aus Washington bekommen. Würden Sie lieber in der Zurückgezogenheit unseres Wagens darüber sprechen oder in aller Öffentlichkeit?«

			Robie bedachte die drei Männer mit einem prüfenden Blick und setzte sich dann auf die Rückbank der Limousine. »Was für einen Anruf?«

			»Von einer Schwesterbehörde, die offiziell nicht im Inland tätig ist.«

			»Ein Anruf, der mit mir zu tun hat?«

			»Der ausdrücklich mit Ihnen zu tun hat. Sie haben keine Einzelheiten genannt, aber es war klar, dass Sie ein wertvoller … Aktivposten sind, der nicht verletzt oder gar getötet werden sollte. Ich habe meinen Vorgesetzten gesagt, dass ich mein Bestes tun werde, aber kaum für Ihre Sicherheit garantieren könne, wenn ich Sie nicht dazu bringen könnte, die Stadt zu verlassen, oder Sie irgendwo einsperren würde.« Wurtzburger drehte sich vom Vordersitz zu Robie um. »Und ich nehme an, dass Sie für keine dieser Möglichkeiten empfänglich sind.«

			»Stimmt. Bin ich nicht.«

			»Man hat meinen Vorgesetzten des Weiteren mitgeteilt, dass es aussichtslos ist, bei Ihnen Zwang auszuüben. In diesem Fall sollten wir lieber mehrere Teams schwer bewaffneter Special Agents anfordern, oder wir stünden von vornherein auf verlorenem Posten.«

			Dazu sagte Robie nichts.

			»Ich neige dazu, meinen Vorgesetzten zu glauben«, fuhr Wurtzburger fort, »also werden wir aus freiem Entschluss ein Zweckbündnis eingehen, Robie. Wir können darauf verzichten, dass Angehörige von Bundesbehörden einen Krieg anfangen.«

			»Einverstanden.«

			»Wir haben gehört, dass Sherman Clancys Haus entweder gestern Nacht oder heute Morgen in Brand gesteckt wurde.«

			»Ich habe auch davon gehört.«

			»Haben Sie vielleicht mehr als nur davon gehört?«

			»Vielleicht.«

			»Könnten Sie uns aufklären?«

			»Pete Clancy versucht, bei den Kasino-Partnern seines Vaters in dessen Fußstapfen zu treten. Das ist bei einigen von denen nicht allzu gut angekommen. Sie haben Pete einen Besuch in seinem Haus abgestattet. Ich hatte gerade zufällig bei ihm vorbeigeschaut. Sie haben dem Jungen hart zugesetzt. Da habe ich sie höflich gebeten, damit aufzuhören.«

			»Und haben sie damit aufgehört?«

			»Ja, zu meinem großen Erstaunen.«

			Wurtzburgers Miene zeigte eine gesunde Skepsis. »Haben Sie welche von denen getötet?«

			»Nein. Dann hätte ich es der Polizei melden müssen.«

			»Haben Sie welche verletzt?«

			»Nicht dauerhaft. Vielleicht einen oder zwei. Schwer zu sagen. Es war dunkel, und alles ging ziemlich schnell. Ich bin nicht lange genug geblieben, um eine erste Diagnose zu stellen.«

			»Wo ist Pete Clancy jetzt?«

			»Er war nicht so dankbar, wie man hätte erwarten können, und ist mit seinem Porsche abgehauen. Falls er klug ist, ist er jetzt schon weit vom Schuss. Aber ich befürchte, er ist nicht besonders klug.«

			»Und diese Leute haben das Haus abgefackelt?«

			»Ich war nicht dabei, als es passiert ist. Aber wenn ich raten sollte, würde ich sagen, sie haben das Haus niedergebrannt, nachdem sie es durchsucht hatten. Sie hatten es auf etwas Bestimmtes abgesehen.«

			»Und was?«

			»Sie haben gesagt, Pete hätte ihnen ein paar E-Mails geschickt, die beweisen würde, dass er Dinge über sie wisse, die auch sein Vater gewusst hat. Und sie haben ihren Unmut darüber zum Ausdruck gebracht. Sie haben verlangt, dass er ihnen zeigt, auf welche Informationen er sich dabei stützt. Sie haben ihm mit einem Säurebad gedroht, falls er sich weigern sollte.«

			»Und mit einer schnellen Kugel, falls er ihren Wünschen nachkommt?«

			»Ja.«

			»Könnten Sie diese Männer identifizieren?«

			»Wahrscheinlich. Aber ich bezweifle, dass sie für eine Gegenüberstellung zur Verfügung stehen.«

			»Können Sie sie beschreiben?«

			»Kann ich.« Robie lieferte eine genaue Beschreibung, und einer der Agents schrieb mit.

			»Was glauben Sie, wonach haben sie gesucht?«, fragte Wurtzburger, als Robie fertig war.

			»Wahrscheinlich nach allem, was mit ihren Geschäften zu tun hat. Das Rebel Yell bringt viel Geld ein. Anscheinend viel mehr als die anderen Kasinos. Vielleicht haben sie ihre Produktpalette über Karten und Chips hinaus erweitert.«

			»Wieder örtlicher Klatsch?«

			»Es ist erstaunlich, was man alles hört, wenn man hier die Ohren spitzt. Die Leute reden gern.«

			»Haben Sie noch jemandem davon erzählt?«

			»Nein«, log Robie.

			»Was Sie herausgefunden haben, könnte ein erstklassiges Motiv sein, Sherman Clancy zu töten. Womit Ihr alter Herr vielleicht vom Haken wäre.«

			»Das ist mir auch in den Sinn gekommen«, erwiderte Robie.

			»Aber wenn man die Typen von Kasino beschissen hat, wollen sie Vergeltung. Und die wissen wahrscheinlich schon, wer Sie sind.«

			»Ich gebe Ihnen in beiden Punkten recht.«

			»Brauchen Sie Schutz? Ich könnte einen Agent abstellen.«

			»Ich glaube, Sie haben alle Hände voll zu tun. Ich komme schon klar. Trotzdem vielen Dank.«

			»Rufen Sie mich an, falls Sie es sich anders überlegen.«

			»Mach ich.«

			»Mir ist klar«, sagte Wurtzburger, als Robie aus dem Wagen stieg, »dass Sie bei dem, was Sie tun, sehr gut sein müssen, aber niemand ist unverwundbar.«

			»Was Sie nicht sagen«, entgegnete Robie und blickte der FBI-Limousine hinterher, als sie davonfuhr.

		


		
			KAPITEL 34

			»Hallo?«

			Robie drehte sich um. Er sah, dass ein Mädchen neben seinem Wagen stand. Es schaute mit der Miene eines Kindes, das sich in einem Sturm verirrt hat, zu ihm hoch.

			Emma Chisum. Robie erinnerte sich von der Anklageerhebung an sie. Sie hatte neben ihrer Schwester Sara gesessen.

			»Kann ich dir helfen?« Robie trat näher.

			»Sie haben mit meiner Schwester gesprochen. Sie hat es mir erzählt.«

			»Ja.« Robie hielt kurz inne. »Und?«

			»Sara sagte, Sie wollten etwas in Erfahrung bringen. Etwas, das sie vielleicht weiß. Über das mit Ihrem Vater.«

			»Weißt du auch etwas darüber?«, fragte Robie.

			»Ja. Und ich kann’s Ihnen sagen. Aber nicht gratis. Es kostet was.«

			Robie nickte langsam. »Wie viel?«

			»Hundert«, sagte sie prompt, als hätte sie das alles geplant.

			»Woher weiß ich, dass deine Mitteilung es wert ist?«

			»Das ist der Haken. Sie wissen es eben nicht. Und ich will das Geld im Voraus. Dann sag ich’s Ihnen. Danach haue ich ab. Das sind meine Bedingungen. Nehmen Sie an, oder vergessen Sie’s.« Sie schob sich das lange Haar aus dem Gesicht und musterte ihn.

			»Du bist ganz schön geschäftstüchtig. Okay, lass uns reden.« Robie sah sich um. »Wie wär’s mit dem Café da drüben?«

			»Na gut. Aber ich muss in einer Stunde wieder zu Hause sein.«

			Sie setzten sich an einen Ecktisch hinten im Café, das zu dieser Tageszeit fast leer war. Die Kellnerin brachte die Getränke – für Robie eine Coke, für Emma eine Tasse Kaffee.

			Robie zog fünf Zwanziger aus seiner Brieftasche und schob sie dem Mädchen unter einer Serviette zu.

			Sie zählte das Geld unauffällig und steckte es dann ein. »Ich könnte jetzt einfach gehen und Ihnen gar nichts sagen. Und wenn Sie mich aufhalten wollen, dann sag ich, Sie wollten mich dafür bezahlen, dass ich Ihnen einen blase.«

			»Na, du kennst dich ja aus«, sagte Robie gelassen. »Und ich könnte deinem Vater davon erzählen. Er hat mir schon von Janet und Sara erzählt. Weißt du, wie er die beiden genannt hat? Schlampen. Du bist dreizehn, oder? In den nächsten fünf Jahren würdest du ganz toll mit deinem Daddy auskommen, wenn er das hört, jede Wette.«

			Emma sah ihn teilnahmslos an, trank einen Schluck Kaffee und beugte sich dann vor. »Janet hat mir erzählt, dass sie sich an dem Abend mit jemandem treffen wollte.«

			»Mit wem?«

			»Das hat sie nicht gesagt. Aber sie dachte, es könnte ihr eine Menge Geld einbringen. Genug, um nach Mobile zurückzugehen.«

			»Das hatte sie vor?«

			»Das hatten wir alle vor, nur Dad nicht. Wir haben Mobile geliebt. Wir hassen dieses Kaff hier. Janet würde noch leben, wären wir nicht hierhergezogen.«

			»Ich glaube, dein Vater weiß das.«

			»Einen Scheißdreck weiß er.«

			»Das ist nicht fair«, sagte Robie. »Dein Vater …«

			»Wollen Sie hören, was ich zu sagen habe?«, fiel das Mädchen ihm ins Wort. »Oder wollen Sie analysieren, wie zerrüttet meine Familie ist?«

			»Okay. Erzähl weiter.«

			»Janet wusste etwas. Ich weiß nicht, was, aber es war irgendein großes Geheimnis. Sie sagte, es hätte mit ein paar wichtigen Leuten in der Stadt zu tun.«

			»Und von da sollte das Geld kommen? Als Entlohnung?«

			»Genau.«

			»Hat Sara auch davon gewusst?«

			»Keine Ahnung. Vielleicht. Jedenfalls, Janet wollte an diesem Abend das große Geld machen. Sie war glücklich, hat sich wirklich darauf gefreut.« Emma senkte den Blick. »Und dann endete sie als Leiche.«

			Robie nippte an seiner Coke. »Was hat Janet an diesem Abend getragen?«

			»Wieso?«

			»Was hat sie an dem Abend angehabt?«

			»Was hat das denn damit zu tun?«

			»Sexy Klamotten, wie für ein Date?«

			Emma schüttelte den Kopf. »Nein. Jeans und eine langärmelige Hemdbluse. Und Sandalen.«

			»Du hast ein gutes Gedächtnis.«

			»Ich habe gesehen, wie sie sich angezogen hat. Das war ihre liebste Freizeitkleidung.«

			»Hat sie gesagt, wohin sie zu diesem Treffen gehen würde?«

			»Derselbe Ort, hat sie nur gesagt. Sara hat wohl gewusst, was sie meint. Ich nicht.«

			»Du weißt, was die beiden mit Sherman Clancy getrieben haben?«

			»Ja. Soll ich deshalb schockiert sein, oder was? Ich bin traurig, dass Janet tot ist, auch wenn sie nur die bekloppte kleine Schwester in mir sah, aber sie brauchten Geld, und Clancy war bereit, es ihnen zu geben. Na und?«

			»Du siehst nichts Falsches darin?«

			»Einvernehmlicher Sex? Nee, eigentlich nicht. Wir leben im einundzwanzigsten Jahrhundert, falls Sie es noch nicht bemerkt haben sollten.«

			»Sex für Geld ist illegal.«

			»Viele Dinge sind illegal, aber deshalb sind sie noch lange nicht falsch.«

			Robie rieb sich die Augen. Er hatte wenig Erfahrung mit Teenagern, aber er konnte kaum glauben, dass er dieses Gespräch mit einer Dreizehnjährigen führte. Hatte die Welt sich wirklich so sehr verändert, als er nicht hingeschaut hatte?

			»Und es hat mich angepisst, dass ich nichts von dem Geld abbekommen habe«, fuhr Emma unverblümt fort. »Ich wette, Clancy hätte auch mich bezahlt. Sara hat gesagt, dass er seine Tussen jung mochte. Und ich hätte aufgepasst, dass ich nicht schwanger werde. Ich bin ja nicht blöd.«

			Genug war genug. Robie stand auf. »Schönen Dank für das Gespräch.«

			Emma trank noch einen Schluck Kaffee und stand ebenfalls auf. »Gott, ich hätte nie gedacht, dass Sie so ein verklemmter Penner sind.«

			»Ich auch nicht.«

			Sie gingen gemeinsam hinaus. Und liefen Sara Chisum geradewegs vor die Füße. Sara schaute ihre Schwester an, dann Robie.

			»Was machen Sie hier?«, fragte sie verblüfft.

			»Wir haben nur geredet«, sagte Emma gelassen. »Er hatte ein paar Fragen, und ich hatte ein paar Antworten. Und jetzt kann ich mir die Schuhe kaufen, die ich haben wollte«, fügte sie fröhlich hinzu.

			Sara funkelte Robie wütend an. »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass Emma nichts weiß. Halten Sie sich von ihr fern.« Sie packte ihre Schwester am Arm und zerrte sie davon. »Halten Sie sich von uns beiden fern!«

			Emma schaute zu Robie zurück und rief: »War schön, Geschäfte mit Ihnen zu machen!«

			Robie blickte über die Schulter und bemerkte, dass Victoria ihn von der anderen Straßenseite aus anstarrte. Sie stand vor dem Gefängnis, Ty auf dem Arm. Offensichtlich wollte sie ihren Ehemann besuchen.

			Robie ging zu ihr.

			»Was hatte das denn zu bedeuten?«, fragte Victoria.

			»Die Chisums?«

			»Was denn sonst?«

			»Ich habe ihnen mein aufrichtiges Beileid ausgesprochen.«

			Sie musterte ihn skeptisch. »Komm schon, sag die Wahrheit.«

			»Das Mädchen hatte Informationen über die Nacht, in der Janet starb. Dass sie jemanden treffen wollte und sich davon ein hübsches Sümmchen versprach.«

			»Und wer soll dieser Jemand gewesen sein?«

			»Das wusste sie nicht. Oder sie wollte es mir nicht sagen. Auf jeden Fall ist sie für dreizehn Jahre ziemlich erwachsen.«

			»Die Mädchen hier heiraten mit Zustimmung ihrer Eltern schon mit fünfzehn, Robie. Was erwartest du?«

			»Das frage ich mich manchmal auch«, sagte Robie. »Willst du Dad besuchen?«

			»Ja.«

			»Mit Ty?«

			»Das habe ich dir doch gesagt. Warum?«

			»Ich war vor einer Weile bei ihm und habe ihm gesagt, dass du Ty mitbringst. Er hielt das für keine gute Idee.«

			»Ob es ihm gefällt oder nicht, wir besuchen ihn jetzt.« Sie drehte sich um und ging zum Gefängnis.

			Robie sah ihr nach und wandte sich gerade rechtzeitig von ihr ab, um zu sehen, wie eine Limousine vom Straßenrand losfuhr. Vier Männer saßen darin. Einen von ihnen erkannte Robie.

			Es war der Mann aus Clancys Haus, dem er die Waffe aus der Hand geschossen hatte. Dort, wo Robie ihn mit der Pistole geschlagen hatte, trug er ein Pflaster auf dem Gesicht.

			Und nun hatten die Kerle ihn mit Victoria und Tyler gesehen.

			Verdammt.

		


		
			KAPITEL 35

			Robie rief Blue Man an und unterrichtete ihn über die neueste Entwicklung.

			»Wurtzburger hat sich gemeldet. Er hat einen Anruf bekommen und Auskünfte über mich erhalten. Ehrlich gesagt überrascht es mich, dass die Agency so freizügig mit Informationen über meine Person ist.«

			»Wenn Sie das wirklich überrascht, haben Sie kein Wort von dem verstanden, was ich bei unserem letzten Gespräch gesagt habe. Jetzt haben diese Typen vom Kasino Sie anscheinend entdeckt, und sie werden sich zweifellos revanchieren wollen.«

			»Darauf bin ich vorbereitet.«

			»Ich hoffe es.«

			»Warum ist Wurtzburger vor Ort? Ich dachte, wegen der Leute vom Rebel Yell und worin auch immer sie verwickelt sind. Wegen dem, was mehr Geld einbringt als Glücksspiel, was immer das sein mag.«

			»Ich weiß es nicht, Robie, und ich habe auch nicht gefragt. Ich habe mich bei dieser Gleichung allein auf die Seite der Agency konzentriert, also auf Sie. Was werden Sie jetzt unternehmen?«

			»Weiß ich noch nicht genau.«

			»An Ihrer Stelle würde ich schnellstens darüber nachdenken. Eher früher als später. Das ist mein bester und letzter Rat an Sie, was dieses Thema angeht.«

			Dieses Mal beendete Blue Man das Gespräch und überließ es Robie, das Handy anzustarren und sich zu fragen, ob er nicht einen gewaltigen Fehler beging. Für Blue Man kam diese Reaktion fast schon einem Wutausbruch gleich, sollte er sich jemals zu einem hinreißen lassen.

			Robie dachte über seinen nächsten Zug nach und traf eine Entscheidung. Er kaufte einen Sechserpack Bier und fuhr zu Billy Faulconer.

			***

			»Mann, das schmeckt!«

			Billy hatte soeben eine Dose Bier geleert und sie dann an der Stirn zusammengedrückt.

			Oder es zumindest versucht. Dem großen Mann fehlte die Kraft. Er ließ die nur zum Teil zerdrückte Dose zu Boden fallen.

			Robie saß ihm gegenüber, trank einen Schluck Bier und ließ den Blick durch den Airstream schweifen. Anscheinend hatte Angie sauber gemacht. Die schmutzigen Teller waren verschwunden, auf Boden und Ablageflächen lag kein Abfall mehr, und der Raum roch nach Bleiche und Lufterfrischer.

			Billy riss die nächste Dose auf.

			»Solltest du es nicht langsamer angehen lassen?«, fragte Robie. »Vielleicht verträgt sich das Bier nicht mit deinen Medikamenten.«

			Billy sah ihn überrascht an. »Ich kriege keine Medikamente, wenn man mal den Sauerstoff außen vor lässt.«

			»Und die Schmerzen?«

			Billy hielt die Bierdose in die Höhe und lächelte schwach. »Dafür gibt’s das hier.«

			Er nahm einen tiefen Schluck und drückte die Dose gegen seine Brust. »Wie kommst du denn so klar?«

			»Ganz gut. Hast du gehört, dass das Haus der Clancys abgebrannt ist?«

			»Ja, Little Bill hat es mir erzählt. So ein Feuer gab’s hier schon seit Jahren nicht mehr. Viel Haus, um zu brennen. Ist Pete okay?«

			Robie zuckte mit den Achseln. »Weiß ich nicht. Habe ihn seitdem nicht mehr gesehen.«

			»Was ist mit deinem Dad?«

			»Hat sich für nicht schuldig erklärt. Und er hat jetzt eine Anwältin. Toni Moses.«

			»Moses? Die ist richtig gut, hab ich gehört. Aber auch schweineteuer.«

			»Was bedeutet einem schon Geld, wenn man um sein Leben kämpft?« Robie hatte noch nicht zu Ende gesprochen, da bereute er seine Wortwahl auch schon.

			»Da hast du wohl recht.« Billy sank aufs Sofa zurück. Sein Atem ging schwer. »Um sein Leben zu kämpfen«, sagte er leise. »Nur dass ich nicht mehr kämpfe. Zum Teufel damit, vorbei ist vorbei.« Ein bitteres Lachen erstarb in seiner Kehle.

			»Wie heißt dein Arzt noch mal?«, fragte Robie.

			»Doc Holloway.«

			»Wo ist seine Praxis?«

			Billy starrte ihn an. »Warum fragst du?«

			»Ich hab da was am Arm, das er sich mal ansehen soll.«

			»Hm. Er hat seine Praxis in der Wright Street. In der Nähe vom Gulf Coast Diner. Erinnerst du dich an den Laden? Den Krug Bier für einen Dollar und so viele Schrimps, wie man essen kann.«

			»Ja, kann mich erinnern. Wie oft hat man uns da rausgeschmissen, weil wir zu viel in uns reingestopft haben?«

			»Mindestens fünf Mal. Aber die haben uns immer wieder reingelassen.«

			»Stimmt«, sagte Robie. »Weil wir immer wieder die Spiele gewonnen haben.«

			Billy lachte so laut, dass ihm für einen Moment die Luft wegblieb. »Du hast Probleme mit deinem Arm?«, fragte er dann keuchend.

			Robie nickte. »Nichts Schlimmes. Ich werde einfach nur alt.«

			»Alt werden. Hört sich nach einem guten Deal an«, sagte Billy leise und trank die zweite Dose auf einen Zug leer.

			Eine Stunde später verabschiedete Robie sich von ihm und machte sich auf den Weg zu Doc Holloway.

			Der Arzt erwies sich als Mann in den Fünfzigern, schmächtig, mit ergrauendem Haarkranz und buschigem Schnauzbart. Seine blauen Augen wurden von struppigen Brauen überschattet.

			Holloway hatte in Robies Jugendzeit noch nicht in Cantrell gewohnt, kannte aber seinen Vater, wie er ihm versicherte.

			Robie zeigte dem Arzt seinen Arm. Holloway schaute sich die Verbrennung und das Narbengewebe eingehend an. »Tja, Sie werden nicht an einer Operation vorbeikommen.«

			»Kennen Sie einen guten Chirurgen?«

			»Nicht in Cantrell. Da müssen Sie nach Biloxi. Ich kann Ihnen eine Empfehlung geben. Wo haben Sie sich das geholt? Das ist eine ziemlich schlimme Verbrennung.«

			»Ich bin einem Feuer zu nahe gekommen.«

			Holloway schenkte ihm einen herablassenden Blick. »Das dachte ich mir schon.«

			»Übrigens, ich habe Billy Faulconer besucht. Verdammt traurig, ihn in diesem Zustand zu sehen.«

			Der Arzt nahm die Brille ab und putzte sie mit einem Papiertuch. »Wissen Sie«, sagte er, »jeder ist selbst für seine Gesundheit verantwortlich.«

			»Sie meinen, Billy hat den Lungenkrebs vom Rauchen?«

			»Darüber kann ich nicht mit Ihnen reden. Arztgeheimnis.«

			»Billy hat mir gesagt, dass es Lungenkrebs ist.«

			»Wenn er es gesagt hat, kann ich es nicht verneinen, aber ich werde nicht darüber sprechen.«

			»Wäre Billy früher zu Ihnen gekommen und geröntgt worden, und wären eine PET, ein Knochenscan, eine CT und eine Biopsie vorgenommen worden, hätten Sie es vermutlich entdeckt. Aber ich nehme an, das war nicht mehr nötig, weil all die anderen Untersuchungen schon gezeigt hatten, dass es Lungenkrebs ist, nicht wahr?«

			Holloway schrieb etwas auf ein Stück Papier. »Hier sind die empfohlenen Chirurgen in Biloxi. Sie müssen den Arm sauber halten und sich nicht überanstrengen. Es sieht so aus, als hätten Sie einen Teil des Narbengewebes bereits eingerissen.«

			Robie nahm den Zettel entgegen. »Danke.«

			Nachdenklich verließ er die Praxis. Entweder hielt Holloway sich tatsächlich nur an die ärztliche Schweigepflicht, oder die üblichen Untersuchungen, die bestätigt hätten, dass Billy tatsächlich an Lungenkrebs litt, waren gar nicht vorgenommen worden. Aber Robie war sich nicht sicher, was er im zweiten Fall unternehmen konnte.

			Er fuhr zurück nach Willows.

			Victorias Volvo stand vor der Villa. Offenbar hatte sie ihren Besuch im Gefängnis beendet. Robie trat ein und schaute sich um. Priscilla kam aus der Küche und wischte sich die Hände an einem Handtuch ab.

			»Sie sollten die Haustür abschließen«, sagte Robie.

			»Wieso?« Sie blickte ihn verwundert an. »In Cantrell schließt keiner die Tür ab. Erst recht nicht am Tag. Was ist, wenn Besuch kommt?«

			»Der Besuch kann klopfen, und dann können Sie die Tür aufschließen.«

			»Wenn Sie meinen. Aber da muss ich erst Miss Victoria fragen.«

			»Ich spreche mit ihr. Wo ist sie?«

			»In ihrem Zimmer.«

			Robie stieg die Treppe hinauf und klopfte an Victorias Schlafzimmertür.

			»Wer ist da? Priscilla?«

			»Will.«

			»Komm rein.«

			Er öffnete die Tür und trat ein.

			Victoria lag auf dem Bett. Ihre Schuhe standen daneben auf dem Boden. Als sie Robie sah, schob sie sich auf dem Kopfkissen ein wenig höher. Ihr Gesicht war vom Schlaf verquollen. »Ich muss eingenickt sein«, sagte sie undeutlich.

			Robie blieb neben dem Bett stehen. »Wie lief es im Gefängnis?«

			Victoria setzte sich auf, rieb sich die Augen und schob sich ein paar lange Haarsträhnen aus dem Gesicht. »Ich muss schrecklich aussehen.«

			»Nein, du siehst gut aus. Wie geht es Dad?«

			»Zuerst war er wütend auf mich, weil ich Ty mitgebracht hatte, aber sobald er den Jungen im Arm hielt, war die Welt wieder in Ordnung.«

			»Gut.«

			»Er hat mir das von Pete Clancy und diesen Leuten vom Kasino erzählt. Mein Gott, Will, du hättest getötet werden können.« Sie streckte eine zitternde Hand aus und ergriff seinen Arm.

			»Deshalb wollte ich dich sehen.« Robie setzte sich auf die Bettkante. »Du musst Sicherheitsvorkehrungen treffen. Für den Anfang solltest du die Türen verriegeln, damit nicht jeder einfach hier reinspazieren kann.«

			»Glaubst du wirklich, diese Leute werden irgendetwas versuchen?«

			»Sie haben uns beide in der Stadt gesehen, als wir uns unterhalten haben. Und sie haben Ty gesehen.«

			Victoria setzte sich ruckartig auf. »O Gott!«

			»Pech. Aber daran können wir jetzt nichts mehr ändern.«

			»Wenn diese Kerle auch nur versuchen, Tyler ein Haar zu krümmen …«

			Robie ergriff sie bei den Schultern. »Mach dir keine Sorgen. So weit kommt es nicht.«

			»Das kannst du nicht wissen, Will.«

			»Hast du eine Waffe?«

			»In Mississippi hat jeder eine Waffe.«

			»Nimm sie von jetzt an immer mit, hörst du? Und halte sie auch im Haus griffbereit.«

			»In Ordnung.« Sie atmete tief ein. »Ich sehe mal nach Ty.«

			»Tut mir leid, dass ich euch da reingezogen habe.«

			»Mir tut es noch mehr leid«, erwiderte sie mit seltsam abweisender Stimme.

			»Ich kann ausziehen«, sagte Robie, der ihre Gedanken lesen konnte.

			»Dafür ist es jetzt zu spät. Diese Leute haben uns zusammen gesehen. Sie werden sich alles zusammenreimen. Vermutlich haben sie das schon. Stammen diese glaubwürdigen Drohungen, die gegen deinen Vater ausgestoßen wurden, auch von diesen Leuten?«

			»Weiß ich nicht. Ich habe noch nichts Näheres darüber erfahren.«

			Victoria stand auf, schlüpfte in ihre Schuhe und sah nach Ty.

			Robie ging auf sein Zimmer, setzte sich aufs Bett und ließ den Blick schweifen.

			Hier war früher Laura Barksdales Schlafzimmer gewesen. Oft war er spät in der Nacht zur Veranda im ersten Stock und dann in dieses Zimmer geklettert.

			Robie stand auf und trat an das Fenster, von dem aus man die Vorderseite des Hauses sehen konnte. Es war dasselbe Fenster, in dem er in jener schicksalhaften Nacht vor zweiundzwanzig Jahren Lauras Silhouette gesehen hatte. Dass sie geblieben war, statt mit ihm zu gehen, hatte ihm tiefe Wunden geschlagen. Hätte er sich je die Mühe gemacht, sich selbst zu hinterfragen, wäre er vielleicht zu dem Ergebnis gekommen, dass sein Problem, anderen Menschen nahe zu kommen, genau daher rührte.

			Das Handy summte und holte Robie aus seinen Gedanken. Er schaute aufs Display. Eine unbekannte Nummer.

			»Hallo?«, meldete er sich.

			»Mr. Robie?«

			»Ja. Wer spricht da?«

			»Sara Chisum.«

			Robie erstarrte. Einen Anruf von Sara Chisum hätte er am wenigsten erwartet, erst recht nach dem, was zuvor mit ihrer jüngeren Schwester passiert war.

			»Worum geht es?«

			»Sie … äh … haben gesagt, ich soll Sie anrufen, falls mir noch etwas einfällt.«

			»Ja. Ist Ihnen etwas eingefallen?«

			»Um die Wahrheit zu sagen, ich habe es nie vergessen.«

			»Was denn?«

			»Es geht um Janet. Mit wem sie sich in der Nacht ihrer Ermordung treffen wollte.«

			»Wer war es?«

			»Das will ich nicht am Telefon sagen.«

			»Warum nicht?«

			»Nun ja, Mr. Robie … Emma hat mir erzählt, was Sie ihr gegeben haben.«

			»Sie meinen, wie viel ich ihr bezahlt habe?«

			»Ja.«

			Jetzt wurde Robie der Grund für diesen Anruf klar. Die kleine Schwester war bezahlt worden – jetzt wollte die große Schwester ihren Anteil. Robie schüttelte den Kopf. Die Töchter dieser Pastorenfamilie waren wirklich rührig, wenn es ums Geschäft ging.

			»Okay. Wo und wann?«

			»Wo wir uns das erste Mal getroffen haben. Heute Abend. Gegen elf.«

			»Warum so spät?«

			»Weil ich nicht weg kann, bevor meine Eltern schlafen. Mein Dad wacht wie ein Schießhund über mich.«

			»Na gut. Wie viel?«

			»Das Dreifache von dem, was Sie Emma bezahlt haben.«

			»Und wenn das, was Ihnen wieder eingefallen ist, nicht so viel wert ist?«

			»Es ist jeden Cent wert, glauben Sie mir.«

		


		
			KAPITEL 36

			Robie war bereits um zehn Uhr abends vor Ort, denn es gefiel ihm nicht, wenn andere den Treffpunkt bestimmten.

			Den Wagen hatte er eine Viertelmeile entfernt abgestellt und war zu Fuß weitergegangen.

			Jetzt stand er reglos in der Deckung eines Baumes und machte sich mit der Umgebung vertraut. Es gefiel ihm gar nicht, so spät am Abend in dieser Gegend herumzuschleichen. Es gab hier viele Schlangen, die meisten davon giftig. Aber noch schlimmer waren die Alligatoren. Im Pearl River gab es viele dieser tödlichen Kreaturen. Auch wenn die Echsen meist Angst vor Menschen hatten und sie nach Möglichkeit mieden, kam es gelegentlich zu Zwischenfällen. Und die Siegesbilanz der Alligatoren bei solchen Begegnungen war überwältigend.

			Anfang der Siebzigerjahre waren Alligatoren in Mississippi so gut wie ausgerottet gewesen. Um die Population wieder zu stärken, hatte der Staat auf von ihm veranstalteten Jahrmärkten winzige Jungtiere an die Besucher verteilt und sie gebeten, die Tiere in Flüssen auszusetzen. Das hatte funktioniert. Jetzt gab es an die 40000 Alligatoren in den Gewässern. Sie waren territoriale Geschöpfe, die größtenteils nachts auf Jagd gingen.

			Als Teenager hatte Robie einmal fast ein Bein verloren, als er in der Abenddämmerung im Pearl River schwimmen gegangen war. Von dieser Begegnung war ihm eins im Gedächtnis haften geblieben: Wie groß diese Biester werden konnten. Und wie schnell sie waren.

			Diesmal trug er zwei Pistolen und würde sie notfalls gegen Schlangen, Alligatoren und alles auf zwei Beinen einsetzen, was ihn bedrohte.

			Unablässig observierte er die Gegend und lauschte nach verräterischen Geräuschen: dem Rascheln von Schlangen im Gras, den Schritten sich nähernder Personen.

			Er hörte sie um zwei Minuten nach elf.

			Schritte. Unsicher, zögernd.

			Dann erschien Sara Chisum auf derselben Lichtung, auf der sie Robie schon einmal begegnet war – ganz in der Nähe der Stelle, wo man Clancy ermordet hatte. Wo ihre Schwester mit einem Loch im Kopf vermutlich im Pearl gelandet war.

			Sara trug abgeschnittene Jeansshorts, Tennisschuhe und eine Bluse mit langen Ärmeln, die über ihre Taille reichte.

			»Mr. Robie?«, rief sie.

			Robie blieb in Deckung.

			»Sind Sie allein?«, fragte er.

			»Ja«, erwiderte sie ein wenig zu schnell.

			Robies Hand fuhr zum Holster am Hosenbund und zog die Glock. In der Kammer steckte bereits eine Kugel.

			»Treten Sie auf die Mitte der Lichtung«, verlangte er.

			Sara gehorchte.

			Genau wie die Gestalt direkt hinter ihr.

			Es war der Mann vom Vorabend, der Kerl mit dem verbundenen Gesicht. Er hielt die Schusshand in die Höhe, die ebenfalls dick verbunden war. Seine Waffe hielt er in der anderen, unverletzten Hand.

			»Erinnern Sie sich an mich, Mr. Robie?«

			Robie hörte den Hass und den mörderischen Vorsatz in der Stimme des Mannes, aufgemotzt mit verletztem Stolz und Machogehabe. Er suchte nach den anderen. Der Kerl war auf keinen Fall allein gekommen. Vermutlich war seine Bande gerade damit beschäftigt, ihn, Robie, von allen Seiten in die Zange zu nehmen.

			Peng, und du bist tot.

			Es war dumm von ihm gewesen, zu dieser späten Stunde allein herzukommen. Er griff nach dem Handy.

			Aber wen sollte er anrufen?

			Taggert?

			Robie schüttelte den Kopf. Er wusste ja nicht einmal, wie lange Taggert bis hier heraus brauchte. Und falls sie es schaffte, stand sie einer Übermacht gegenüber und würde so tot enden wie er selbst.

			Den Polizeinotruf?

			Robie wusste noch sehr genau, was sie darüber gesagt hatte. Die würden morgen vorbeikommen, um seine Leiche zu fotografieren. Oder was bis dahin dann noch davon übrig war.

			Er steckte das Handy wieder ein.

			»Sie sollten lieber rauskommen, Robie«, sagte Sara mit einem Hauch von nervösem Triumph. »Die haben Sie umzingelt«, fügte sie mit bebender Stimme hinzu. »Sie hätten mir mehr als dreihundert bieten sollen!«

			»Halt’s Maul, du Miststück!«, brüllte der Mann und schlug mit dem Pistolenknauf zu. Aufschreiend stürzte Sara zu Boden und hielt sich den Kopf, wo er sie getroffen hatte.

			Der Mann richtete die Mündung auf Sara.

			»Robie? Ich zähle jetzt bis fünf, dann ist die Schlampe tot.«

			»Du auch«, rief Robie zurück und zielte auf das Gesicht des Gegners. Das Mondlicht reichte aus, dass es ein leichter Abschuss werden würde.

			»Es sind ’ne Menge Pistolen auf dich gerichtet, Robie. Selbst wenn du mich umbringst, ist die Schlampe hinüber. Und wenn du schießt, verrätst du deine Position. Dann bist du ebenfalls weg vom Fenster.«

			»Dann muss ich auf jeden Fall sterben? Okay, dann nehme ich dich mit. Und mehrere von deinen Pennern.«

			»Wenn du jetzt ohne Waffe rauskommst, lass ich das Miststück laufen.«

			»Red keinen Schwachsinn.«

			»Bitte, Robie«, schluchzte Sara. »Bitte, tun Sie’s! Die bringen mich um!«

			»Du warst in dem Augenblick tot, als du dich auf den Deal mit diesen Hurensöhnen eingelassen hast.«

			Sie kreischte. »Robie! Ich will nicht sterben!«

			Robie war bereits in Bewegung. Der Anführer befand sich mitten auf der Lichtung, also hatte er seine Truppen vermutlich in einem Kreis aufgestellt. Das schloss auch die Stelle ein, an der sich Robie gerade befand. Waren sie aber aus derselben Richtung gekommen wie Sara, hatten die Schützen, die Robie in den Rücken fallen sollten, den weitesten Weg und waren vermutlich noch zu ihren Positionen unterwegs. Robie hatte nicht die Absicht, das zuzulassen.

			Dreißig Sekunden später stieß er auf den ersten Posten.

			Der Mann war mit Pistole und Messer bewaffnet.

			Die Pistole nahm Robie ihm ab. Mit dem Messer schlitzte er ihm die Kehle auf. Lautlos ließ er den Mann zu Boden gleiten und wandte sich nach links.

			»Robie! Wenn du jetzt nicht rauskommst, knall ich das Miststück ab! Du hast drei Sekunden!«

			»Nur zu. Dann hast du kein Druckmittel mehr. Und ich töte euch alle. Das ist ein Versprechen.«

			Der Mann packte seine Waffe fester und spähte in den dunklen Wald. Seine zur Schau getragene Zuversicht bröckelte, als wäre ihm soeben klar geworden, wie gründlich falsch er die Lage eingeschätzt hatte.

			»Eins …«

			Robie glitt nach links, huschte tief geduckt an einem Baum vorbei, stieß auf den zweiten Posten in Anzug und Krawatte, der sich nervös umblickte, und brach ihm sauber das Genick. Auch diesen Mann legte er am Boden ab.

			»Zwei …«

			»Robie, biiitte!«, schrie Sara verzweifelt.

			»Okay«, rief Robie. »Ich komme raus.«

			Er schlug den Pfad zur Lichtung ein. Er wusste, sobald er ins Freie trat, würden sich zahllose Waffen auf ihn richten.

			Er selbst hielt eine Pistole in der Hand. Seine Ersatzwaffe steckte hinter seinem Rücken im Hosenbund. Und in der linken Hand verbarg er ein Messer.

			Er betrat die Lichtung und schaute zu dem Mann und Sara hinüber. Das Mädchen zitterte am ganzen Körper. Als sie Robie entdeckte, rief sie aus: »Gott sei Dank!«

			Sie wollte aufstehen.

			Der Mann versetzte ihr einen Tritt. »Bleib unten.«

			Schluchzend ließ Sara sich wieder zu Boden sinken.

			Der Mann starrte Robie aus einer Entfernung von drei Metern an. »Lass die Kanone fallen.«

			Robie gehorchte.

			»Du hast bestimmt noch andere Waffen.«

			»Schon möglich.«

			Der Mann richtete die Pistole auf ihn. »Jetzt siehst du nicht mehr so hart aus.«

			»Tun die beiden Kerle auch nicht, um die ich mich bereits gekümmert habe. Du wirst dir neue suchen müssen.«

			»Kein Problem. Der Job wird gut bezahlt. Soll ich zuerst sie oder dich töten?«

			»Was?«, jammerte Sara. »Sie haben versprochen, Sie würden mich gehen lassen, wenn er sich ergibt!«

			»Ich habe gelogen, du dämliches Miststück. Glaubst du, ich bringe ihn um und lass dich leben, damit du es jedem erzählen kannst? Du hast wirklich nichts in der Birne, du dumme Schlampe. Wenn ich dich abknalle, tue ich dem Genpool einen Riesengefallen.«

			»O mein Gott, o mein Gott«, wimmerte Sara.

			Robie sah, dass sie auf einen hysterischen Anfall zusteuerte. Das wiederum bedeutete, dass der Mann sie zuerst töten würde.

			Robie schob das Messer zurecht. Drei Meter – kein Problem. Auf den Hals zielen, sich nach links werfen, dabei die Ersatzwaffe ziehen.

			»Bye-bye, Sara-Baby«, sagte der Kerl. Er richtete die Mündung auf ihren Kopf.

			Sie kreischte auf und schlug die Hände vors Gesicht, als würde das irgendetwas helfen.

			Robie griff das Messer fester und zielte …

			Ein Schuss zerriss die Stille der Nacht.

			Der Mann, der die Waffe auf Sara richtete, stand einen Augenblick da, ohne zu begreifen, was geschehen war: Er war soeben gestorben.

			Er kippte auf die Knie, dann auf die Hände und schließlich aufs Gesicht. Oder was noch davon übrig war.

			Sara schrie gellend und rollte sich weg.

			Robie glitt zur Seite und zog die Ersatzwaffe.

			Überall wurde jetzt geschossen. Die Projektile schlugen in Bäume ein. Zerfetzte Rinde flog umher. Vögel flatterten auf, kleine Tiere huschten in den Schutz der Dunkelheit.

			Es waren Pistolenschüsse, aber auch das Feuer aus einem großkalibrigen Gewehr. Der Schuss, der soeben den Kerl getötet hatte, stammte eindeutig aus einer solch schweren Waffe. Jedes Mal, wenn Robie das Gewehr feuern hörte, schrie im nächsten Moment ein Mann auf. Augenblicke später krachte ein Körper zu Boden.

			Robie rannte zu Sara, schnappte sich ihren Arm und stieß sie in den Schutz mehrerer Bäume. Er selbst bezog hinter einer Eiche Stellung, spähte an deren Stamm vorbei und versuchte, Einzelheiten zu erkennen.

			Direkt neben seinem Kopf schlug ein Projektil ein. Er schob sich zur anderen Seite des Stammes, erwiderte das Feuer und hielt genau auf die Stelle, von der die Kugel gekommen war.

			Das Feuergefecht dauerte weitere fünf Minuten. Robie war mittlerweile bei seinem letzten Ersatzmagazin angekommen. Er hatte einen weiteren Gegner ausgeschaltet, womit er auf drei kam. Das Gewehr hatte mindestens ebenso viele erwischt.

			Dann verstummten die Schüsse. Nur noch hastige Schritte waren zu hören. Die Bösen waren auf dem Rückzug und ließen ihre Toten zurück.

			Als sie verschwunden waren, ließ Robie den Blick über die Lichtung schweifen, die sich in ein regelrechtes Schlachtfeld verwandelt hatte.

			»O mein Gott«, wimmerte Sara, die zusammengekrümmt am Boden lag. »Ich hätte sterben können!«

			Robie betrachtete sie angewidert. »Du hattest kein Problem damit, diese Kerle hierherzuführen, damit sie mich umbringen.«

			Sara antwortete nicht, wimmerte weiter.

			Robie wirbelte herum, als er den Laut hörte. Zwei Füße versanken im weichen Boden, als wäre jemand von einem Baum gesprungen.

			»Nicht schießen, Robie«, sagte eine ruhige Stimme.

			Eine Stimme, die Robie sofort erkannte.

			Er steckte die Waffe weg und spähte am Baumstamm vorbei.

			Da stand Jessica Reel, das Gewehr über die Schulter gelegt.

			»Da verlasse ich das Land für fünf Minuten«, sagte sie, »und du bringst dich in so große Schwierigkeiten, dass ich herkommen muss, um dir den Arsch zu retten.«

		


		
			KAPITEL 37

			»Verdammt, was tust du hier?«, fragte Robie, als Jessica mit langsamen Schritten auf ihn zukam.

			»Blue Man hat mich aus einem Einsatz geholt. Schickte einen Jet, der mich auf direktem Weg herbrachte. Du brauchst bei einer Familienangelegenheit ein bisschen Rückendeckung, hat er gesagt. Tja, hier bin ich. Wenn einer das nachempfinden kann, dann ich.«

			»Wann bist du eingetroffen?«

			»Heute Morgen, in aller Frühe. Ich habe deine Spur bei dem Palast aufgenommen, in dem du jetzt residierst. Seitdem folge ich dir.«

			»Ich hab dich gar nicht gesehen.«

			Sie lächelte. »Hast du was anderes erwartet?«

			»Warum hast du dich nicht gezeigt?«

			»Blue Man hatte mich angewiesen, deinen Hintern zu decken. Das wäre schwierig gewesen, wenn ich Hallo gesagt hätte. Und bei dem, was heute Abend passiert ist, war das gut so.«

			»Ja. Ohne dich wäre es haarig geworden.«

			»He! Könnt ihr beide das nicht später klären?«

			Robie und Jessica richteten die Blicke auf Sara, die noch immer am Boden kauerte. Wo sie sich übergeben hatte, breitete sich eine Pfütze Erbrochenes aus.

			»Ich blute, verdammt!«, fauchte sie. »Ich brauche ärztliche Hilfe! Sofort!«

			Jessica schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, Robie. Sie wollte dich von diesen Typen umbringen lassen, und das für ein paar Scheine. Was hältst du davon, wenn wir sie abknallen und den Alligatoren überlassen? Da drüben am Ufer habe ich einen gesehen. Ein großer Bursche. Vermutlich verschlingt er sie mit einem Bissen.«

			Sara stand auf und wich zurück, bis sie gegen einen Baum stieß. »Das … das können Sie nicht machen.«

			»Warum nicht?« Jessica starrte sie düster an. »Du wolltest dabei helfen, meinen Freund zu ermorden. Warum solltest du am Leben bleiben?« Mit dem Kopf deutete sie auf die Leiche des Mannes, der seine Waffe auf Sara gerichtet hatte. »Der ist ebenfalls draufgegangen.«

			»Aber ich bin noch ein Kind!«, wimmerte Sara.

			Jessica schüttelte den Kopf. »Nein, du bist erwachsen. Du hast deine Entscheidungen getroffen. Und die waren ziemlich beschissen.« Sie schaute Robie an. »Was meinst du? Eine Kugel zwischen die Augen, wie bei ihrem Kumpel da drüben?«

			Wieder fiel Sara auf die Knie. »O mein Gott, o mein Gott!«

			»So sehr mir die Idee gefällt, ich fürchte, wir müssen die Sache melden.« Robie verbarg ein Lächeln.

			Sara schaute vorsichtig hoch. »Sie bringen mich also nicht um?«

			»Er nicht«, sagte Jessica. »Ich habe mich noch nicht entschieden.«

			Sara warf sich flach zu Boden. »O mein Gott, o mein Gott!«

			Mit gesenkter Stimme raunte Jessica: »Scheiße, am liebsten würde ich die Tussi abknallen, nur damit sie endlich die Klappe hält.«

			Eine halbe Stunde später traf Taggert ein. Sie trug keine Uniform, und ihre Frisur war in Unordnung. »Was geht hier vor, Robie?«, rief sie, als sie mit gezogener Waffe auf die Lichtung trat.

			Bevor er antworten konnte, entdeckte sie die Leiche. »Heilige Scheiße! Wer ist das?«

			»Der Tote«, sagte Jessica. »Zumindest einer davon.«

			Taggert runzelte die Stirn. »Und Sie sind?«

			Robie antwortete an Jessicas Stelle. »Eine Freundin, die mir zu Hilfe kam. Ohne sie wären Sara und ich jetzt tot.«

			»He!«, kreischte Sara. Als alle zu ihr schauten, zeigte sie auf Jessica. »Das Miststück hat gesagt, sie bringt mich um!«

			Taggert blickte von Jessica zu Sara, dann wieder zu Jessica.

			»Dieses nette Mädchen hat Robie hierhergelockt, damit die Kerle ihn abknallen konnten«, erklärte Jessica.

			»Das ist nicht wahr!«, schrie Sara. »Er … er hat dieses Treffen arrangiert, weil er Sex mit mir wollte. Er hat mich dafür bezahlt, das perverse Schwein!«

			»Und wie genau erklärst du den Toten?«, wollte Jessica von ihr wissen. »Hat der sich totgevögelt, oder was?«

			»Er … er wollte uns ausrauben«, sagte Sara lahm. »Während wir … zugange waren. Er hat mich zu Tode erschreckt. Ich war ganz nackt!«

			»Dann finden wir also Spuren von Robie an deinem Körper, wenn wir dich untersuchen?«, fragte Taggert.

			Sara wirkte mit einem Mal unsicher. »Äh … so weit waren wir noch nicht. Wir haben bloß geknutscht.«

			»Moment. Gerade hast du gesagt, dass ihr zugange wart, du und Robie, und dass ihr nackt gewesen seid, als dieser Kerl in Schlips und Anzug mitten im Wald auftauchte«, stellte Taggert klar.

			»Richtig, ja. Also, ich will damit sagen …«

			Taggert hatte genug. »Pflanz deinen kleinen Arsch da hinten auf den Boden und halt die Klappe, bevor ich dich wegen Behinderung der Justiz und der Verschwendung von Arbeitsstunden der Polizei verhafte. Vor allem aber, weil du eine dumme Kuh bist.«

			Sara verzog das Gesicht zu einem kindischen Schmollen und setzte sich.

			»Okay, Robie, setzen Sie mich ins Bild«, verlangte Taggert.

			Er brauchte fünf Minuten, um alles zu erklären. Anschließend gingen sie das Gelände ab und fanden sechs weitere Leichen. Alles Männer, alle in Anzügen, alle bewaffnet.

			»Ich habe drei von ihnen getötet«, sagte Robie. »Jessica hat die anderen vier erledigt, einschließlich dem da drüben, der Sara erschießen wollte. Der Rest ist abgehauen.«

			»Und Sie glauben, das waren Leute vom Rebel Yell?«

			»Ich weiß es nicht, aber es sind dieselben Männer, die in jener Nacht bei Pete Clancy waren.«

			Taggert warf ihm einen triumphierenden Blick zu. »Also waren Sie doch dort.«

			»Ja. Ich habe Pete den Hals gerettet. Diese Typen wollten ihn umbringen.«

			»Das hätten Sie mir sagen müssen!« Taggerts Stimme klang streng.

			»Ich habe es dem FBI mitgeteilt.«

			»Dem FBI?«

			»Special Agent Wurtzburger aus Jackson, um genau zu sein. Er und seine Leute sind in der Stadt. Wussten Sie das nicht?«

			»Nein, ich hatte keine Ahnung. Warum sind sie hier?«

			»Ich vermute, sie ermitteln gegen das Rebel Yell wegen diverser Verstöße gegen Bundesgesetze.«

			Taggert kratzte sich am Kopf und legte die Hand auf den Kolben ihrer Dienstwaffe, die im Holster steckte. Dann wandte sie sich Sara zu. »Und du steckst bis zum Hals in dieser Scheiße.«

			»Bitte sagen Sie es nicht meinem Dad!«

			»Wenn du glaubst, das wäre deine einzige Sorge, Missy, bist du noch dämlicher, als ich ohnehin schon dachte!«, fauchte Taggert.

			Ihr Blick fiel auf das Gewehr, das Jessica hielt. »Und wo kommen Sie her?«

			»Das kann ich nicht sagen.«

			»Warum nicht?«

			»Geheimnis.«

			»Sie haben all diese Männer erschossen? In der Dunkelheit?«

			»Ach, halb so wild. Ich habe auf einem Baum gesessen. Das hat mir ein schönes Schussfeld verschafft. Es war so, als würde man sauber aufgestellte Kegel umschießen.«

			»Du meine Güte.« Taggert hob die Brauen und wandte sich Robie zu. »Und Sie haben einem Gegner die Kehle aufgeschlitzt und einem anderen das Genick gebrochen?«

			»Nun … ja.«

			»Wer sind Sie eigentlich?«, rief eine offensichtlich konsternierte Taggert.

			»Besorgte Bürger, die sich verteidigen«, erwiderte Jessica. »Dieses Gesetz gilt doch auch hier unten, oder?«

			»Ich muss den Sheriff anrufen und ein paar Deputies kommen lassen, die den Tatort sichern und untersuchen. Dann müssen Sie Aussagen über den Vorfall machen.« Sie warf Sara einen Blick zu. »Du auch.«

			»Aber mein Daddy …«

			»Dein Daddy ist mir völlig schnuppe. Das hier ist ein Tatort, und alles wird auf professionelle Weise erledigt. Hast du kapiert?«

			Sara nickte, obwohl sie aussah, als wollte sie sich eine Waffe schnappen und sich erschießen.

			»Wenn Sie ein Problem damit haben, aussagen zu müssen«, wandte Taggert sich an Robie und Jessica, »werde ich Sie festnehmen und in eine Zelle sperren.«

			Jessica schaute sie an, als wollte sie zum Gewehr greifen. Taggert schien es zu erkennen, denn sie wandte sich hastig an Robie. »Das ist mein Job, okay?«

			Robie nickte. »Ich weiß. Und wir kooperieren.«

			»Soweit es uns möglich ist«, warf Jessica ein.

			Taggert wollte etwas erwidern, schüttelte dann aber den Kopf, zog ihr Handy aus der Tasche und ging ein paar Schritte zur Seite, um ungestört reden zu können.

			Jessica raunte Robie zu: »Blue Man hat mich informiert, aber es gibt noch vieles, was ich nicht weiß.«

			»Du wirst alles erfahren, Jess, bevor die Nacht vorüber ist.« Robie hielt kurz inne. »Es ist wirklich schön, dich zu sehen. Es gibt da ein paar Dinge, über die ich mit dir sprechen möchte.«

			»Ich weiß. Blue Man hat es erwähnt.«

			»Hat er dir alles über … diese Sache erzählt?«

			»Ich glaube, ihm ist es lieber, wenn du es mir mit eigenen Worten erzählst.«

			Robie sah erleichtert aus.

			»Wie war das eigentlich, nach so langer Zeit nach Hause zu kommen?«, wollte Jessica wissen.

			»Du weißt sicher noch, wie es bei dir war, oder?«

			»So schlimm?«

			»So schlimm«, sagte Robie.

			Er streckte die Hand aus und drückte ihre Schulter. »Danke, Jess. Du hast mir heute Nacht den Hintern gerettet.«

			»Damit sind wir nicht mal annähernd quitt«, entgegnete sie. »Dazu wird es wohl nie kommen.«

			»Ich weiß nur, dass ich froh bin, dass du da bist.«

			»Wo sollte ich sonst sein, Robie?«

			»Sind Sie beide irgendwie … zusammen?«

			Jessica und Robie blickten zu Sara, die sie mit einer Mischung aus Faszination und Entsetzen musterte.

			»Und wenn es so wäre?«, fragte Jessica.

			»Sind Sie nicht schon ein bisschen zu alt für so was?«

			Jessica hob das Gewehr. »Nur weiter so, Schätzchen, und du wirst unser fortgeschrittenes Alter nicht mal annähernd erreichen.«

			Sara schlang die Arme um den Körper und begann leise zu wimmern. »O mein Gott, o mein Gott.«

		


		
			KAPITEL 38

			Robie und Jessica saßen Sheriff Keith Monda in dessen Büro gegenüber.

			Es lag an der Hauptstraße von Cantrell, die so schmal war, dass zwei Wagen gerade eben aneinander vorbeifahren konnten. Sie waren die ganze Nacht auf gewesen. Mittlerweile war es nach elf Uhr.

			Monda war ein schwergewichtiger Mann in den Fünfzigern, dessen eisengraues Haar mit Gel streng nach hinten gekämmt war. Er trug Uniform und kaute auf einem nicht angezündeten Zigarillo. Seine Miene war finster.

			Das Büro war klein und beengt. An einer der Betonziegelwände hing ein Kalender. Auf dem Tisch gab es weder einen Computer noch sonst einen Beweis, dass der Sheriff im letzten Teil des zwanzigsten Jahrhunderts angekommen war, geschweige denn im einundzwanzigsten.

			Als Monda sich auf seinem alten Drehstuhl zurücklehnte, quietschte der genauso wie sein Pistolengürtel.

			Taggert stand neben ihm. Sie trug jetzt ihre Uniform und wirkte nervös.

			Monda nahm den Zigarillo aus dem Mund. »Taggert hat mich über alles informiert. Und ich habe das FBI angerufen, aber noch nichts von denen gehört. Nun möchte ich die Dinge von Ihnen hören, denn ich halte nichts von Schießereien in meinem Bezirk.«

			Robie erzählte ihm kurz und knapp, was bis jetzt geschehen war.

			Monda richtete den Blick auf Jessica. »Wie passen Sie eigentlich ins Bild?«

			»Ich bin Mr. Robies Kollegin.«

			»Bei einem Job, bei dem keiner von Ihnen mit der Sprache herausrücken will. Was tun Sie beide noch mal?«

			»Es gibt da eine Nummer, die Sie anrufen können«, erwiderte Robie.

			Die Furchen auf der Stirn des Sheriffs vertieften sich. »Ich habe kein Interesse, jemanden anzurufen. Ich will es von Ihnen hören. Jetzt. Auf der Stelle.«

			»Es ist eine Washingtoner Nummer«, sagte Jessica unerschütterlich. »Sie gehört der Regierung. Dort wird man Ihnen gewisse Dinge erklären.«

			»Und Sie können das nicht?«

			»Es ist uns nicht erlaubt. Wenn Sie wollen, können Sie uns einsperren, aber das wird nichts an der Sachlage ändern.«

			Der Sheriff schob sich den Zigarillo wieder zwischen die Lippen. Er ließ Jessica nicht aus den Augen. »Deputy Taggert hat mir erzählt, dass Sie vier bewaffnete Männer mit einem Gewehr erschossen haben. In der Dunkelheit und auf ziemlich große Entfernung.«

			»Die haben auf mich gefeuert, und da stehe ich nicht drauf.«

			»Das kann ich verstehen. Jetzt mal ehrlich – was sind Sie beide, Special Forces oder so etwas?«

			»Oder so etwas«, sagte Robie. »Der Anruf wird gewisse Dinge erklären.«

			»Bis zu einem gewissen Grad«, schränkte Jessica ein.

			Monda seufzte und bat um die Telefonnummer. Robie sagte sie ihm, und der Sheriff schrieb mit.

			»Nur damit wir uns richtig verstehen, wir geben keinerlei Informationen über den Vorfall heraus«, sagte er dann. »Ich will keine Panik. Ich habe Sara Chisum befohlen, den Mund zu halten. Sonst bekommt sie Ärger. Und Sie beide behalten das auch für sich.«

			»Sie kennen Cantrell«, sagte Robie. »Eine kleine Stadt, in der jeder über die Angelegenheiten des anderen Bescheid weiß. Da ist es schwer, so etwas geheim zu halten.«

			»Wir werden es auf jeden Fall versuchen.«

			»Vielleicht sollten Sie Sara in Schutzhaft nehmen.«

			»Damit ließe ich aber die Katze aus dem Sack.«

			»Und wenn die Kerle zurückkommen? Könnte man das Mädchen nicht zu Hause beschützen?«

			»Dafür fehlen mir die nötigen Leute. Aber ich lasse meine Deputies regelmäßig nach ihr sehen. Diskret.« Monda lehnte sich noch weiter auf seinem Stuhl zurück. »Sie sind also Richter Robies Sohn. Als ich vor zehn Jahren nach Cantrell kam, waren Sie schon lange weggezogen.«

			»Ich bin seit über zwanzig Jahren nicht mehr hier gewesen.«

			»Und Sie sind wegen Ihres Vaters zurückgekommen?«

			»Ja.«

			»Er war ein guter Richter. Hart zu uns Cops, aber fair. Falls er Sherman Clancy nicht getötet hat, hoffe ich, dass die Dinge gut für ihn ausgehen.«

			»Das hoffe ich auch.«

			»Und diese Männer, die Sie ausgeschaltet haben, waren an Pete Clancy interessiert?«

			»Ja. Wie ich bereits Deputy Taggert sagte, hat Petes Vater Geschäfte mit diesen Leuten gemacht. Vermutlich sind sie vom Rebel Yell. Anscheinend hat Pete versucht, Daddys Platz zu übernehmen, aber diese Leute wollen nichts davon wissen. Stattdessen sollte Pete ihnen Informationen geben, die sein Vater über diese Geschäfte hatte, wie ich annehme. Anschließend hätten sie Pete umgebracht.«

			»Haben diese Leute vielleicht auch Sherman Clancy getötet? Was meinen Sie?«

			»Sicher, das ist eine Möglichkeit. Anscheinend hatten sie ein starkes Motiv.«

			»Keiner von ihnen hatte einen Ausweis dabei. Wir überprüfen die Fingerabdrücke, aber es liegen noch keine Ergebnisse vor. Wir wissen immer noch nicht, wer diese Leute waren. Vielleicht erfahren wir es nie. Falls dem so ist, können wir sie nie mit dem Rebel Yell in Verbindung bringen.«

			»Was genau wissen Sie eigentlich über das Rebel Yell?«, fragte Robie. »Ich kenne nur den Klatsch.«

			Mondas Miene wurde vorsichtig. Er trommelte mit den Fingern auf den Tisch. »Es ist ein großes Unternehmen. Ein paar Ortsansässige sitzen im Vorstand. Aber die eigentlichen Besitzer sind ein Geheimnis. Soweit es mich betrifft, könnten Chinesen oder Saudis den Laden führen. Aber sie sind ein bedeutender Arbeitgeber. Zahlen massenhaft Steuern. Die Politiker in Jackson unterstützen sie nach Kräften. Wir sprechen hier von Dutzenden Millionen von Dollars und Tausenden von Jobs. In einem Staat wie Mississippi kommt man dagegen nur schwer an.«

			»Und wenn sie etwas Illegales tun?«

			»Das müssten wir erst mal beweisen. Und ich sehe hier nichts, das auch nur ansatzweise in diese Richtung zeigt.«

			»Vielleicht müsste man ein bisschen graben.«

			»Dafür habe ich weder die Leute noch die Ressourcen. Es sei denn, ich hätte einen triftigen Grund«, konterte Monda.

			»Haben Sie etwas dagegen, wenn wir ein wenig graben?«

			»Ich will nicht, dass jemandem etwas passiert. Das schließt Sie beide ein.«

			»Falls das Rebel Yell einen Grund hatte, Sherman Clancy zu ermorden, würde das zur Verteidigung meines Vaters beim Mordprozess beitragen.«

			»Das ist mir klar«, erwiderte der Sheriff. »Aber glauben Sie ja nicht, die Polizei von Cantrell könnte Sie beschützen, wenn Sie die Nase beim Rebel Yell reinstecken und die Dinge aus dem Ruder laufen.«

			»Das würde uns niemals in den Sinn kommen«, sagte Jessica leicht angewidert. Sie stand auf. »Können wir jetzt gehen? Ich brauche ein bisschen Schlaf. Es war eine lange Nacht.«

			Monda starrte zu ihr hoch. »Hätte nicht gedacht, dass man Frauen erlaubt, die Angelegenheiten von Special Forces zu erledigen. Ist doch eine Männerdomäne.«

			»Sie kennen doch den alten Spruch: ›Will man etwas erledigen, schickt man einen Mann. Will man, dass es ordentlich erledigt wird, schickt man eine Frau.‹«

			Jessica drehte sich um und ging.

			Taggert senkte den Kopf, damit Monda nicht ihr Lächeln sah.

			»Ist sie immer so …?«, fragte der Sheriff.

			»Energisch? Ja.« Robie erhob sich ebenfalls. »Falls Sie uns noch brauchen, Sheriff – Taggert kann uns erreichen.«

			»Hören Sie, Robie, das alles ist bitterer Ernst. Es ist meine Aufgabe, das Gesetz zu hüten. Aber gegen das Rebel Yell vorzugehen? Sagen wir einfach, dass wir dafür nicht ausgerüstet sind.«

			»Ich hab schon verstanden. Aber hier steht das Schicksal meines Vaters auf dem Spiel. Egal, welchen Weg ich gehen muss, um ihn freizubekommen, ich werde diesen Weg gehen. Auch wenn er mitten durch das Rebel Yell führt.«

			Nachdem Robie gegangen war, wandte Monda sich an Taggert.

			»Was halten Sie von der ganzen Sache, Sheila?«

			Sie dachte einen Moment darüber nach, ehe sie antwortete: »Soll ich ehrlich sein? Wären diese Leute hinter mir her, würde ich mir die Hose vollscheißen.«

		


		
			KAPITEL 39

			»Von Winde verweht, was?«, sagte Jessica.

			Sie und Robie standen auf Willows vor dem Herrenhaus. »Ist etwas protzig für meinen Geschmack«, fügte sie hinzu. »Ich bin mehr für Pritschen und Kanonenöfen. Prachtbauten aus der Zeit vor dem Bürgerkrieg und Champagnercocktails auf der Veranda sind einfach nicht mein Ding.«

			»Victoria ist nett. Und in der Stadt kann man kaum unterkommen.«

			»Bist du sicher, dass sie kein Problem mit mir haben wird?«

			»Womit sollte ich ein Problem haben?«, fragte Victoria, die mit Tyler im Schlepptau um das Haus herumkam. Der kleine Junge trug Shorts und T-Shirt, Victoria weiße Caprihosen und eine ärmellose, hellblaue Bluse – Kleidung, die der Hitze angemessen war.

			»Dass meine Freundin Jessica auf Willows bleibt«, sagte Robie.

			Victoria blieb vor ihnen stehen. Beide Frauen musterten sich von Kopf bis Fuß und vollzogen eine schnelle, aber gründliche Bewertung.

			»Sie sind also Wills Freundin«, sagte Victoria.

			»Ja.«

			»Sie sind eben erst eingetroffen?«

			»So in etwa.«

			»Wie lange bleiben Sie?«

			»So lange Robie mich braucht.«

			Victoria warf ihm einen Blick zu. »Wozu?«

			»Die Sache mit meinem Vater«, sagte er.

			»Aber was kann sie tun? Ist sie Anwältin?«

			»Nein. Jemand, mit dem ich früher schon zusammengearbeitet habe.«

			»Verstehe.« Victoria nickte Jessica zu; dann richtete sie den Blick auf Robie. »Als ich heute Morgen aufgestanden bin, warst du nicht da, Will. Bist du wieder so früh raus?«

			»So was in der Art.«

			»Wenn du unter meinem Dach wohnst, erwarte ich ein paar ganz normale Höflichkeiten. Du musst keine Rechenschaft über dein Kommen und Gehen ablegen, aber ich habe mir Sorgen gemacht. Bei allem, was hier los ist, will ich deinem Dad nicht auch noch sagen müssen, dass dir was passiert ist.«

			»Tut mir leid, Victoria. Ich hätte anrufen sollen.«

			Jessica blickte auf Tyler, der mit dem Finger im Mund zu ihr hochschaute.

			»Wer ist der kleine Mann?«, fragte sie.

			»Das ist Tyler, Wills Stiefbruder«, antwortete Victoria.

			Jessica deutete mit dem Kopf auf Robie. »Dann sind Sie also seine …«

			»Stiefmutter, ja. Aber ich bin nicht böse. Jedenfalls nicht zu meinen Freunden.«

			Robie mied Jessicas durchdringenden Blick. »Dann ist es okay, wenn sie bleibt?«, fragte er. »Sie kann wirklich helfen. Bei dem, was wir besprochen haben, meine ich.«

			»Du meinst die Sicherheit?« Victoria musterte die schlanke Frau skeptisch. »Wie wär’s, wenn ich ein paar kräftige Burschen einstelle?«

			»Wenn Sie Amateure wollen, kein Problem«, sagte Jessica gelassen.

			»Sie kann uns helfen«, beharrte Robie. »Glaub mir.«

			»Wenn du es sagst.« Victoria zuckte mit den Schultern und hob Tyler hoch. »Der junge Mann hier braucht sein Mittagessen. Wollt ihr beide euch frisch machen und euch zu uns setzen? Wir essen im Pavillon. Da weht eine Brise, die an einem Tag wie heute guttut.«

			»Gern«, sagte Robie.

			»Dann bis gleich.« Victoria ging.

			»Stiefmutter?« Jessica hob die Brauen. »Hast du das gewusst, bevor du hergekommen bist?«

			»Nein.«

			»Muss ein Schock gewesen sein.«

			»Stimmt.«

			»Süßer Junge.«

			»Ja. Nur dass er nicht spricht. Hat irgendwelche Probleme.«

			Jessica schaute Victoria und Tyler hinterher, die soeben das Haus betraten. »Tut mir leid für den Kleinen.«

			Robie lehnte sich an den Kotflügel seines Leihwagens. »Wir müssen Pete Clancy finden.«

			»Vielleicht ist er tot.«

			»Das glaube ich nicht. Er ist auf der Flucht.«

			»Dann könnte er weit, weit weg sein.«

			»Ob Blue Man uns helfen kann?«

			»Du sollest seine Hilfsbereitschaft nicht ausnutzen.«

			»Hat er das gesagt?«

			»Nein, aber ich hab’s herausgehört. Du hast mich bekommen. Ich glaube, das wird alles an Hilfe sein. Er will nicht einmal, dass du hier bist.«

			Robie seufzte und schaute zum Herrenhaus.

			Jessica folgte seinem Blick. »Was ist?«

			»Ich habe Erinnerungen an diesen Ort. Ein Mädchen.«

			»Erzähl.«

			Robie berichtete ihr von Laura Barksdale und der Nacht, in der er Cantrell den Rücken gekehrt hatte.

			»Also hat Romeo seine Julia verloren?«

			»So ähnlich.«

			»Was ist aus den Barksdales geworden?«

			»Keine Ahnung«, erwiderte Robie.

			»Dann solltest du es vielleicht mal herausfinden.«

			Er runzelte die Stirn. »Was spielt das für eine Rolle?«

			»Für dich spielt es eine Rolle, das sehe ich doch. Wenn du schon wegen deines Dad in deine Heimatstadt zurückkehrst, kannst du auch alles andere in Angriff nehmen. Vielleicht bekommst du diese Gelegenheit nie wieder.«

			Auf Robies Gesicht zeichnete sich Überraschung ab. »Sprichst du aus Erfahrung?«

			»Was sonst.«

			»Ich wüsste wirklich nicht, wo ich anfangen sollte.«

			»Wie wär’s mit deinem Vater?«

			»Mein Vater? Ich bin mir nicht sicher, ob ich mit ihm darüber sprechen kann.«

			»Solange dein Dad kein rassistischer Mörder ist wie meiner, glaube ich, dass du sehr wohl mit ihm reden kannst.«

		


		
			KAPITEL 40

			Bei der Mahlzeit an der frischen Luft wechselte Tylers Blick ständig zwischen Robie und Jessica, was Victoria nicht entging.

			»Er fragt sich, warum ihr hier seid«, sagte sie.

			Jessica legte Robie eine Hand auf die Schulter. »Ich bin Wills Freundin.«

			Robie nickte.

			Augenblicklich legte Tyler die Hand aufs Herz und zeigte dann auf Jessica. Es schien ihr Unbehagen zu bereiten. Sie schaute Victoria fragend an.

			»Gratuliere, Sie sind offiziell in Tylers Ruhmeshalle der Liebe aufgenommen worden.«

			Jessica senkte den Blick auf ihren Teller.

			Victoria ließ sie nicht aus den Augen. »Haben Sie Kinder, Jessica?«

			Robie warf Jessica einen scharfen Blick zu, enthielt sich aber jeden Kommentars.

			»Nein«, sagte Jessica und blickte Victoria offen an.

			»Es ist noch nicht zu spät für Sie. Sehen Sie mich an. Wir sind ungefähr im gleichen Alter.«

			»Ja.« Jessicas Stimme klang angespannt. »Ungefähr.«

			Nach dem Mittagessen räumte Priscilla ab. Victoria hatte Tyler ins Haus gebracht. Jetzt saßen nur noch Robie und Jessica am Tisch.

			»Dann bleiben Sie also bei uns?«, wollte Priscilla von Jessica wissen.

			»Eine Zeit lang, ja.«

			»Ich bereite ein Schlafzimmer für Sie vor.«

			»Machen Sie sich keine Umstände. Ich brauche nicht viel.«

			»Das macht keine Umstände.«

			Priscilla wischte ein paar Krümel ins Gras. »Wie ich hörte, hat es vergangene Nacht Ärger gegeben.«

			»Von wem haben Sie das gehört?«, wollte Robie wissen.

			»Hab ich vergessen. Könnten ein paar Leute gewesen sein, die letzte Nacht nördlich von der Stadt unterwegs waren, um Alligatoren zu jagen.«

			Robie und Jessica wechselten einen Blick.

			Priscilla fuhr fort: »Aber ich bin mir sicher, dass Sie darüber nichts wissen.«

			»Wir jagen keine Alligatoren«, sagte Jessica.

			»Aber Menschen, oder?«

			»Das wäre illegal«, meinte Jessica.

			»Hmm.« Priscilla klang nicht überzeugt, als sie die Teller einsammelte.

			Robie stand auf. »Lassen Sie mich helfen.«

			»Nein, nein, Sie bleiben sitzen und genießen die schöne Mississippi-Hitze und die Luftfeuchtigkeit.«

			Sie eilte ins Haus.

			»Ich glaube, wir sind aufgeflogen«, meinte Jessica.

			»Eine Kleinstadt.« Robie zuckte die Achseln. »Aber ich bin das erste Mal von Alligatorjägern enttarnt worden.«

			»Warum besuchen wir nicht deinen Dad, statt dieses schöne Mississippi-Wetter zu genießen?«

			»Besuchen wir zuerst seine Anwältin. Vielleicht hat sie irgendwas aus den Dateien erfahre, die ich bei Pete Clancy gesichert habe.«

			Auf dem Weg zum Wagen fragte Jessica: »Wie ist diese Anwältin denn so?«

			»Toni Moses? Sagen wir einfach, dass die Bezeichnung ›Naturgewalt‹ der Lady nicht annähernd gerecht wird.«

			Jessica lächelte. »Dann muss ich sie kennenlernen. Und sei es nur um der Abwechslung willen.«

			***

			Moses empfing sie in ihrem Büro. Robie stellte die Frauen einander vor, dann kam die Anwältin sofort zur Sache.

			»Sie meinen diese Dateien, die Sie mir gebracht haben?«

			»Ja. Waren sie hilfreich?«, fragte Robie.

			»Das mit dem Geld war einfach. Sherman Clancy hat viel verdient. Und viel ausgegeben. Und er hat jeden Dime dokumentiert.«

			»Was noch? Irgendetwas über Rebel Yell?«

			»Bestimmt, wenn ich es lesen könnte.«

			»Was meinen Sie damit?«

			»Sehen Sie selbst.«

			Moses drehte den Computerbildschirm herum, damit ihre Besucher darauf schauen konnten.

			»Scheint verschlüsselt zu sein«, murmelte Jessica.

			»Zu der Einsicht bin ich auch schon gekommen«, sagte Moses.

			Robie lehnte sich zurück. »Ob wir jemand finden können, der das entschlüsseln kann?«

			»Und wen?«, fragte Moses.

			»Vielleicht das FBI. Sie sind wegen einer Untersuchung vor Ort.«

			»Dazu würde ich nicht raten«, sagte Moses.

			»Wieso nicht?«

			»Sie haben das aus dem Haus der Clancys gestohlen, Will. Es ist eine verbotene Frucht. Also kann es das FBI nicht verwenden. Ich bezweifle, dass sie es sich überhaupt ansehen dürfen. Könnte Schwierigkeiten bringen. Stillschweigende Billigung ist ein Kapitalverbrechen.«

			Robie blickte Jessica fragend an. »Was ist mit unseren Leuten?«

			»Ich würde sie nicht damit behelligen. Kennst du hier irgendwelche Nerds, die das erledigen könnten?«

			Robie dachte nach. »Vielleicht.« Er wandte sich wieder an Moses. »Übrigens, wir haben etwas für Sie.«

			Er berichtete der Anwältin kurz und knapp, was in der Nacht zuvor geschehen war. Als er geendet hatte, warf sie Jessica einen Blick zu. »Wer zum Teufel sind Sie?«

			»Sie sind nicht die Erste, die diese Frage stellt«, erwiderte Jessica.

			»Und wie lautet die Antwort?«, beharrte Moses.

			Robie schüttelte der Kopf. »Das können wir Ihnen nicht sagen.«

			»Sie schaffen es noch, dass ich einen Herzinfarkt bekomme.«

			»Das wollen wir nicht hoffen. Haben Sie heute meinen Vater gesehen?«

			»Heute Morgen war ich bei ihm. Wollen Sie ihn besuchen?«

			»Wir gehen gleich rüber. Wie ist seine Laune?«

			»Ich kann wahrheitsgemäß sagen, dass sie sich nicht verändert hat.« Sie hielt inne. »Nun ja, vielleicht doch.«

			»Wie das?«

			Sie musterte ihn. »Er scheint resigniert zu haben.«

			»Hat er sich seinem Schicksal ergeben?«

			»Oder etwas anderem.«

			»Ich verstehe nicht …«

			»Hören Sie, Robie. Ich erlebe das nicht zum ersten Mal. Manchmal schalten Leute einfach ab, lassen den Dingen ihren Lauf. Und manchmal tun sie es, weil …«

			»Weil was?«

			»Vielleicht aus Schuld.«

			»Also sagen Sie, er hat Clancy ermordet? Ich dachte, das spielt für Sie keine Rolle.«

			»Tut es auch nicht. Für mich. Aber vielleicht für ihn.«

		


		
			KAPITEL 41

			Sie verließen Moses’ Büro.

			Robie hatte eine Kopie der Dateien von Clancys Computer auf einem USB-Stick in der Tasche.

			»Was hast du damit vor?«

			»Ich kenne da einen Computerfachmann. Er kann die Verschlüsselung vielleicht knacken.«

			»Was ist mit deinem Dad?«

			»Zu dem muss ich ebenfalls. Und dann muss ich mit einem Arzt sprechen. Seine Praxis ist nur ein paar Blocks entfernt.«

			»Ein Arzt? Bist du krank?«

			»Nein, aber ein Freund von mir.«

			»Warum gehen wir dann nicht getrennt vor? Du gehst zu deinem Dad und diesem Arzt, und ich spüre deinen Computerexperten auf. Wir treffen uns hier wieder.«

			»Okay, einverstanden.«

			Robie gab ihr Namen und Adresse, und sie fuhr los. Er selbst machte sich auf den Weg zum Gefängnis, wo Taggert ihn offenbar schon erwartete.

			»Dieser Vorfall … es machen bereits Geschichten darüber die Runde«, flüsterte sie, damit die anderen Besucher im Warteraum es nicht mitbekamen.

			»Priscilla wusste auch schon davon«, sagte Robie.

			»Na toll.« Sie seufzte. »Sie wollen Ihren Dad besuchen?«

			»Ja. Wie ich hörte, war Toni Moses schon bei ihm.«

			Taggert nickte. »Ja. Und sie sah nicht sehr glücklich aus, als sie ging.«

			Robie und sein Vater trafen sich im Besucherraum. Taggert verzichtete darauf, den Gefangenen an dem Haken im Boden anzuketten, wie Robie dankbar registrierte. Die beiden Männer setzten sich gegenüber. Dan sah abgemagert aus, und auf dem Kinn sprießten graue Bartstoppeln.

			»Wie geht es dir?«, fragte Robie.

			Dan zuckte mit den Schultern. »Den Umständen entsprechend.«

			»Es sind ein paar Dinge geschehen, von denen du wissen musst.« Robie erzählte ihm von den Geschehnissen der vergangenen Nacht.

			»Also hat diese Jessica Reel dir den Hals gerettet?«

			»Nicht das erste Mal.«

			»Tragt ihr beide Uniform?«

			»Nicht direkt. Wir dienen unserem Land in einer anderen Funktion.«

			»Was?« Dan Robie wirkte konsterniert. Sein Blick wanderte zum Arm seines Sohnes. »Du wurdest beim Dienst an deinem Land verwundet?«

			»Ja.«

			Dan nickte langsam. »Warum gehen du und deine Freundin dann nicht wieder an eure Arbeit, wie immer die aussieht? Es gibt keinen Grund, noch länger hierzubleiben.«

			»Keinen Grund? Abgesehen davon, dass du wegen Mordes vor Gericht stehst?«

			»Warum sollte es deine Angelegenheit sein?«

			»Ich habe es zu meiner Angelegenheit gemacht.«

			»Wir wollen doch nicht so tun, als würden zwischen uns irgendwelche Bindungen bestehen, okay? Damit verschwenden wir beide nur unsere Zeit.«

			Robie schüttelte den Kopf. »Warum musst du es mir so schwer machen? Ich bin hier. Ich bin den weiten Weg gekommen.«

			»Das war deine Entscheidung, nicht meine.« Bevor Robie etwas erwidern konnte, hob sein Vater die Hand. »Ich bin froh, dass deine Freundin Jessica zur Stelle war, um dir zu helfen. Aber zieht man alle Fakten in Betracht, halte ich es für das Beste, wenn ihr abreist.«

			»Und was ist mit Victoria und Tyler?«

			»Ich werde ihnen sagen, dass sie ebenfalls gehen sollen.«

			Robie blickte ihn fassungslos an. »Was?«

			»Ich habe es durchdacht. Nur, bis der Prozess vorbei ist und sich die Dinge wieder normalisiert haben. Sollte ich jedoch verurteilt werden, gibt es für sie keinen Grund mehr, nach Cantrell zurückzukehren. Victoria kann das Haus verkaufen und wegziehen. Mit ihrem Leben weitermachen.«

			»Hast du mit ihr schon darüber gesprochen?«

			»Noch nicht.«

			»Sie wird dich niemals verlassen.«

			»Ich werde sie zur Vernunft bringen.« Dan starrte seinen Sohn an. »Ich hatte noch nie Probleme damit, mich verständlich zu machen.«

			»Ich gehe jedenfalls nicht«, sagte Robie. »An eine der Lektionen, die du mir beigebracht hast, erinnere ich mich. Die Arbeit immer zu Ende bringen.«

			Dan schaute ihn aufmerksam an. »Du dienst wirklich deinem Land?«

			»Ja.«

			»Bist du gut in dem Job?«

			»Manche sagen, einer der Besten. So wie Jessica.«

			»Tatsächlich?«

			»Tatsächlich. Möglicherweise ist sie sogar besser als ich«, sagte Robie. »Aber deshalb bin ich nicht hier.«

			»Warum dann?«

			»Was wurde eigentlich aus den Barksdales? Ich weiß, dass du Willows nicht von ihnen gekauft hast.«

			»Natürlich nicht. Da waren sie schon lange fort.«

			»Wohin?«

			Dan Robie zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Sie verschwanden über Nacht. So wie du.«

			»Wann war das?«

			»Weiß ich nicht mehr genau. Ist lange her.«

			»Wie lange, nachdem ich gegangen war?«

			Dan dachte kurz nach. »Nicht besonders lange.«

			»Hast du sie vor ihrer Abreise noch einmal gesehen?«

			»So nahe standen wir uns nicht. Sie waren die Aristokratie von Cantrell, ich nur ein kleiner Anwalt. Ich war überrascht, dass sie dich mit ihrer kostbaren Tochter ausgehen ließen. Henry Barksdale war mächtig stolz auf seine familiären Wurzeln. Er glaubte, er und seine Familie würden auf dem Wasser wandeln. Dass seine Scheiße nicht stinkt. Ich hielt ihn für einen aufgeblasenen Idioten.«

			»Sie hatten viel Geld«, stellte Robie fest.

			»Was beweist, dass man mit Geld keine Klasse kaufen kann.«

			»Hast du dich um ihre juristischen Angelegenheiten gekümmert?«

			»Zum Teufel, nein. Dazu war ich nicht etabliert genug. Sie hatten Parnell und Longstreet. Waren ewig bei ihnen. Die Kanzleigründer sind schon lange tot. Aber Stuart Longstreet gibt es noch. Er vertrat sie als Anwalt, als sie hier in Cantrell lebten.«

			Robie stand auf. »Nicht den Mut verlieren, Dad. Man kann nie wissen. Du könntest diese Anklage abschmettern.«

		


		
			KAPITEL 42

			»Ist Little Bill da?«

			Jessica Reel richtete die Frage an Angie Faulconer, die auf der Veranda ihres Hauses stand. »Ich bin eine Freundin von Will Robie. Will möchte, dass ich Little Bill etwas gebe.«

			»Im Augenblick ist er auf der Arbeit.«

			»Können Sie mir sagen, wo das ist?«

			»Worum geht es denn?«, fragte Angie misstrauisch.

			»Robie hat gesagt, dass Ihr Sohn gut mit Computern umgehen kann. Er hat einen Job für ihn. Einen bezahlten Job.«

			»Ach so. Na, okay. Bill arbeitet drüben im Einkaufszentrum. In dem Laden für Videospiele.«

			»Ich wusste gar nicht, dass es hier ein Einkaufszentrum gibt.«

			»Es ist nur eine Ladenstraße. Die Hälfte der Geschäfte hat geschlossen, aber die Kinder lieben die Videospiele.«

			Sie erklärte Jessica die Richtung und versprach, Little Bill anzurufen und ihn über ihre Ankunft zu informieren. Jessica brauchte ungefähr fünfundzwanzig Minuten für die Strecke, die hauptsächlich aus kurvenreichen Nebenstraßen bestand, die durch bewaldete Landstriche und Sumpf führte.

			Genau wie Angie gesagt hatte, waren die Geschäfte an der Ladenstraße zur Hälfte verrammelt. Die Bürgersteige waren von Rissen durchzogen, in denen Gras wucherte. Der Asphalt des Parkplatzes war voller Wölbungen, und die Zahl der dort abgestellten Wagen konnte man an zwei Händen abzählen. Und alle parkten vor dem Laden für Videospiele, in dem einiges los zu sein schien.

			Bei ihrem Eintreten bimmelte ein Glöckchen über der Tür. Jessica schaute sich anerkennend um. Der Laden war sauber, die Spiele ordentlich gestapelt. In dem Raum befanden sich ungefähr zwanzig Kunden. Vor allem Teenager, aber es waren auch ein paar Erwachsene darunter.

			Ein hochgewachsener, kräftiger junger Mann kam auf sie zu. »Sind Sie Jessica?«

			»Ja. Sie müssen Bill sein.«

			»Meine Mutter hat mich angerufen. Sie sagte, Sie hätten ein Computerproblem?«

			»Nicht ich, sondern Will Robie. Aber damit ist es auch mein Problem.« Sie schaute sich um. »Aber Sie sind offenbar ziemlich beschäftigt. Ist das ein guter Zeitpunkt?«

			»Durchaus. Die Kids wissen alle, was sie wollen. Außerdem sind noch zwei weitere Angestellte da. Kommen Sie mit nach hinten.«

			Er führte Jessica in einen Raum, in dem ein paar Tische, Regale und Kartonstapel standen. Auf jedem Tisch stand ein funkelnder Apple-Computer. »Was für ein Problem ist es denn?«, fragte Little Bill.

			Jessica holte den USB-Stick hervor. »Auf diesem Stick sind Informationen gespeichert, die wir benötigen, aber alles scheint verschlüsselt zu sein. Ich weiß, das ist nicht unbedingt ein Computerproblem, aber wir haben uns gesagt, fragen kostet nichts.«

			»Darf ich mal sehen?«

			Jessica reichte ihm den Stick. Little Bill setzte sich und schob ihn in den USB-Port des Desktop-PCs. Mit ein paar Klicks holte er das Datenverzeichnis auf den Schirm.

			»Mom sagte, Sie würden mich bezahlen …«

			»Wie wär’s mit zweihundert Dollar?«

			»He, das hört sich toll an!«

			»Sie kennen sich mit Kodes aus?«, fragte Jessica, die ihm über die Schulter blickte.

			»Ich weiß, wie man etwas kodiert. Was nicht das Gleiche ist, das ist mir schon klar. Aber viele von den Spielen, die wir verkaufen, haben Kodes, die man knacken muss. Deshalb weiß ich einiges darüber.«

			Er studierte die Dateien und öffnete eine, indem er ein paar Tastenbefehle eintippte.

			»Für mich sieht das wie Kauderwelsch aus«, sagte Jessica.

			»Woher stammt das?«, wollte Little Bill wissen.

			»Das möchte ich lieber nicht sagen.«

			Er sah zu ihr hoch. »Warum nicht?«

			»Auch das möchte ich lieber nicht sagen.«

			»Ist es etwas Illegales?«

			»Es könnte helfen, dass die Wahrheit ans Tageslicht kommt«, erwiderte sie diplomatisch.

			»Hat es mit Will Robies Dad zu tun?«

			»Schon möglich.«

			»Es würde mir helfen, wenn Sie mir sagen könnten, woher Sie das haben.«

			Jessica rang mit sich. Dann sagte sie: »Pete Clancy.«

			Little Bill lächelte. »Dann kann ich bestimmt dafür sorgen, dass es einen Sinn ergibt.«

			»Wieso?«

			»Pete ist einer meiner besten Kunden. Und das Kauderwelsch, wie Sie es nennen, sieht wie ein Strategie-Kode aus einem der Spiele aus, die ich ihm verkauft habe.«

			»Ein Strategie-Kode?«

			»Ja. Pete ist faul. Er hätte sich nicht die Zeit genommen, seinen eigenen Kode zu schreiben. Er hätte etwas Fertiges benutzt.«

			»Was ist nur aus dem guten alten Pac-Man geworden?«

			»Wir haben Pac-Man. In der Klassikerabteilung. Hat ein ganz neues Interface und ein paar wirklich kranke turbobeschleunigte Grafiken.«

			»Danke, aber das war eine rhetorische Frage.«

			Little Bill wandte sich wieder dem Bildschirm zu.

			»Wie lange brauchen Sie, bis Sie das geknackt haben?«, fragte Jessica. »Was glauben Sie?«

			»Eine Stunde sollte reichen. Wollen Sie wiederkommen?«

			»Nein, ich bleibe hier sitzen, während Sie arbeiten. Und, Bill …?«

			»Ja?«

			»Vergessen Sie, was Sie möglicherweise in diesen Dateien sehen.«

			»Warum?«

			»Es würde Ihrer Gesundheit schaden, falls uns diese Sache um die Ohren fliegt.«

			***

			»Danke, dass Sie mich empfangen, Mr. Longstreet.«

			Robie saß dem Anwalt in dessen großem, holzgetäfeltem Büro gegenüber. Stuart Longstreet war in den Sechzigern. Er hatte weißes Haar, ein glattrasiertes Kinn und teilnahmslose blaue Augen. Aus den Aufschlägen seiner Anzugjacke, die für seinen massigen Körper maßgeschneidert zu sein schien, wölbte sich ein beachtlicher Schmerbauch. Seine Haltung verriet privilegierte Selbstzufriedenheit.

			»Es ist eine Tragödie, was Ihrem Vater zugestoßen ist«, sagte er in einem Tonfall, der Robie vermuten ließ, dass der Anwalt die Entwicklung durchaus genoss.

			»Umso mehr hoffe ich, dass der Gerechtigkeit Genüge getan wird.«

			»Ja, natürlich«, erwiderte Longstreet hastig und ohne eine Spur von Aufrichtigkeit. »Und Sie haben ein rechtliches Problem?«

			»Es geht eher um Informationen.«

			»Ach ja?« Longstreet musterte ihn neugierig.

			»Die Familie Barksdale …«

			Der Ausdruck der Zufriedenheit verschwand und wurde von Vorsicht ersetzt. In die teilnahmslosen blauen Augen kam plötzlich Leben.

			»Die Barksdales, sagen Sie?«

			»Ganz recht. Ich kannte die Familie in meiner Jugend. Damals bin ich mit Laura Barksdale ausgegangen. Es interessiert mich, was aus ihnen wurde. Mein Vater hat ihr Haus gekauft, wie Sie vielleicht wissen.«

			»Das Willows, ja«, sagte Longstreet gedankenverloren. »Noch immer ein wunderschöner Ort. Trotz der Veränderungen, die vorgenommen wurden.« Er schnaubte und zeigte deutlich seine Missbilligung. »Als Ihr Vater das Anwesen erwarb, war ich höchst erstaunt, wie viele andere aus meinen Kreisen.«

			»Davon bin ich überzeugt.«

			»Der Fall mit der Ölplattform, Sie wissen schon.«

			»Ja.«

			Longstreets Züge verhärteten sich. »Die Sache hat Cantrell viele Arbeitsplätze gekostet. So mancher ist der Meinung, dass es die Stadt ruiniert hat.«

			»Die Männer, die dabei ihr Leben verloren haben, würden das mit Sicherheit anders betrachten«, entgegnete Robie frostig. »Genau wie die Überlebenden.«

			»Ja, natürlich. Nein, ich muss die professionelle Hartnäckigkeit Ihres Vaters bewundern.«

			Das solltest du auch. Du wärst innerhalb einer Minute eingeknickt, wären die Knochenbrecher des Konzerns in deinem Büro erschienen, dachte Robie.

			»Und die Barksdales?«, wiederholte er. »Wenn ich es richtig verstanden habe, waren Sie für ihre juristischen Angelegenheiten zuständig.«

			»Wer hat Ihnen das gesagt?«

			»Ist diese Information falsch?«

			Robie entging nicht, dass die Hand des Anwalts sich so fest zur Faust geballt hatte, dass der Zeigefinger sich rot verfärbte, weil der Blutfluss eingeschränkt war.

			»Nein. Unsere Kanzlei hat die Angelegenheiten der Barksdales fast ein Jahrhundert lang stolz vertreten.«

			»Aber jetzt nicht mehr?«

			»Nein. Sie wohnen nicht mehr hier.«

			»Was der Grund für meinen Besuch ist. Wissen Sie, was aus ihnen wurde?«

			»Nein, das weiß ich nicht«, antwortete Longstreet und rieb sich die Nase – für Robie ein interessanter Hinweis, denn Lügen verursacht eine physiologische Reaktion, die den Blutfluss zu den Kapillaren an der Nasenspitze unterbindet. Es verursacht ein Jucken, das den Lügner für gewöhnlich veranlasst, sich die Stelle zu reiben.

			»Ich habe gehört, dass die Barksdales über Nacht verschwunden sind«, sagte Robie. »Seitdem hat sie niemand mehr gesehen.«

			»Tatsächlich?«, fragte Longstreet.

			»Haben Sie das auch so erlebt?«

			»Dazu kann ich wirklich nichts sagen.«

			»Haben Sie denn mit einem der Familienangehörigen gesprochen, bevor sie verzogen?«

			»Falls es so wäre – und ich sage nicht, dass es so ist –, wäre es vertraulich gewesen.«

			»Ich dachte immer, das Anwaltsgeheimnis würde die Kommunikation schützen und nicht, ob man jemanden gesehen oder ein paar Worte mit ihm gewechselt hat.«

			Longstreet lächelte herablassend. »Ich könnte jetzt mit Ihnen über das Gesetz diskutieren, aber da Sie vermutlich nicht zum Berufsstand gehören, spare ich mir das. Diese Diskussion wäre Ihnen gegenüber unfair. Gibt es sonst noch etwas?«

			Robie stand auf. »Nein. Ich glaube, Sie haben mir alles gesagt, was ich wissen musste. Danke.«

			Diese Bemerkung ließ die blauen Augen des Anwalts funkeln und wieder verblassen.

			Als Robie das Gebäude verließ, fragte er sich, ob Longstreet wohl schon nach dem Telefon gegriffen hatte, um jemanden anzurufen. In dieser verschlafenen Südstaatenstadt schien eine Menge los zu sein.

			Sein Handy summte.

			Es war Jessica.

			»Little Bill ist tatsächlich ein Ass mit dem Computer.«

			»Worum geht es bei den Dateien?«

			»Du wirst es nicht glauben.«

			»Verrate es mir.«

			»Nein, das musst du dir ansehen, Robie.«

		


		
			KAPITEL 43

			Robie setzte sich auf den Beifahrersitz in Jessicas Wagen und starrte auf den Laptop.

			»Das kapiere ich nicht«, sagte er.

			»Da bist du nicht der Einzige. Ich war der Ansicht, wir hätten es mit Drogen, Waffenhändlern oder vielleicht Menschenhandel zu tun. Aber bestimmt nicht das.«

			»Das« war eine Reihe von Fotos, die einen Mann in den Vierzigern in unbestritten perversen sexuellen Situationen mit sehr jungen Kindern zeigte.

			»Wer ist dieses Schwein?«, fragte Robie.

			»Keine Ahnung. Aber ich würde dem Mistkerl gern eine Kugel in den Schädel jagen.«

			»Alle Kinder sind entweder Schwarze oder Latinos.«

			»Da fragt man sich doch glatt, warum das so ist.«

			»Aber was haben diese Fotos auf Sherman Clancys Computer verloren? Erpressung?«

			Jessica nickte. »Der auf den Fotos ist doch nicht Clancy, oder?«

			»Nein, nicht mal annähernd.«

			»Dann könnte es sehr gut Erpressung sein. Vermutlich haben diese Typen dieses Material hier gesucht, als sie Pete ihren Besuch abgestattet haben. Aber du bist ihnen zuvorgekommen.«

			»Vielleicht wissen sie das nicht. Vielleicht glauben sie, sie hätten den Laptop mit sämtlichen Dateien.«

			»Warum dann das Mädchen als Köder benutzen, um dich zu erwischen?«

			»Rache. Weil ich ihnen dazwischengefunkt habe und sie mir als Vergeltung eine Kugel in den Kopf jagen wollten«, sagte Robie. Aber er wusste, dass das vermutlich nicht stimmte. Diese Leute waren ein großes Risiko eingegangen, als sie ihm die Falle gestellt und dazu auch noch Sara Chisum benutzt hatten. Es musste einen überzeugenderen Grund geben als Vergeltung. Diese Leute waren keine Kleinkriminellen wie Pete.

			Plötzlich kam ihm eine Idee. »Kann man herausbekommen, ob eine Datei von einem Computer kopiert wurde? So wie ich die hier kopiert habe?«

			»Diese Frage habe ich Little Bill auch gestellt. Ja, das geht. Ein paar Tastenbefehle, und man weiß, ob Daten auf ein anderes Speichermedium geladen wurden.«

			»Dann ist das die Antwort. Diese Leute wissen, dass ich eine Kopie gemacht habe.«

			»Sie wissen, dass jemand eine Kopie gemacht hat. Sie können nicht mit Sicherheit wissen, ob du es warst. Aber sie mussten sich um dieses lose Ende kümmern. Vielleicht glauben sie, dass Pete noch andere Kopien hat.«

			»Deshalb ist er geflohen«, meinte Robie.

			»Deshalb ist er geflohen«, pflichtete Jessica ihm bei.

			Robie wies auf den Bildschirm. »Also hat Sherman Clancy vermutlich Geld von diesem Mann hier erpresst.«

			»Glaubst du, der Bursche hat mit den Kasinoleuten vom Rebel Yell zu tun?«

			»Ich würde nicht dagegen wetten.«

			»Wann ist Clancy eigentlich ins Kasinogeschäft eingestiegen?«

			»Weiß ich nicht genau. Mir hat man erzählt, er habe die Mineralienrechte seiner Farm für viel Geld verkauft. Damit hat er sich dann bei Rebel Yell eingekauft.«

			»Wer hat dir das erzählt?«

			»Ich weiß es von mehreren Leuten. Also scheint das allgemein bekannt zu sein.« Robie lehnte sich auf seinem Sitz zurück, die Stirn gerunzelt.

			»Den Blick kenne ich«, sagte Jessica. »Was geht dir durch den Kopf?«

			»Mineralienrechte.«

			»Was?«

			»Wir müssen etwas überprüfen.«

			***

			»Wo sind wir hier, Robie?«

			Sie waren eine lange Strecke auf staubigen Nebenstraßen gefahren und zu einem Ort gelangt, der selbst für Cantrell im Nirgendwo lag. Jetzt standen sie in der Mitte dieses Nirgendwo.

			»Das war Sherman Clancys Farm.«

			»Sieht so aus, als hätte die Wildnis sie zurückerobert.«

			Sie gingen eine halbe Stunde lang über den Besitz, bevor Robie sich auf einen umgestürzten Baumstamm setzte. Jessica blieb vor ihm stehen.

			»Und?«, fragte sie.

			»Auf dieser Farm ist schon lange nichts mehr getan worden. Alle Felder sind überwuchert. Das Farmhaus und die Scheunen sind halbe Ruinen. Hast du ja alles gesehen. Nur die Hütte an der hinteren Grundstücksgrenze ist noch halbwegs intakt, warum auch immer.«

			»Was hast du denn erwartet?«

			»Einen Beweis, dass hier nach Öl oder Gas gebohrt wurde. So etwas hinterlässt Spuren, die selbst nach Jahren noch zu sehen wären. Aber ich habe nicht mal die Überreste einer Zugangsstraße für die schweren Maschinen und die Ausrüstung gesehen, die man hierher transportiert hätte, wäre hier Öl gefunden worden.«

			»Vielleicht hat man nichts gefunden.«

			»Dann gäbe es trotzdem Spuren der Suche. Und man hat mir gesagt, dass Clancy für seinen Besitz ein hübsches Sümmchen bekommen hat. Kein Energiekonzern zahlt viel Geld, solange nicht sicher ist, dass man auf Öl oder Gas stößt. Normalerweise schließt man einen Erkundungsvertrag oder holt sich vom Besitzer eines benachbarten Grundstücks die Bohrerlaubnis. Aber hier gibt es kein Nachbargrundstück. Hier gibt es nur Wald.«

			Jessica setzte sich neben ihn. »Also war der Verkauf der Mineralienrechte nur eine Tarngeschichte, die verschleiern sollte, wie Clancy wirklich an das Geld gekommen ist? Eine Bezahlung für die Fotos?«

			»Mir fällt nichts anderes ein, das einen Sinn ergeben würde. Dann hätte sich Clancy mit dem Geld bei Rebel Yell einkaufen können.«

			»Also müssen wir herausfinden, wer der Mann auf dem Foto ist. Er könnte ein Motiv gehabt haben, Clancy zu ermorden. Was deinen Vater von der Mordanklage befreien könnte. Wann lerne ich ihn eigentlich kennen?«

			»Du willst meinen Vater kennenlernen?«

			»Du hast meinen ja auch kennengelernt.«

		


		
			KAPITEL 44

			Robie hatte Toni Moses von unterwegs angerufen.

			Nun wartete die Anwältin mit Dan Robie im Besucherraum des Gefängnisses. Dan musterte Jessica neugierig. »Sie haben Will den Hals gerettet?«

			»So könnte man es sagen«, antwortete Jessica.

			»Haben Sie herausgefunden, was in diesen Dateien steht?«, fragte Moses.

			»Wir haben herausgefunden, was sie zeigen«, antwortete Robie, klappte seinen Laptop auf und holte die Bilder auf den Schirm.

			»Verdammt«, sagte Moses. »Wer ist das?«

			Robie wandte sich an seinen Vater. »Erkennst du den Kerl?«

			Robie Senior schüttelte den Kopf. »Ich kenne keine Pädophilen«, stieß er hervor und ballte die Fäuste. Es sah aus, als wollte er den Bildschirm zertrümmern.

			»Wir nehmen an, dass Clancy diesen Mann hier erpresst hat. Von daher kam sein Startkapital, nicht vom Verkauf seines Landes an einen Energiekonzern.«

			Dan Robies Interesse schien geweckt. »Wie kommst du darauf?«

			»Jeder hier hat mir erzählt, dass Clancy unter seiner Farm Öl oder Gas entdeckt hat. Aber keiner konnte mir sagen, ob es Öl oder Gas war. Oder welcher Energiekonzern. Heute sind Jessica und ich die Farm abgegangen. Es gibt nicht die geringsten Hinweise, dass man jemals versucht hat, auf diesem Land Öl oder Gas zu fördern.«

			Dan setzte sich auf seinen Stuhl zurück. »Und mit den Fotos wurde dieser Kerl hier erpresst, der die Kinder missbraucht. Das war Clancys Jackpot?«

			Robie nickte. »Ja.«

			»Ein triftiger Grund, Clancy zu töten«, sagte Moses.

			Jessica schürzte die Lippen. »Aber wenn Clancy die Fotos die ganze Zeit hatte und dieser Kerl keinen Versuch unternahm, ihn umzubringen … warum sollte er ihn gerade jetzt ermorden? Was hat sich verändert?«

			»Vielleicht hat Clancy ihn bis auf den letzten Cent ausgequetscht, und er war es leid. Oder er befürchtete, dass Clancy Mist baut und die Bilder aus Versehen jemandem zeigt. Clancy war oft genug betrunken. Es ging seit Jahren bergab mit ihm.«

			»Und diese Typen wollten nun auch Pete Clancy umbringen, weil sie glaubten, er weiß von den Fotos«, sagte Moses. »Sie wollten sie zurückhaben. Vielleicht war es der Kerl tatsächlich leid, Sherman Clancy zu bezahlen. Und ganz sicher hatte er nicht vor, nun auch noch den Sohnemann zu bezahlen.«

			»Was uns zu diesem Mann hier zurückbringt«, sagte Robie und zeigte auf den Monitor. »Wer ist der Bursche? Er muss schwerreich sein, sonst hätte er es sich nicht leisten können, Clancy Riesensummen hinzublättern.«

			»Vielleicht kann das FBI uns helfen«, meinte Jessica. »Sie könnten die Fotos durch ihr Gesichtserkennungsprogramm laufen lassen.«

			»Ja. Und dann stellen wir diesem Gentleman ein paar Fragen«, sagte Moses. »Vor allem, ob er Sherman Clancy getötet hat oder töten ließ.«

			»Schade, dass diese Kerle allesamt draufgegangen sind«, meinte Jessica. »Ich hätte einen nur verwunden sollen, damit er unsere Fragen beantwortet.«

			Moses starrte sie an, die Augen weit aufgerissen. »Erinnern Sie mich daran, Ihnen niemals in die Quere zu kommen, Mädchen.«

			»Ob Sara Chisum uns etwas über diese Typen sagen kann?«, warf Robie ein. »Die Männer hatten sie in ihrer Gewalt. Sara glaubte, ein Geschäft mit denen machen zu können. Möglicherweise hat sie ja etwas gesehen oder gehört.«

			»Einen Versuch ist es wert«, meinte Jessica. »Wie willst du es angehen?«

			»Behutsam.« Robie wandte sich wieder seinem Vater zu. »Willst du jetzt meine Frage beantworten?«

			»Welche?«

			»Hast du in der Nacht, in der Clancy ermordet wurde, deinen Range Rover gefahren?«

			»Du tust, was du tun musst«, erwiderte sein Vater sturköpfig. »Und ich tue, was ich tun muss.«

			***

			»So hatte ich mir deinen Dad gar nicht vorgestellt«, sagte Jessica.

			Sie saßen vor dem Gefängnis in Jessicas Wagen.

			»Wie denn?«

			»Weiß ich auch nicht. Jedenfalls nicht so.«

			»Er will mich nicht hier haben.«

			»Was hast du denn erwartet? Dass er dich nach zwanzig Jahren mit offenen Armen willkommen heißt? Du hast nie über deine Familie gesprochen. Ich wusste nicht einmal, dass dein Vater noch lebt.«

			»Ja. Und jetzt bin ich hier und versuche, ihm zu helfen. Das müsste in seinen Augen doch etwas wert sein.«

			»Interessiert dein Vater dich wirklich?«

			»Was willst du damit sagen?«

			»Geht es hier um deinen Vater? Oder geht es um deine Unfähigkeit, auf ein Ziel abzudrücken, weil du aus Versehen ein Mädchen erschossen hast? Und dir danach bei einem anderen Schuss einen kleinen Jungen eingebildet hast, der dir im Weg stand?«

			»Wie ich sehe, hat Blue Man dich informiert.«

			»Hast du etwas anderes erwartet?«

			»Warum bist du hier, Jessica?«

			»Weil mein Einsatz vorsieht, in den Süden zu reisen und einem gewissen Will Robie zu helfen.«

			»Aber du hast nicht damit gerechnet, in eine Schießerei zu geraten.«

			»Nein. Das war die Soße auf dem Kartoffelbrei.«

			Ihre Worte entlockten Robie ein schwaches Lächeln. Er lehnte den Kopf gegen den Sitz.

			»Aber du hast recht. Ich bin mehr für mich selbst hergekommen als für meinen Vater.« Er rieb sich die Schläfen. »Und nachdem ich bei meinem letzten Schuss diesen kleinen Jungen sah, kam mir der Gedanke, dass ich an den Anfang zurückgehen muss, um wieder nach vorn schauen zu können. Falls das irgendeinen Sinn ergibt.«

			»Du meinst«, sagte Jessica, »du musstest nach Mississippi reisen, in deine eigene Vergangenheit, um wieder in die Verfassung zu kommen, in der du deinen Job tun kannst.«

			»Ja. Leider ist es keine erfreuliche Reise. Mein Vater steht wegen Mordes vor Gericht. Und zwischen ihm und mir laufen die Dinge ziemlich beschissen. Du hast ihn ja heute erlebt.«

			»Ich habe einen ziemlich verwirrten Mann gesehen, der nicht weiß, was er tun soll. Komm schon, Robie, erzähl mir, was eigentlich zwischen euch beiden vorgefallen ist. Was hat die ganze Sache ausgelöst?«

			Robie holte tief Luft. »Es war nicht nur ein Zwischenfall. Es waren Jahre voller Zwischenfälle. Mein Vater ist Vietnamveteran. Einer der härtesten Männer, die mir je begegnet sind. Hat nie um Gnade gebeten und sie auch nie gewährt. Wegen der kleinsten Kleinigkeit hat er mir die Scheiße aus dem Leib geprügelt. Aber nicht die Fäuste oder der Gürtel haben am meisten geschmerzt.«

			»Sondern die Worte«, sagte Jessica.

			»Ja. Er hat dafür gesorgt, dass ich mich wertlos fühlte. Als Versager, der es nie zu etwas bringen wird. Egal was ich tat, um ihm zu gefallen, es war nie genug. Irgendwann war mir alles egal. Ich brachte ihm keine Gefühle mehr entgegen. Er war nicht mehr mein Vater. Er war bloß ein Kerl, bei dem ich leben musste, bis ich alt genug war, um abhauen zu können. Ich konnte es gar nicht erwarten, aus Cantrell zu verschwinden.«

			»Und deine Mutter?«

			Robie nahm einen flachen Atemzug. »Das war eine andere Sache. Er hat sie vertrieben. Sie liebte mich. Sie war der einzige Mensch, der mein Leben erträglich machte.«

			»Hast du sie je wiedergesehen?«

			»Nein.«

			»Sie hat nie versucht, Verbindung mit dir aufzunehmen?«

			»Nein.«

			»Hast du das Gefühl, sie hätte dich im Stich gelassen?«

			»Natürlich nicht.« Robie schüttelte den Kopf. »Dafür trägt allein mein Vater die Verantwortung.«

			»Aber sie hat dich verlassen.«

			Robie setzte sich gerade hin. »Hör zu, wir müssen uns um andere Dinge kümmern. Wir müssen mit Sara Chisum sprechen. Wir müssen Pete finden. Wir müssen den Kerl auf dem Foto identifizieren. Lass uns mit Sara anfangen.«

		


		
			KAPITEL 45

			»Wo ist Sara?«, fragte Robie.

			Sie standen vor dem Haus der Chisums, etwa zwei Meilen von der Innenstadt Cantrells entfernt. Lester Chisum, Saras Vater, war blass und nervös.

			»Ich weiß es nicht«, antwortete er. »Seit wir gestern Abend zu Bett gegangen sind, haben wir sie nicht mehr gesehen. Sie muss sich rausgeschlichen haben.«

			»Sie haben Sara also nicht gesehen, nachdem sie gestern spät nach Hause kam?«

			»Nein, aber ich habe heute Morgen mit Emma gesprochen. Sie sagte, Sara hätte erschöpft und verängstigt ausgesehen.«

			»Hat Emma mit ihr gesprochen?«

			»Das weiß ich nicht.«

			»Wo ist Emma?«

			»Drinnen.«

			»Wir müssen mit ihr reden«, sagte Robie.

			»Wieso? Und warum sind Sie überhaupt hier?«, wollte Chisum wissen. »Was haben Sie mit dieser Sache zu tun?«

			»Sara hat sich in eine schlimme Situation gebracht, Mr. Chisum. Letzte Nacht gab es einen Zwischenfall. Es sind Menschen gestorben. Ich war dabei. Ich habe Ihrer Tochter das Leben gerettet.«

			Robie erwähnte nicht, dass Sara ihn in die Falle gelockt hatte. Es bestand keine Notwendigkeit. Lester Chisum war schon verzweifelt genug.

			»Ich kann das nicht glauben«, sagte er.

			»Wenn Sie wollen, können Sie Deputy Taggert anrufen. Oder Sheriff Monda. Sie sollten sie ohnehin anrufen und ihnen sagen, dass Sara vermisst wird. Ich weiß, dass die Polizei sie nach Hause gebracht hat, nachdem sie wegen einer Verletzung medizinisch versorgt worden war.«

			»O Gott«, sagte Chisum und griff nach dem Verandageländer. »Was denn noch alles!«

			»Können wir mit Emma sprechen?«

			»Ja. Kommen Sie bitte.« Chisum führte sie ins Haus.

			Ein paar Minuten später folgten Robie und Jessica dem Mädchen auf einen Hinterhof, auf dem sich inmitten des verdorrenden Grases eine mit spanischem Moos bewachsene Eiche erhob. Sie setzten sich an einen alten Picknicktisch aus verrottendem Holz. Emma betrachtete die Besucher ruhig, die verschränkten Hände artig auf der Tischplatte.

			»Also, Emma.« Robie blickte sie aufmunternd an. »Was kannst du uns über Sara erzählen?«

			»Was wollen Sie denn wissen?«

			»Alles, was du uns erzählen kannst. Hast du gehört oder gesehen, wie sie gegangen ist?«

			»Nein. Aber sie kam spät rein und sah verängstigt aus. Als hätte jemand sie verprügelt. Und sie trug einen Verband am Kopf.«

			»Hat sie dir irgendwas gesagt?«

			»Ja. Dass ich die Klappe halten soll, als ich sie gefragt habe, was sie gemacht hat.«

			»Warum warst du noch auf, als sie nach Hause kam?«, fragte Jessica.

			Emma schaute sie an. »Informationen sind nicht umsonst.«

			»Deine Schwester könnte in ernsthaften Schwierigkeiten stecken«, stellte Robie klar.

			»Mag sein. Aber Infos sind trotzdem nicht umsonst.«

			»Und das Geld, das ich dir bereits gegeben habe?«

			»War die Bezahlung für die Infos, die Sie bereits von mir bekommen haben.«

			»Ist dir deine letzte noch lebende Schwester denn völlig egal?«

			»Sie bedeutet mir das, was ich ihr bedeute. Einen Scheiß. Das Gleiche gilt für Janet. Den beiden wär’s scheißegal gewesen, wenn ich abgekratzt wäre. Warum also sollte mich interessieren, was mit den beiden ist? Die haben mich wie Luft behandelt.«

			Robie zog fünf Zwanziger aus der Tasche. »Sag uns, was du weißt.«

			Blitzschnell griff Emma nach dem Geld, aber Robie hielt die Scheine fest. »Dieses Mal entscheide ich, ob die Information es wert ist.« Er deutete mit dem Kopf auf Jessica. »Und sie ist meine Zeugin, dass hier nichts Unschickliches vor sich geht.«

			Jessica runzelte die Stirn, sparte sich jedoch einen Kommentar.

			Emma grinste spöttisch. »Vielleicht will sie einen flotten Dreier. Halten Sie das auch für unschicklich?«

			»Mit deinem pubertären Gequatsche verschwendest du unsere Zeit«, sagte Jessica abfällig.

			»Wollen Sie nun wissen, was ich weiß, oder soll ich gehen?«, fragte Emma.

			»Wir wollen es wissen«, sagte Robie.

			Emma triumphierte, bis Jessica das Wort ergriff. »Komm schon, Robie, wir brauchen das kleine Miststück doch gar nicht.«

			»Was sagst du?« Robie sah überrascht aus.

			»Betrachten wir das Ganze mal logisch. Diese Typen haben Janet Chisum ermordet. Sie haben sich Sara geschnappt, weil sie glaubten, sie wüsste irgendwas, das Janet wusste. Wenn sie herausfinden, dass Sara nichts weiß, holen sie sich die kleine Schwester hier. Wir legen uns auf die Lauer, okay? Wenn sie kommen und sich Emma greifen, folgen wir ihnen. Und wenn sie ihr die Kehle durchschneiden oder ihr eine Kugel in den Schädel jagen, können wir sie an Ort und Stelle festnageln. Und du kannst dir die hundert Dollar für dieses Flittchen sparen.«

			»Sie wollen mir ja nur Angst machen«, sagte Emma überheblich.

			Jessica wandte sich Robie zu. »Komm schon, Robie. Wir können sie als Köder benutzen, um uns die Kerle zu greifen. So, wie diese Typen gestern Nacht Sara benutzt haben, um dich zu erwischen. Du hast gestern nur drei von denen erwischt, und ich hab weitere vier abgeknallt. Es sind genug von diesen Bastarden entkommen.«

			Emma riss die Augen auf. »Sie haben Leute erschossen?«

			Robie beachtete sie gar nicht. »Hör von diesen Männern auf«, schnauzte er Jessica an. »Du weißt, was die Cops gesagt haben.«

			»Ich will dir nur einen Gefallen tun und ein paar Scheine sparen. Dieses geldgierige kleine Luder hier ist es nicht wert, dein Leben für sie zu riskieren. Sie ist nur ein Köder. Sie wird sterben, und dann töten wir diese Typen.«

			»Ich weiß nicht …«, sagte Robie.

			»Sie reden davon, Leute umzubringen!«, stieß Emma geschockt hervor. »Und mich dann sterben zu lassen, als wäre ich ein Nichts!«

			Robie steckte die Scheine wieder ein. »Wahrscheinlich hast du recht, Jess. Das Geld können wir uns sparen.«

			Jessica stand auf. »Ich übernehme die erste Wache. Ich habe meine Zweifel, dass sie es am helllichten Tag versuchen, aber man weiß ja nie.«

			Robie erhob sich ebenfalls.

			»Warten Sie!«, rief Emma.

			Beide sahen das Mädchen an.

			Jessica fragte: »Was ist?«

			»Sie können doch nicht zulassen, dass ich entführt werde!«

			»Warum nicht?«

			»Ich bin noch ein Kind!«

			»Na und?«, sagte Jessica beiläufig. »In deinem Alter war ich auch jedem egal. Warum sollte es dir besser ergehen?«

			»Bitte«, jammerte Emma, »ich kann Ihnen alles über Sara erzählen.«

			Jessica schüttelte den Kopf. »Ich habe mir genug von deinem Stuss angehört. Du weißt, wie man andere abzockt, aber das ist auch schon alles.«

			Sie wandte sich ab, doch Emma griff nach ihrem Arm. »Ich weiß, was Sara vorhatte. Ich habe sie gehört.«

			Jessica löste die Finger des Mädchens von ihrem Arm und setzte sich ihm gegenüber.

			»Das ist deine letzte Chance, kapiert? Wenn du uns diesmal verarschen willst, sind wir weg, und du bist tot. Haben wir uns verstanden?«

			Emmas Lippen zitterten, aber sie nickte.

			Jessica schaute Robie auffordernd an.

			»Was hast du gehört, Emma?«, fragte er.

			»Sara hat mit jemandem telefoniert. In ihrem Schlafzimmer.«

			»Wie willst du das gehört haben?«, fragte Jessica.

			»Ich habe mich in ihrem Wandschrank versteckt.«

			»Wieso?«

			»Ich wollte mir was von ihrem Pot klauen, da hörte ich sie kommen und sprang in den Schrank, um mich zu verstecken.«

			»Weiter«, sagte Robie. »Was hast du gehört?«

			»Sie hat mit jemandem gesprochen.«

			»Weißt du, mit wem?«

			Emma schüttelte den Kopf. »Sie hat keinen Namen genannt. Aber ich habe gehört, was sie gesagt hat. Sie sprachen darüber, sich zu treffen. Heute Abend.«

			»Wo und wann genau?«, fragte Jessica.

			»Wo sie immer hingegangen sind. Ich meine, sie und Janet.«

			»In der Nähe der Stelle, an der Sherman Clancys Leiche entdeckt wurde?«, fragte Robie.

			Emma nickte.

			»Um wie viel Uhr?«

			»Mitternacht.«

			»Worum ging es bei diesem Treffen?«, fragte Jessica.

			»Sara wollte Geld im Tausch für etwas, das sie hatte. Wahrscheinlich ist die Person scharf darauf.«

			»Weißt du, was dieses Etwas ist?«, fragte Robie.

			»Nein.«

			Robie und Jessica wechselten einen Blick.

			»Wie viel verlangst du?«, fragte Robie dann.

			»Genug, um von hier weggehen zu können.«

			»Kluges Mädchen«, sagte Robie.

		


		
			KAPITEL 46

			»Immerhin hat unser ›Guter Cop, böser Cop‹-Spiel funktioniert« meinte Jessica, als sie von den Chisums losfuhren. »Was für ein Früchtchen. Am liebsten hätte ich ihr eine gescheuert.«

			»Die Kleine ist ziemlich verkorkst«, sagte Robie. »Aber das sind viele Leute.«

			»Anwesende eingeschlossen?« 

			»Definitiv.«

			»Wenn Sara einen Anruf von dieser Person bekam, können die Cops ihn vielleicht zurückverfolgen.«

			»Möglich.« Robie rief Taggert übers Handy an. Er gab die Information weiter, ohne ihr zu sagen, was Emma ihnen über das in der Nacht geplante Treffen erzählt hatte.

			»Taggert überprüft es«, sagte er zu Jessica, als er aufgelegt hatte.

			»Bis Mitternacht ist noch viel Zeit. Wohin jetzt?«

			Robie holte eine Karte hervor. »Ich muss jetzt erst einmal anrufen.«

			»Wen?«

			»Das FBI.«

			***

			Sie trafen sich zehn Meilen östlich von Cantrell. Special Agent Wurtzburger hatte zwei seiner Männer mitgebracht. Robie stellte Jessica den Agenten vor.

			Wurtzburger musterte sie. »Sie arbeiten mit Robie zusammen?«

			»Ich habe dieses Privileg, ja.«

			Wurtzburger nickte. »Dieselbe Behörde?«

			Jessica zuckte mit den Achseln.

			»Das reicht mir«, sagte Wurtzburger mit angespanntem Lächeln.

			Robie hielt das Foto von dem Mann und den Kindern in die Höhe, das er vom USB-Stick ausgedruckt hatte, und erklärte dem Agenten, wie er daran gekommen war.

			Wurtzburger betrachtete die Aufnahme. »Wir können es durch unsere Gesichtserkennungsdatenbank laufen lassen. Mal sehen, was sich ergibt. Also ein Pädophiler?«

			»Sieht so aus«, sagte Robie. »Es könnte mit dem Rebel Yell zu tun haben.«

			Wurtzburger steckte das Foto ein. »Danke, Robie. Im Gegenzug werde ich offener zu Ihnen sein, als ich es bisher war. Als ich Ihnen sagte, wir würden hier im Süden gegen Kasinos ermitteln, war das nicht ganz die Wahrheit.«

			»Und wie sieht die Wahrheit aus?«, fragte Jessica.

			»Ich arbeite bei ViCAP.«

			»Das Violent Criminal Apprehension Programm?«, sagte Robie.

			»Richtig. Wie Sie wissen, geht es uns darum, bei verschiedenen Mordfällen mögliche Gemeinsamkeiten in Sachen Opfer, Tathergang sowie Art und Weise des Mordes festzustellen, um auf dieser Basis ein Täterprofil zu erstellen, speziell, wenn es um Serienkiller geht.«

			»Sie sind hergekommen, um einen Serienmörder zu jagen?«, fragte Robie erstaunt.

			»Ja.«

			»Hier in Cantrell?«

			»Ja. Denken Sie an die Morde an Sherman Clancy und Janet Chisum«, sagte Wurtzburger.

			»Was haben die beiden Fälle mit Serienmorden zu tun?«, fragte Jessica.

			»In den vergangenen neun Jahren gab es acht weitere Morde in vier verschiedenen Bundesstaaten.«

			»Und wo ist der Zusammenhang mit den beiden Fällen in Cantrell?«, wollte Robie wissen.

			»Es gab jedes Mal den gleichen Hintergrund. In sämtlichen Fällen wurden ein älterer Mann und ein junges Mädchen ermordet. Der ältere Mann zahlte für Sex. Dann wurde ihm in einem Auto die Kehle aufgeschlitzt. Das Mädchen bekam eine Kugel in den Kopf und wurde in irgendein Gewässer geworfen.«

			»Wo wurden diese anderen Doppelmorde verübt?«, fragte Jessica.

			»In New York, Pennsylvania, Tennessee und Arkansas. Und jetzt haben wir den möglicherweise fünften Doppelmord hier in Mississippi.«

			»Der Killer bewegt sich anscheinend von Osten nach Westen«, stellte Robie fest. »Seit neun Jahren? Ist das normal?«

			»Ich kann nicht behaupten, dass es ungewöhnlich ist. Ich habe schon an Fällen mit Serienkillern gearbeitet, die jahrzehntelang aktiv waren.«

			»Wann wurden die Morde in Arkansas verübt?«, fragte Jessica.

			»Vor vier Jahren.«

			Sie rechnete schnell nach. »Also lagen die anderen Morde ungefähr achtzehn Monate auseinander.«

			Wurtzburger nickte. »Stimmt.«

			»Das heißt, die Lücke von vier Jahren könnte von Bedeutung sein.«

			»Ja. In der Zwischenzeit könnte alles Mögliche geschehen sein. Vier Jahre sind eine lange Zeit.«

			»Ich habe noch nie von diesen Morden gehört«, sagte Robie.

			»Wir haben sie nicht publik gemacht. Der Mörder soll nicht erfahren, dass wir an eine Verbindung glauben. Sollte diese Information in Umlauf kommen, könnte die betreffende Person abtauchen.«

			»Und Sie sind sicher, dass die Morde hier in Cantrell Teil des Musters sind?«, fragte Jessica.

			»Ich habe schon an vielen solcher Fälle gearbeitet, und die Ähnlichkeiten sind ziemlich eindeutig.«

			»Mag sein. Aber mein Vater hatte trotzdem ein Motiv, Sherman Clancy zu ermorden«, sagte Robie.

			»Aber nicht Janet Chisum«, gab Wurtzburger zu bedenken.

			»Gab es in diesen anderen Fällen einen größeren zeitlichen Abstand zwischen dem Mord an dem Mädchen und dem am älteren Mann?«, wollte Jessica wissen.

			»Nicht so lange wie bei Clancy und Chisum.«

			»Aber in diesen anderen Fällen – gab es da zwischen dem Mädchen und dem älteren Mann eine Verbindung? Hatten sie miteinander geschlafen? Für Geld?«

			»Ja. Die beiden Morde in New York wurden sogar gleichzeitig verübt, und die Leichen des Mannes und des Mädchens wurden zusammen aufgefunden. In den anderen Fällen geschahen die Morde in zeitlichem Abstand. Einmal waren es drei Wochen.«

			»Also sind die Fälle ähnlich und doch unterschiedlich«, meinte Robie.

			»Wenn Serienkiller versuchen, ein Muster zu etablieren«, sagte Wurtzburger, »müssen sie meiner Erfahrung nach einen sehr wichtigen Grund haben, von diesem Muster abzuweichen.«

			»Dann müssen wir nur herausfinden, was dieser sehr wichtige Grund ist«, sagte Robie. »Wenn uns das gelingt, finden wir vielleicht unseren Täter.«

		


		
			KAPITEL 47

			Sie saßen in Robies Zimmer auf dem Willows-Anwesen.

			Es war kurz vor dem Abendessen. Sie konnten hören, wie Priscilla unten in der Küche mit den Töpfen hantierte. Victoria und Tyler hatten sie nicht zu Gesicht bekommen.

			Der Gesang der Zikaden drang von draußen herein. Die Luft war warm und feucht. Im Westen ging die Sonne unter, aber die Schwüle blieb erdrückend.

			»Wie willst du die Sache mit Sara Chisum heute Nacht anpacken?«, fragte Robie.

			»So einfach wie möglich. Wir sind früher da und nageln jeden fest, der vorbeikommt.«

			»Hältst du es wirklich für möglich, dass wir es mit einem Serienkiller zu tun haben?«

			Jessica zuckte die Achseln. »Wurtzburger hat einen ziemlich überzeugenden Fall dargelegt. Auch wenn es diesmal Unterschiede gibt, wie du ganz richtig festgestellt hast.«

			»Etwas stört mich noch immer.«

			»Und was?«

			»Mein Vater will nicht sagen, ob er in der fraglichen Nacht den Range Rover gefahren hat.«

			»Ist das wirklich von Bedeutung?«

			»Keine Ahnung. Aber es muss doch einen Grund dafür geben, dass er nicht mit der Sprache rausrücken will.«

			»Er ist ein komplizierter Mann«, sagte Jessica.

			Robies Handy summte. Es war Taggert, die ihnen mitteilte, dass der fragliche Anruf bei Sara nicht zu verfolgen gewesen sei.

			»Vielleicht sollten wir die anderen Cops hinzuziehen«, meinte Jessica.

			Robie schüttelte den Kopf. »Nein. Taggert versteht ihren Job. Was die anderen angeht, können wir uns nicht sicher sein. Und ich will nicht, dass etwas schiefgeht. Es könnte unsere einzige Chance sein.«

			»Okay.«

			Jemand klopfte an die Tür.

			Robie stand auf und öffnete. Victoria stand vor ihm. Sie trug Jeans, eine weiße Bluse mit kurzen Ärmeln und hochhackige Schuhe.

			»Habt ihr beiden Zeit für einen Drink vor dem Abendessen?«, fragte sie. »Oder müsst ihr hinter verschlossenen Türen irgendwelche Verschwörungen aushecken?«

			Sie folgten Victoria nach unten, wo auf der hinteren Veranda ein Krug mit Wodka-Martini wartete.

			Victoria leerte ihr Glas. Robie probierte lediglich, und Jessica hielt ihren Drink nur in der Hand.

			»Wir waren heute bei meinem Dad«, sagte Robie.

			Victoria wandte sich Jessica zu. »Was halten Sie von Dan?«

			»Ich hatte nicht die Zeit, ihn zu analysieren.«

			»Ihr erster Eindruck.«

			»Er ist hart, stolz und unbeugsam. Und er gibt sich nicht gern mit Narren ab. Eigentlich gibt er sich überhaupt nicht mit ihnen ab.«

			Victoria schien beeindruckt. »Ihr erster Eindruck ist sehr gut.«

			»Ich habe viel Übung.«

			»Können Sie herausfinden, was wirklich mit Sherman Clancy geschehen ist?«, fragte Victoria.

			»Ich hoffe es sehr.«

			»Machen Sie denn Fortschritte?«

			»Einen kleinen Schritt nach dem anderen.«

			Victoria trank einen zweiten Wodka-Martini.

			»Wo ist Tyler?«, fragte Jessica.

			»In seinem Zimmer. Er war heute sehr müde, vermutlich die Hitze. Sie kann einen auslaugen, selbst wenn man daran gewöhnt ist. Deshalb schlägt das Leben hier im Süden ja ein gemächlicheres Tempo an.«

			Nach dem Drink ging Jessica zurück auf ihr Zimmer, während Robie Victoria auf einem Spaziergang über den Besitz begleitete. Neben dem Swimmingpool blieben sie stehen und setzten sich auf die niedrigen Gartenstühle.

			»Man scheint sich auf Jessica verlassen zu können«, sagte Victoria.

			»Das kann man.«

			»Steht ihr euch nah?«

			»Mir steht sie so nah wie sonst niemand.«

			»Das ist gut, Will. Einen solchen Menschen brauchen wir alle.«

			»Hat Dad mit dir über seine Idee gesprochen?«

			»Du meinst, dass Tyler und ich so schnell wie möglich aus Dodge City verschwinden sollen?«

			»Ja.«

			»Das wird nicht geschehen, und das habe ich ihm auch gesagt. Ich bleibe hier, egal was kommt.«

			Robie nickte. »Ich hatte ihn schon vorgewarnt, dass du so reagierst.«

			Victoria lächelte. »Ach ja? Du glaubst, du kannst in mir lesen wie in einem Buch?«

			»Nein. Aber du kommst mir nicht wie jemand vor, der andere Menschen im Stich lässt.«

			Für einen Moment wirkte Victoria bestürzt, dann fasste sie sich wieder.

			»Das tue ich auch nicht«, sagte sie energisch. »Ich wünschte, andere Personen aus meinem Bekanntenkreis hätten auch diese Einstellung gehabt. Das gleiche Rückgrat.«

			»Hat man dich im Stich gelassen?«

			»In gewisser Weise wurden wir alle im Stich gelassen, Will. Manche von uns wissen es nur nicht.«

		


		
			KAPITEL 48

			Zwei Stunden vor dem verabredeten Zeitpunkt machten Robie und Jessica sich auf den Weg.

			Der Himmel war bewölkt, und gelegentlich grollte leiser Donner. Der Wind war heiß. In der Luft lag so viel Feuchtigkeit, dass ein Unwetter mit tropischem Regenfall unmittelbar bevorzustehen schien.

			Sie parkten eine Viertelmeile von ihrem Ziel entfernt und gingen den Rest zu Fuß. Als sie die Stelle erreichten, teilten sie sich auf und begannen mit ihrer Überwachung.

			Beide waren mit Waffen und Nachtsichtgeräten ausgerüstet, die Jessica mitgebracht hatte. Außerdem standen sie über Funk miteinander in Verbindung.

			Robie kauerte hinter dichten Sträuchern. Genau vor ihm befand sich die Stelle, an der Sara und er sich das erste Mal getroffen hatten.

			In seinem Ohrhörer erklang Jessicas Stimme. »Ich habe das höhere Gelände«, sagte sie. »Sobald ich etwas sehe, gebe ich dir ein Zeichen.«

			»Verstanden.«

			Robie ging noch ein wenig tiefer in Deckung. Dank des Nachtsichtgeräts sah er alles in einem feinen Grün. Er hatte keine Ahnung, womit sie es heute Nacht zu tun bekommen würden. Sie hatten der Streitmacht, die vermutlich vom Rebel Yell Casino geschickt worden war, einen brutalen Schlag versetzt. Diese Männer hatten Sara töten wollen, nachdem sie die junge Frau als Köder für Robie benutzt hatten. Er wollte nicht glauben, dass Sara so dumm sein würde, ihr Glück erneut bei ihnen zu versuchen. Andererseits durfte man die Dummheit mancher Menschen niemals unterschätzen.

			Robie warf einen Blick auf die Uhr. Noch zwei Minuten.

			Er atmete tief aus. Nach langer Zeit fühlte er sich wieder in seinem Element. Das hier war sein Metier.

			Aus der Ferne näherte sich ein Fahrzeug. Robie wusste, es würde auf der unbefestigten Straße bleiben, so weit es ging. Dann würde der Fahrer aussteigen und den Rest des Weges zu Fuß gehen müssen – genau wie Robie, als er zum ersten Mal hier gewesen und Sara begegnet war.

			Aber wo war Sara?

			Robie ging davon aus, dass sie entweder zu Fuß oder mit dem Fahrrad kam.

			Er sprach in sein Mikrofon: »Hörst du das, Jess?«

			»Ja.«

			»Ist irgendwas zu sehen?«

			»Ich habe von hier keinen freien Blick zur Straße. Soll ich nachsehen?«

			»Nein. Bleib, wo du bist. Das Treffen soll auf dieser Lichtung stattfinden. Der Fahrer wird aussteigen und zu Fuß gehen müssen, wenn er diese Stelle erreichen will.«

			»Glaubst du, es ist Sara? Kommt sie mit dem Auto?«

			»Eher nicht.«

			Robie konnte den Wagen noch immer nicht sehen, hörte aber, wie er hielt.

			Er wartete auf die Geräusche, wie der Motor abgestellt wurde, wie sich die Tür öffnete und wie Schuhe schmatzend im feuchten Boden versanken.

			Aber er hörte nichts davon.

			Der Schuss fiel so unerwartet, dass Robie zusammenzuckte. Sofort sprach er ins Mikro. »Hast du das Mündungsfeuer sehen können?«

			»Ja, im Westen.«

			Also direkt vor ihnen. Die Richtung, aus welcher der Wagen gekommen war.

			Robie verließ das Versteck und blieb geduckt, um ein möglichst kleines Ziel zu bieten. Seine Waffe zielte auf alles, was sich vor ihm befand.

			Augenblicke später erklang Jessicas Stimme in seinem Ohr: »Ich bin an deiner linken Flanke. Acht Uhr.«

			»Okay.« Robie bewegte sich weiter in Richtung des Schusses. Er hatte nicht die Absicht, blindlings darauf loszustürmen. Auch Jessica, das wusste er, würde diesen Fehler nicht begehen. Hier ging es um kontrolliertes Tempo.

			Doch als Robie den Motor aufbrüllen hörte, sprintete er los, rannte an den letzten Bäumen vorbei auf die Lichtung. Jessica kam ungefähr dreißig Meter links von ihm zum Vorschein, das Scharfschützengewehr in der Hand. Mithilfe der Nachtsichtbrille blickte sie in Robies Richtung.

			Robie gab ihr ein Handzeichen, wartete aber nicht auf Bestätigung, sondern rannte los, wandte sich nach rechts und gelangte auf die Straße.

			Und dort sah er Sara.

			Sie lag links neben der Fahrbahn auf dem Rücken im Gras.

			Eine Sekunde später sah Robie die Rücklichter eines Wagens, fast schon außer Sicht.

			Er hob die Pistole, gab sechs Schüsse auf das flüchtende Fahrzeug ab. Die Chancen, den Wagen auf diese Entfernung und unter diesen Bedingungen zu treffen, waren extrem gering. Dennoch glaubte Robie, einen Treffer erzielt zu haben. Zumindest klang es, als hätte die Kugel Blech durchschlagen.

			Jessica erschien an Robies Seite und hob das Gewehr. Die Aussichten, den Wagen zu treffen, waren für sie weitaus besser als für Robie, doch bevor sie abdrücken konnte, bog der Wagen ab und verschwand außer Sicht.

			»Verdammt!«, stieß sie wütend hervor.

			Robie kniete bereits an Saras Seite. Er drückte den Finger auf ihre Halsschlagader und suchte nach einem Puls, fand aber keinen. Im Licht seiner Taschenlampe war zu erkennen, dass an der linken Kopfseite des Mädchens, direkt neben dem Ohr, Blut klebte.

			Robie untersuchte die Wunde, wobei er darauf achtete, nicht mit dem Körper in Berührung zu kommen.

			Jessica kam zu ihm und ging neben ihm in die Hocke. »Tot?«

			Robie nickte. »Ein Schuss in die rechte Schläfe. Wird sie auf der Stelle getötet haben. Keine Austrittswunde. Die Kugel steckt noch im Kopf.« Er schlug die Taschenlampe klatschend in die offene Fläche seiner linken Hand. »Ich glaub das einfach nicht. Das hier war nicht der Treffpunkt, verdammt!«

			»Wir hätten nichts tun können, Robie. Vielleicht wurde der Treffpunkt geändert. Oder der Fahrer und Sara trafen gleichzeitig ein. Wie dem auch sei, sie hat ihre Entscheidung getroffen, und es hat sie das Leben gekostet.«

			»Konntest du ein Nummernschild erkennen?«

			»Nein.«

			»Es könnte sein, dass ich den Wagen mit einer Kugel getroffen habe«, sagte Robie.

			»Hast du das Modell erkannt?«

			Robie schüttelte den Kopf. »Ich hab nur die Rücklichter gesehen. Zu weit weg und zu dunkel, um mehr erkennen zu können. Aber es könnte ein SUV gewesen sein.«

			»Was tun wir jetzt?«

			Robie streckte die Hand aus und schloss Saras Augen. Dann holte er sein Handy hervor.

			»Jetzt rufen wir die Polizei und hoffen, dass man uns nicht verhaftet.«

			»Und wenn doch, hätten du und dein Vater Gelegenheit, endlich mal in aller Ruhe miteinander zu reden.«

			Robie verzog das Gesicht. »Ich bin mir nicht sicher, ob das jemals möglich sein wird.«

		


		
			KAPITEL 49

			Sheriff Monda blickte auf Saras Leiche, die noch immer so dalag, wie Robie sie aufgefunden hatte.

			Ihr Fahrrad stand an einen Baum gelehnt.

			Sie alle warteten auf den Gerichtsmediziner. Nur war der Mann zugleich Besitzer des örtlichen Bestattungsunternehmens und kein Angestellter der Stadt; er nahm an einem Kongress in Louisiana teil. Man hatte ihnen mitgeteilt, dass bis zu seiner Ankunft wohl noch ein paar Stunden vergehen würden.

			»Damit ich das richtig verstehe«, sagte Sheriff Monda, »Sie kamen in der Hoffnung her, die Person zu entlarven, von der Sara Geld erpressen wollte?«

			»Ja«, antwortete Robie.

			»Und da sind Sie nicht auf die Idee gekommen, uns zu rufen?«, fragte Monda gereizt.

			»Ehrlich gesagt, nein. Wir hatten keine Ahnung, ob Emma Chisum uns die Wahrheit gesagt hatte oder nicht. Ich wollte die Polizei nicht unnötig in die Sache verstricken und Ihnen, Sheriff, kostbare Zeit stehlen. Das alles hätte sich ebenso gut als sinnlos erweisen können.«

			Monda warf einen Blick nach hinten auf die Leiche. »Nur dass es sich nicht als sinnlos herausgestellt hat.«

			»Da kann ich Ihnen nicht widersprechen, Sheriff.«

			»Sie glauben also, das Fahrzeug war ein SUV?«, fragte Monda.

			Robie nickte. »Und ich bin mir ziemlich sicher, dass ich den Wagen getroffen habe. Es dürfte also eine Spur geben, nach der Sie bei der Fahndung Ausschau halten können.«

			Monda nickte. »Haben Sie eine Ahnung, was Sara dieser Person mitteilen wollte? Ich nehme an, der Betreffende hat sie einfach getötet, statt mit ihr zu sprechen, was meinen Sie?«

			»Der Ansicht sind wir auch. Und leider haben wir niemanden reden gehört«, sagte Jessica. »Wir hörten nur, wie ein Wagen hielt, dann fiel auch schon der Schuss. Wir haben auch Sara auf ihrem Fahrrad nicht gehört. Wir haben an der Lichtung gewartet, weil wir davon ausgegangen waren, dass das Treffen dort stattfindet. Entweder hat der Killer den Treffpunkt an die Straße verlegt, oder Sara hatte einfach nur Pech mit ihrem Timing.«

			»Ich glaube, Sheriff, Sie sollten die Überlebenden der Familie Chisum in Schutzhaft nehmen«, schlug Robie vor.

			Monda nickte. »Unter diesen Umständen wird es das Beste sein. Glauben Sie, dass Emma weiß, worum es bei der Sache ging?«

			»Sie schwört, dass sie keine Ahnung hat«, sagte Jessica. »Aber ich glaube ihr nicht.«

			»Sonst noch etwas?«, fragte Monda.

			»Hatten Sie Verbindung mit dem FBI?«, fragte Robie.

			Der Sheriff nickte. »Sie haben uns mitgeteilt, dass sie in der Gegend sind.«

			»Haben sie Ihnen auch gesagt, warum sie sich in dieser Gegend aufhalten?«

			»Nein. Wissen Sie es?«

			»Wenn die es Ihnen nicht gesagt haben, steht es uns ganz sicher nicht zu, darüber Auskunft zu geben«, sagte Robie.

			»Verdammt noch mal, ich will wissen, was in Cantrell geschieht!«, brüllte Monda.

			»Dann schlage ich vor«, entgegnete Robie gelassen, »Sie rufen Agent Wurtzburger an und verlangen von ihm, dass er es Ihnen sagt.«

			Die Rückfahrt nach Willows verlief schweigend. Sie hatten versagt, und eine junge Frau war gestorben.

			Schließlich beendete Jessica die lastende Stille. »Sara war unsere beste Chance, ein Stück weiterzukommen«, sagte sie, »und wir haben es versaut. Okay, sie war nicht der netteste Mensch auf Erden, aber das gibt niemandem das Recht, sie umzubringen.«

			»Eine Option haben wir noch«, sagte Robie. »Pete Clancy.«

			»Aber er ist verschwunden, und wir wissen nicht, wo er steckt.«

			»Ich habe nicht gesagt, dass es leicht sein würde.«

			»Warum hast du Monda das mit dem Serienkiller nicht erzählt?«

			»Das muss er von Wurtzburger erfahren, nicht von uns. Ich wildere nicht auf dem Gebiet des FBI.«

			»Glaubst du, der Serienkiller saß in diesem SUV?«

			»Möglich.«

			»Falls du den Wagen mit einer Kugel getroffen hast, gäbe es zumindest einen Beweis.«

			»Stimmt. Aber wo fangen wir mit der Suche an? In jeder Garage und jedem Sumpf von Cantrell?« Er fluchte leise. »Alles ist noch undurchsichtiger als bei meiner Ankunft. So trüb und undurchsichtig wie das verdammte Mississippi-Delta.«

			»Clancy tot. Janet tot. Und jetzt ist auch Sara tot.«

			Robie schüttelte den Kopf. »Worüber hätte Sara mit einem Serienkiller verhandeln können?«

			»Ja. Entweder bellt Wurtzburger den falschen Baum an, und ein anderer Täter ist für diese Morde verantwortlich, oder sein Serienmörder ist tatsächlich darin verwickelt. Was dann aber bedeutet, dass Sara etwas gegen diesen Killer in der Hand hatte.«

			»Fragt sich nur, was.« Robie blickte auf sein Handy, auf dem er das Foto von dem Mann mit den kleinen Kindern aufgerufen hatte. Er hatte ein Bild vom Original geschossen, bevor er es Wurtzburger zwecks Gesichtserkennungssuche überlassen hatte.

			»Was ist?«, fragte Jessica.

			»Mir ist da ein Gedanke gekommen.« Robie hielt das Bild hoch. »Wer hat dieses verdammte Foto geschossen?«

		


		
			KAPITEL 50

			Als sie Willows erreichten, war es kurz vor elf Uhr morgens.

			Hinter dem Haus erklang fröhliches Gelächter. Sie gingen in diese Richtung und bogen um die Ecke. Ihr Blick fiel auf die Garage, vor der Victorias Volvo und Dan Robies Range Rover nebeneinander standen. Ein großer Eimer war mit Seifenlauge gefüllt, daneben lag ein Schwamm.

			Victoria stand vor den Fahrzeugen, in einer Hand einen Schlauch, mit dem sie Tyler nass spritzte. Der Junge rannte im Kreis, sichtlich vergnügt, während Victoria fröhlich lachte. Als sie Robie und Jessica Reel kommen sah, drehte sie das Wasser ab.

			»Ihr wart schon vor Sonnenaufgang unterwegs«, sagte sie verärgert.

			»Wir mussten Nachforschungen anstellen.« Robie beschloss, ihr nicht zu sagen, dass sie die ganze Nacht weg gewesen waren. Stattdessen zeigte er auf den Eimer und den nass gespritzten Tyler. »Scheint dem Kleinen Spaß zu machen.«

			»Nachdem wir die Hausarbeiten erledigt hatten, fand ich, dass der kleine Mann eine Abkühlung braucht.«

			»Ja, ich sehe schon.« Robie beobachtete Tyler belustigt, dann schaute er auf den Range Rover seines Vaters. Auf der Heckklappe befand sich ein Aufkleber des Footballteams der New Orleans Saints. Robie wusste noch immer nicht, ob Dan diesen Wagen in der Nacht von Clancys Ermordung gefahren hatte. Dass Dan sich standhaft weigerte, auf eine dahingehende Frage zu antworten, ließ Robie vermuten, dass er tatsächlich am Steuer gesessen hatte.

			Aber wohin hatte er zu dieser Nachtzeit gewollt? Und woher war er gekommen?

			»Was habt ihr zwei Frühaufsteher denn so gemacht?«, fragte Victoria.

			»Um ehrlich zu sein, wir waren die ganze Nacht weg«, gestand Robie.

			Victoria starrte ihn an. »Was sagst du da? Aber warum denn?«

			Robie erzählte ihr, was geschehen war. Dabei sprach er leise, damit Tyler es nicht mitbekam.

			Victoria ließ den Schlauch fallen, ging zu Tyler, hob ihn hoch, nass wie er war, und drückte ihn an ihre Brust. »Ich verstehe das nicht«, sagte sie. »Was geht hier vor?«

			»Wir verstehen es auch nicht«, entgegnete Robie. »Es scheint, als würden wir bei jedem Fortschritt diesen Vorteil sofort wieder verlieren. Zuerst verschwindet Pete, und jetzt das.«

			Victoria streichelte Tylers Kopf. »Was wirst du jetzt tun?«

			Robie zuckte die Achseln. »Ich bin mir nicht sicher.«

			»Meinst du, Dan sollte im Gefängnis bleiben?« Victoria blickte auf Tyler. »Da kann ihm wenigstens nichts passieren.«

			»Könnte tatsächlich das Beste sein«, sagte Robie.

			Victoria trug Tyler zu einem kleinen roten Wägelchen und setzte ihn hinein. »Wir gehen in einer Minute ins Haus, mein Schatz«, sagte sie zu dem Jungen, »und trocknen dich ab.« Sie wandte sich wieder Robie und Jessica zu.

			»Wenn Dan nicht der Mörder von Sherman Clancy ist, dann könnte derjenige, der die beiden Mädchen umgebracht hat, Clancys Mörder sein, oder nicht?«

			»Ja, gut möglich«, antwortete Robie. »Wir wissen, dass mein Vater Sara Chisum nicht umgebracht hat. Er saß hinter Gittern. Falls die Morde miteinander zu tun haben, muss Dad aus der Haft entlassen werden.«

			»Das bedeutet aber auch, dass noch immer ein Killer unterwegs ist«, sagte Jessica.

			Victoria nickte, ergriff die Deichsel des Wägelchens und zog Tyler langsam zum Haus.

			»Die Frau hat Angst«, meinte Jessica.

			»Das sollte sie auch«, sagte Robie.

		


		
			KAPITEL 51

			Spät in dieser Nacht öffnete Robie die Augen, als er das Geräusch hörte.

			Er blinzelte, setzte sich auf. Sein Körper war angespannt, sein Verstand hellwach.

			Da war es wieder.

			Das Geräusch war sowohl drinnen wie draußen.

			Einen Moment glaubte Robie, seinen Sinnen nicht trauen zu können.

			Es waren zwei Geräusche. Drinnen und draußen.

			Robie stand auf, schlüpfte in die Hose und ergriff seine Pistole. Die Waffe am ausgestreckten Arm, postierte er sich neben der Tür, wartete, lauschte. Als er das Geräusch erneut hörte, ruckte sein Kopf nach links.

			Weinte da jemand?

			Ja, es war unverkennbar.

			Es war nicht Jessica, das wusste Robie. Jessica weinte nicht. Es war auch nicht Tyler, denn der Junge gab nie einen Laut von sich. Priscilla schied ebenfalls aus, denn ihr Zimmer lag am anderen Ende des Hauses.

			Blieb nur Victoria.

			Robie huschte zu ihrer Tür und klopfte.

			»Victoria?«

			Das Weinen verstummte sofort.

			»Alles in Ordnung?«

			»Nein. Mir geht es beschissen.«

			Robie schob die Pistole in den Hosenbund. »Darf ich reinkommen?«

			Schritte näherten sich hinter der Tür, dann wurde sie geöffnet.

			Victoria trug ein T-Shirt und Pyjamashorts aus Seide. Ihre Augen waren geschwollen, ihr Haar zerzaust.

			»Warum hast du geweint?«, fragte Robie.

			Sie antwortete nicht, sondern drehte sich um, ging zum Bett und ließ sich auf die Kante sinken.

			Robie schloss die Tür, nahm sich den Stuhl von der kleinen Schminkkommode und setzte sich ihr gegenüber.

			»Willst du darüber reden?«

			»Was gibt es da zu reden? Mein Leben ist ein Trümmerhaufen. Ende der Geschichte. Vermutlich werde ich den Rest meines Lebens weinen.«

			»Sag mir, was los ist.«

			Victoria riss ein Papiertuch aus dem Kästchen auf dem Nachttisch und putzte sich die Nase.

			»Selbst wenn Dan davonkommt«, begann sie, »die Leute hier werden immer Zweifel haben. Und das wird Dan genauso umbringen, als würde man ihn verurteilen und ins Gefängnis werfen.«

			Robie dachte darüber nach. Genau das hatte auch sein Vater gesagt.

			»Denk nicht zu viel darüber nach, das ändert nichts«, sagte er dann unbeholfen. »Außerdem hast du Tyler.«

			Sie nickte. Noch immer flossen ihre Tränen. »Hätte ich den Jungen nicht, wäre ich vermutlich schon in der Klapsmühle.«

			»Du hast ihn aber. Und mich auch.«

			Sie schaute zu ihm hoch. »Dass du hier bist, hat mir wirklich geholfen, Will. Das ist mein Ernst. Ich danke dir von ganzem Herzen.«

			Sie beugte sich vor, umarmte ihn und gab ihm einen Kuss auf die Wange. Dann tupfte sie sich die Augen mit dem Papiertuch ab. »War vielleicht ganz gut, dass ich mich mal ausgeheult habe. Morgen früh sieht alles wieder besser aus.«

			»Ganz bestimmt. Und wir finden die Wahrheit heraus, Victoria. Das verspreche ich dir.«

			Sie schaute ihn mit roten Augen an. »Und wenn dir diese Wahrheit nicht gefällt?«

			»Darüber mache ich mir Gedanken, wenn es so weit ist.«

			Wieder putzte sie sich die Nase. »Das werden wir wohl alle.«

			»Gute Nacht, Victoria.«

			»Gute Nacht, Will. Tut mir leid, dass ich dich geweckt habe.«

			Robie verließ das Zimmer und schloss die Tür hinter sich.

			In diesem Augenblick fiel es ihm wieder ein.

			Das Geräusch von draußen.

			Er hörte, wie sich im Korridor etwas bewegte.

			Mit gezogener Waffe fuhr er herum und richtete sie auf das Geräusch.

			Jessica starrte ihn an, ihre Pistole in der Hand.

			»Was ist?«, stieß sie hervor. »Mal davon abgesehen, dass du hier rumschleichst wie ein Dieb in der Nacht.«

			»Ich habe ein Geräusch gehört, Jess.«

			»Ich auch. Draußen. Und ich habe jemanden weinen hören.«

			»Das war Victoria. Sie musste mal mit jemandem reden. Das alles war verdammt belastend für sie.«

			»Was hast du ihr gesagt?«

			»Dass wir die Wahrheit herausfinden werden.«

			Jessica nickte. »Vielleicht können wir ja mit dem anfangen, was da draußen ist.«

		


		
			KAPITEL 52

			Das Geräusch wiederholte sich nicht.

			Jedenfalls nicht sofort.

			Doch Robie und Jessica waren geduldig. Sie konnten Stunden, ja Tage dasitzen und warten.

			Schließlich wurde ihre Geduld belohnt.

			Ein Ast brach. Die Blätter eines Strauchs raschelten. Dann schnelle Schritte, keuchendes Atmen.

			Einen Augenblick später hatten Robie und Jessica den Mann gestellt und hielten die Pistolen auf ihn gerichtet.

			»Nicht schießen! O Gott, bitte nicht schießen!«

			Pete Clancy hob die Hände, fiel auf die Knie und krümmte sich zusammen.

			Robie und Jessica tauschten einen Blick, bevor sie die Waffen senkten.

			»Was tust du hier, Pete?«, fragte Robie. »Und wo hast du die ganze Zeit gesteckt?«

			Pete ließ die Hände fallen und starrte zu ihnen hoch, ein Häuflein Elend. Dann riss er sich zusammen. »Ich war auf der Flucht. Sie kennen ja den Grund.«

			»Stehen Sie auf«, befahl Jessica.

			Pete gehorchte. Sie tastete ihn ab und zog ein Messer mit kurzer Klinge aus seiner vorderen Hosentasche. »Was denn, keine Pistole?«

			»Ich stehe nicht auf Feuerwaffen«, erwiderte Pete verlegen. »Ich besitze sie nur, weil es hier im Süden von einem erwartet wird.«

			Jessica steckte das Messer in die Jackentasche und trat zurück.

			»Wer waren die Typen bei dir zu Hause?«, fragte Robie.

			»Ich habe gehört, Sie haben die Männer später getötet«, entgegnete Pete, ohne zu antworten. »Stimmt das?«

			»Von wem hast du das gehört?«

			Pete zuckte mit den Schultern. »Spielt das eine Rolle?«

			»Vielleicht«, erwiderte Robie. »Aber lassen wir das erst mal. Wer waren die Kerle? Schläger vom Rebel Yell?«

			Pete musterte ihn verwirrt. »Rebel Yell? Das Kasino?«

			Wieder tauschten Robie und Jessica einen Blick.

			»Ja«, sagte Robie dann.

			»Nein, waren sie nicht.«

			»Wer war es dann?«, fragte Robie ungeduldig. »Und noch etwas. Wir wissen über die Bilder auf deinem Computer Bescheid. Dieser Hurensohn mit den kleinen Kindern, wer ist der Kerl?«

			Zuerst sah Pete überrascht aus, dann aber nickte er langsam. »Auf diese Weise hat mein Alter sein Geld gemacht.«

			»Also hat er keine Öl- oder Gas-Dollar für sein Land kassiert?«

			»Nein. Das war nur eine Tarngeschichte, hat er mir selbst gesagt.«

			»Okay, noch mal von vorn. Wer sind die Kerle? Und wer ist diese Schweinebacke auf dem Foto?«

			»Ich weiß es nicht«, beteuerte Pete. »Dad hat es nie erzählt.«

			»Wo kamen die Kinder her?«

			»Keine Ahnung.«

			»Gibt es einen Grund, dass alle Kinder Schwarze oder Latinos waren?«, fragte Jessica.

			»Ich weiß es nicht!«, rief Pete verzweifelt. »Ich bin erst spät in dieses Spiel eingestiegen.«

			»Warum hat dein Alter dir überhaupt etwas darüber erzählt?«, fragte Robie.

			»Warum schon? Er war stockbesoffen.«

			»Aber die Kerle wussten offensichtlich, dass du irgendwas für sie Wertvolles hast. Warum hätten sie sonst vorbeikommen sollen?«

			»Nein, das war ganz anders. Die Typen haben mich geschnappt, als ich aus ’ner Bar kam.«

			»Und dann haben diese Typen Sie nach Hause gebracht, um zu bekommen, was auf Ihrem Computer war?« Jessica schüttelte den Kopf. »Die konnten das doch gar nicht wissen.«

			Wieder zuckte Pete mit den Schultern.

			Robie riss ihn hoch, rammte ihn unsanft gegen einen Baum. »Ein Schulterzucken reicht nicht, Pete. Und alberne Antworten noch weniger. Zum letzten Mal, wer ist der Kerl auf dem Foto?«

			Als Pete nichts sagte, drückte Robie ihm die Mündung seiner Pistole gegen die Stirn.

			»Letzte Chance.«

			Pete schnaubte. »Sie erschießen mich nicht. Das wäre Mord. Dafür landen Sie in Mississippi für den Rest Ihres Lebens im Knast.«

			»Wenn du das unbedingt tun willst, Robie, dann benutz den hier«, sagte Jessica, zog einen Schalldämpfer aus der Tasche und warf ihn Robie zu. Er fing ihn auf und schraubte ihn auf den Pistolenlauf.

			»Danach können wir ihn zerstückeln und in den Sumpf werfen«, fügte Jessica hinzu. »Da können die Lungen sich nicht aufblähen, und die Leiche bleibt unten. Dann können ihn die Alligatoren haben. Mach schon, erschieß ihn. Es wird bald hell, und wir brauchen ein bisschen Zeit, um seinen Kadaver loszuwerden.«

			»Sie sind Killer!«, rief Pete entsetzt.

			»Verdammt, Sie sind ja ein Genie«, meinte Jessica.

			Robie drückte die Mündung des Schalldämpfers gegen Petes Stirn. Sein Zeigefinger legte sich um den Abzugsbügel.

			»Nelson Wendell!«, platzte Pete in Panik hervor. »So heißt der Kerl auf den Fotos. Der mit den Kindern.«

			»Wer ist der Mann?«

			»Er war Vorstandsvorsitzender von Coastal Energy. Kohle, Gas, Öl, was weiß ich sonst noch. Einer der reichsten Männer in Mississippi, des ganzen Südens sogar! Sie müssen doch von ihm gehört haben.«

			»Und dieser Wendell steht auf Kinder?«, fragte Jessica.

			»Scheint so.«

			»Und wie kam Ihr Vater an diese Fotos?«

			Plötzlich sah Pete nervös aus. »Das will ich nicht sagen.«

			»Da musst du dich schon überwinden.« Robie drückte die Mündung fester gegen den Kopf des jungen Mannes.

			»Okay, okay! Dad hatte eine Hütte am Rand seines Landbesitzes.«

			»Ich weiß. Ich habe sie gesehen. Die steht noch immer da.«

			»Ja. Diese Hütte … sie ist abgelegen. Dad überließ sie dem Kerl, damit er sich da vergnügen konnte.«

			»Und dafür wurde er von diesem Wendell bezahlt?«

			»Ja.«

			»Warum hat ein stinkreicher Mann wie dieser Wendell sich auf diese Weise in die Hand deines Vaters begeben?«

			»Er hat zu Dad gesagt, er käme mit seinen Freundinnen. Das fand Dad nicht so schlimm. Damals haben die Kerle ganz schön rumgevögelt. Schließlich ist das lange her.«

			»Was das angeht, vögeln sie immer noch herum«, bemerkte Jessica.

			»Aber dein Dad fand heraus, dass es keine erwachsenen Frauen waren, die dieser Wendell zu der Hütte brachte, sondern Kinder«, sagte Robie.

			»Ja. Dad beobachtete die Hütte. Er sah die Kinder. Und da fing er an, den Kerl zu erpressen.«

			»Genug, um in das Geschäft mit dem Rebel Yell Casino einzusteigen?«

			»So ziemlich«, gab Pete zu.

			»Und seine erste Frau? Die Frau, die im Gericht war? Wusste die Bescheid?«

			»Keine Ahnung. Dad hat es nie gesagt. Ich schwör’s bei Gott.«

			»Aber sie muss doch gewusst haben, dass sein Geld nicht von Ölrechten auf seinem Land kam. Schließlich gab es nicht mal eine Probebohrung.«

			»Ich weiß es nicht!«

			»Und deine Mutter, wusste sie davon?«

			»Darüber haben wir nie gesprochen. Aber ich glaube nicht. Mom hätte so was nicht gefallen. Sie war eine gute Christin. Ging jeden Sonntag zur Kirche.«

			»Vielleicht erfuhr sie es doch und ließ sich deshalb scheiden«, meinte Robie.

			»Ja, könnte sein«, räumte Pete ein.

			»Was uns wieder zu den Fotos bringt. Wie hat dein Vater überhaupt jemanden wie Wendell kennengelernt? Er ist reich, und dein Dad war damals ein armer Schlucker.«

			»Damals war Wendell noch gar nicht so reich. Er und Dad sind sich irgendwo über den Weg gelaufen. Dad hatte keine Lust, sein Leben lang Farmer zu bleiben. Er hat ständig nach Möglichkeiten gesucht, an viel Geld zu kommen. Und Wendell hatte Geld. Von der Familie.« Pete deutete mit dem Kopf auf Willows. »Wie die Leute, denen dieser Besitz gehört hat.«

			Robie folgte seinem Blick. »Die Barksdales?«

			»Ja.«

			»Weißt du, was aus denen wurde?«

			»Nein. Ich erinnere mich nur, dass Dad manchmal von denen sprach. Er sagte, sie hätten irgendwann ihre Klamotten gepackt und wären gegangen. Keiner wusste davon, bis das Haus zum Verkauf auf den Markt kam.« Er schaute sich um. »Ist ganz schön abgelegen. Hier kommt keiner vorbei, allenfalls zu Besuch. Und anscheinend hatten die Barksdales nicht viele Besucher.«

			»Hast du die beiden gekannt? Laura und ihren Bruder Emmitt, meine ich. Hast du die beiden je in der Stadt gesehen?«

			»Nein. Ich glaube, die waren schon weg, bevor ich zur Welt kam.«

			»Und dein Dad? Kannte er Henry Barksdale, den Vater?«

			»Falls ja, hat er es mir gegenüber nie erwähnt.«

			»Und jetzt zur Tausend-Dollar-Frage. Wie ist dein Dad an die Fotos gekommen?«

			Pete senkte den Blick.

			Robie hob wieder die Pistole, aber Pete riss die Hände hoch. »Okay, okay. Dad hat mir gesagt, dass er eine Abmachung mit dem Mann hatte, der die Fotos geschossen hat.«

			»Was für eine Abmachung?«

			»Der Typ wollte Dad die Bilder geben, wenn der im Gegenzug keinem verriet, dass dieser Typ an der Sache beteiligt war.«

			»Also stand dieser andere Kerl auch auf kleine Kinder?«, fragte Jessica.

			»Ja. Nehme ich jedenfalls an.«

			»Und er hat deinem Vater Fotos von Nelson Wendell und den Kindern überlassen, damit er ihn nicht anzeigt?«

			»Genau.«

			Robie verarbeitete das alles erst einmal. »Weißt du, wer der andere Kerl war?«, fragte er dann.

			»Das hat Dad nie gesagt.«

			»Ich frag dich ein letztes Mal. Weißt du, wer der andere Kerl war?«

			»Nein! Ich schwör’s! Ich habe keine Ahnung! Ich wünschte, ich wüsste es, aber ich weiß es wirklich nicht. Ich weiß nur von Wendell.«

			»Und du hast dich mit Wendell in Verbindung gesetzt, weil du wolltest, dass das Geld weiter fließt?«

			»Sie haben doch das Haus und das alles gesehen. Das alles geht zum Teufel. Dads Konten sind leergeräumt. Der verdammte Hurensohn hat alles ausgegeben, bis auf den letzten Cent! Ich kann mir nicht mal Benzin für meinen Porsche leisten. Was hätte ich sonst machen sollen?«

			»Wie wär’s mit einem Job gewesen?«, sagte Jessica angewidert.

			»He, ich bin als reiches Kind aufgewachsen«, erwiderte Pete wütend. »Ich bin nicht darauf vorbereitet, mir den Lebensunterhalt verdienen zu müssen. Und das ist doch nicht meine Schuld!«

			Jessica schaute Robie an. »Darf ich ihn trotzdem erschießen?«

			»Wo finden wir Nelson Wendell?«, fragte Robie.

			»Auf einem Friedhof in Tupelo.«

			»Der Kerl ist tot?«, fragte Robie verwirrt.

			»Ja. Starb ungefähr einen Monat vor meinem Dad.«

			»Dann hast du gar nicht mit Wendell gesprochen? Und er hat dir auch nicht seine Schläger auf den Hals gehetzt? Wer war es dann?«

			»Es hat mit Coastal zu tun. Die Firma will an die New Yorker Börse gehen.«

			»Woher weißt du das?«

			»Ich habe nachgesehen«, antwortete Pete trotzig. »Ich habe auf dem Community College ein Semester Wirtschaft belegt. Ich bin kein Blödmann.«

			»Okay, du Geschäftsmann, was hat das mit Wendell zu tun?«

			»Nelson Wendell leitete Coastal bis zu seinem Tod. Also ging ich jede Wette ein, dass diese Firma keinen Wert darauf legte, dass der ganze Mist über Wendell ans Tageslicht kam. Das hätte ihnen den Börsengang versauen können. Hätte die Familie Milliarden gekostet. Ganz zu schweigen von der öffentlichen Schande.«

			»Also ist die Familie hinter Ihnen her?«, fragte Jessica.

			»Vermutlich gefiel ihnen mein Vorschlag nicht. Dachten wohl, sie würden die Fotos kriegen und mich ins Jenseits schicken können, ohne auch nur einen Heller bezahlen zu müssen. Diese miesen Schweine!«

			»Und an diese Möglichkeit haben Sie vorher nicht gedacht?«, sagte Jessica ungläubig.

			»Hören Sie, diese Erpresserscheiße ist neu für mich, okay? Bei meinem Dad sah das alles so einfach aus.«

			Jessica seufzte tief. »Was machen wir mit dem?«

			»Warum bist du hergekommen, Pete?«, wollte Robie wissen.

			»Ich hatte gehört, dass Sie hier sind. Ich brauche Schutz.«

			»Schutz? Und warum kommst du da zu uns?«

			Petes Worte überschlugen sich beinahe. »Ich bin ein wichtiger Zeuge. Ich kann über Dinge aussagen, die Ihren Vater loseisen. Eine Menge Leute hatten ein Motiv, meinen Alten umzubringen. Aber wenn man mich umbringt, löst sich das alles in Luft auf.«

			Diesmal war es Robie, der tief seufzte. »Okay, wir bringen dich zum Polizeirevier, wo du eine ausführliche Aussage machen wirst. Dort kann man dich beschützen.«

			»Ich bekomme keinen Ärger?«

			»Das habe nicht ich zu entscheiden. Aber wenn du kooperierst, wird man gewisse Dinge wahrscheinlich übersehen.«

			»Hören Sie, Mann. Ich gehe nicht in den Knast. Ich halte es in einem Käfig nicht aus.«

			»Sie haben Glück, dass Sie nicht im Sarg liegen«, sagte Jessica. »Weil Sie so selten dämlich sind.«

			»Wenn Sie es sagen«, erwiderte Pete überheblich.

			Jessica drückte ihm die Mündung ihrer Pistole gegen die Stirn. Der überhebliche Ausdruck verschwand.

			»Ich will es so deutlich sagen wie möglich. Mir ist scheißegal, ob man Sie umbringt. Aber Sie sind von der Situation überfordert. Also sollten Sie lieber aufhören, den Schlaumeier zu spielen. Das ist eine Sache auf Leben und Tod, mein Freund. Und in Ihrem Fall setze ich mein Geld auf Tod.«

			Sie trat zurück, steckte die Pistole weg, drehte sich um und ging.

			Und ließ einen Pete Clancy zurück, der aussah, als müsse er sich jeden Moment übergeben.

		


		
			KAPITEL 53

			»Sie wollen damit sagen, dass Sie nicht einmal mit ihnen sprechen werden?«

			Robie starrte Sheriff Monda an. Pete Clancy hatte seine Aussage gemacht und unterschrieben. Jetzt war er in Schutzhaft. Das hatte ihn nicht gerade in Begeisterungsstürme versetzt, aber er wusste, dass es immer noch besser war, als im Sumpf zu enden.

			Taggert wirkte extrem nervös und stand in der Nähe ihres Vorgesetzten.

			Jessica lehnte an der Wand, die Arme vor der Brust verschränkt, und schaute zu.

			»Wissen Sie, wer Nelson Wendell ist? Oder besser, wer er war?«, fragte Monda.

			»Irgendein megareiches Arschloch«, sagte Robie, »das auf eine sehr unangebrachte und illegale Weise an Kindern herumgefummelt hat.«

			»Wofür wir allein Pete Clancys Wort und sein Eingeständnis haben, dass er diese Leute erpressen wollte.«

			»Wir haben Fotos.«

			»Von einem jüngeren Mann, der Nelson Wendell sein könnte oder auch nicht.«

			»Falls Wendell so bekannt war, werden wir bestimmt Leute finden, die ihn auf den Bildern identifizieren können«, warf Jessica ein. »Sind Sie sicher, dass Sie ihn nicht erkennen, Sheriff?«

			Monda warf ihr einen bösen Blick zu. »Nein, ich erkenne ihn nicht. Ich bin dem Mann nie begegnet. Darüber hinaus ist die Angelegenheit längst verjährt. Was bedeutet, dass er wegen dieser Sache nicht mehr gerichtlich belangt werden kann. Selbst wenn er noch leben würde.«

			»Sie vergessen die Leute, die Pete und Sara entführt haben. Und die mich und Robie beinahe getötet hätten«, sagte Jessica. »Das sind alles brandneue Verbrechen.«

			»Wir haben nicht den geringsten Beweis, dass diese Leute mit Wendell in Verbindung stehen«, sagte Monda.

			»Aber wenn Sie der Sache nachgehen, stoßen Sie vielleicht auf diesen Beweis«, drängte Robie.

			»Haben Sie eine Ahnung, wie einflussreich die Familie in Mississippi ist? Ach, zum Teufel, bis nach Atlanta! Sie ist Milliarden schwer. Sie spendet viel. Und sorgt für mehr als hunderttausend gut bezahlte Jobs.«

			»Das alles ist großartig, aber trotzdem keine Entschuldigung, Verbrechen zu begehen«, erwiderte Robie.

			Monda zog die Hose zurecht. »Ich habe keinen hinreichenden Verdacht, gegen sie zu ermitteln. Die würden mich nur verklagen, wenn ich es versuche.«

			»Dann geben Sie es an die State Police weiter.«

			»Das gleiche Problem. Die hat genauso wenig Interesse daran, sich wegen ein paar alter Fotos ein blaues Auge zu holen.«

			»Was ist mit Pete?«

			»Pete Clancy ist ein Lügner. Ich werde auf gar keinen Fall meine Karriere wegen einer Aussage von ihm riskieren! Und die Anwälte der Wendells würden ihn im Zeugenstand auseinandernehmen.«

			»Und das FBI?«, fragte Jessica. »Dem FBI ist es scheißegal, wie reich oder mächtig jemand ist.«

			»Sie können sich ja an den Verein wenden, wenn Sie wollen. Ich tu’s nicht.«

			»Sagen Sie, Sheriff, verschweigen Sie uns irgendetwas?«, fragte Robie.

			Monda senkte den Blick, aber Taggert sagte: »Seine Frau, sein Bruder und seine Söhne arbeiten für Coastal.«

			»Das hat nichts damit zu tun, Sheila!«, rief Monda ungehalten und warf ihr einen vernichtenden Blick zu.

			»Sind Sie sicher?«, fragte Robie.

			»Verdammt sicher. Bringen Sie mir Beweise, die man auch verwenden kann, dann überlege ich es mir vielleicht anders.« Er zeigte mit dem Finger auf Robie. »Wenn Sie auf diese Leute losgehen wollen, können Sie das gern tun. Aber Sie leben nicht hier. Sie sind nur zu Besuch. Aber ich kann sie mir nicht vorknöpfen. Das hier ist mein Zuhause.«

			Robie schaute Taggert an und richtete den Blick dann wieder auf Monda. »Dann sehen wir zu, dass wir genug finden, damit Sie Ihre Meinung ändern, Sheriff.«

			»Okay, aber bedenken Sie eins. Wenn die Wendells gegen Sie vorgehen, bitten Sie nicht mich um Hilfe. Erst wenn es stichhaltige Beweise gibt, dass die Wendells damit zu tun haben.«

			»Ich habe die Botschaft laut und deutlich verstanden«, sagte Robie.

			Er und Jessica verließen das Büro.

			Taggert holte sie auf der Straße ein.

			»Monda ist ein anständiger Kerl, Robie. Aber er steht hier vor einem Dilemma.«

			»Das verstehe ich, Sheila. Deshalb bleibt es uns überlassen, seine Arbeit zu tun.«

			»Was haben Sie vor?«

			»Die Wendells überprüfen. Können Sie uns dabei helfen?«

			»Sie wohnen in Jackson. Aber sie haben auch noch ein Anwesen an der Golfküste in der Nähe von Biloxi. Dagegen sieht Willows wie eine Hütte aus.« Sie gab ihnen die Adresse. »Zu dieser Jahreszeit sind sie immer da.«

			»Wissen Sie etwas über die Familie?«

			»Norma Jean, Nelsons Witwe, ist die Patriarchin. Es gibt einen Haufen erwachsener Kinder und Enkel. Soweit ich weiß, ist jetzt Bobby Wendell, der Älteste, am Ruder. Er ist der einzige Sohn. Die anderen sind Töchter. Sie bekommen ihren Anteil vom Geld und führen ein Luxusleben, haben aber nichts mit dem Geschäft zu tun.«

			»Also ist Bobby derjenige, der sich um den Börsengang der Firma kümmert?«

			»Ja.«

			»Wie kommt es, dass Sie so viel über diese Leute wissen?«, fragte Jessica.

			»Hier weiß jeder über die Wendells Bescheid. Für uns sind sie so was wie der Hochadel. Und der Sheriff hat recht – sie tun viel Gutes. Im ganzen Süden steht ihr Name an Krankenhäusern, Museen und Colleges. Und sie sorgen für jede Menge Jobs.«

			»Warum helfen Sie uns dann?« Jessica klang misstrauisch.

			»Ich habe keinen Verwandten, der für Coastal arbeitet. Und es gefällt mir nicht, wenn Leute mit irgendwelchem Scheiß davonkommen, egal wie groß ihr Konto ist. Erst recht nicht, wenn Kinder im Spiel sind.«

			Jessica nickte. »So denke ich auch.«

			Sie ließen Taggert stehen und gingen zu ihrem Wagen.

			»Wie willst du die Sache angehen, Will?«, fragte Jessica.

			Robie lehnte sich gegen den Kotflügel. »Sie wissen längst, dass ihre Leute getötet wurden. Und die, die davonkamen, sind vermutlich längst abgehauen. Falls es Profikiller waren, werden wir garantiert keine Verbindung aufspüren können, es sei denn, wir entdecken Finanzunterlagen, die Überweisungen an diese Kriminellen dokumentieren.«

			»Selbst wenn wir Zugang erhalten würden, hat Coastal vermutlich viele schwarze Konten, um derartige Gelder so zu bewegen, dass sie nicht zurückverfolgt werden können.«

			»Mit Sicherheit. Und ich bezweifle, dass das FBI mit den wenigen Informationen, die wir haben, interessiert sein wird, der Sache nachzugehen.«

			»Außerdem ist Wurtzburger hinter einem Serienkiller her und nicht hinter einem Großkonzern, der Amok läuft.«

			»Wenn die Cops die Toten nicht mit Coastal in Verbindung bringen können, ist das eine Sackgasse. Selbst mit Petes Aussage. Monda hat recht. Man wird Pete nicht als verlässlichen Zeugen betrachten. Als Erpresser, ja, als ehrlicher Bürger, der die Wahrheit sagt, nein.«

			»Was mich zu meiner Frage zurückbringt: Wie gehen wir es an?«, sagte Jessica.

			»Manchmal ist die direkte Vorgehensweise die beste.«

			»Also gehen wir zu Bobby Wendell?«

			»Kluges Mädchen.«

			»Womit?«

			»Mit dem einzigen Druckmittel, das wir haben.«

			»Und das wäre?«

			»Bilder von seinem guten alten Dad, wie er an den Kindern herumspielt«, sagte Robie.

		


		
			KAPITEL 54

			Bobby Wendell schaute die beiden Besucher an.

			»Für gewöhnlich empfange ich niemanden ohne Termin.«

			Robie und Jessica befanden sich im palastartigen Wohnsitz der Familie Wendell an der Golfküste, der eher an das Ritz-Carlton erinnerte als an einen Familienwohnsitz. Die Reichen waren eben nicht wie andere Menschen – offensichtlich lebten sie auf einem anderen Planeten.

			»Und doch sind wir hier«, ging Robie auf Bobbys Bemerkung ein.

			»Nun ja, Ihre Nachricht war … provokant.«

			»Ja, war sie«, sagte Robie. »Mit voller Absicht.«

			Bobby Wendell war größer als Robie. Er war schlank, hatte langes, ergrauendes Haar und ein kantiges Kinn. Der bohrende Blick seiner dunkelgrünen Augen ließ die Besucher nicht los, als er sich aufs Sofa setzte, das einen spektakulären Ausblick auf den Ozean bot.

			Kräftige Sicherheitsleute hatten Robie und Jessica ins Haus eskortiert, nachdem sie am Tor des Anwesens eine aus vier Worten bestehende Nachricht übermittelt hatten.

			Fotos von Ihrem Vater.

			Ohne auf eine Einladung zu warten, setzte sich Robie dem Hausherrn gegenüber. Jessica blieb stehen. Ihre Waffen hatten sie im Wagen gelassen, da sie davon ausgegangen waren, dass man sie konfiszieren würde. Aber die Sicherheitsleute waren bei der Leibesvisitation am Tor nicht allzu gründlich gewesen. Und sie hatten etwas übersehen. Eine Klinge in Robies Gürtel und eine in Jessicas Ärmel verborgene Garotte.

			»Also, worum geht es?«

			»Ein paar Tote in einem Sumpf in Cantrell.«

			Wendell zuckte mit den Schultern. »Was hat das mit mir zu tun?«

			»Wenn diese Leute für Sie gearbeitet haben, hat das alles mit Ihnen zu tun.«

			»Für mich arbeiten viele Leute. Aber von denen ist keiner tot.«

			»Ich dachte mir, dass Sie das sagen. Okay, kommen wir zu den Fotos. Wir haben mit Pete Clancy gesprochen.«

			»Von welchen Fotos reden Sie überhaupt?«

			»Sie zeigen Ihren Vater und seine Freunde. Sehr junge Freunde.«

			Wendell zuckte zusammen, senkte den Blick und rieb sich mit dem Zeigefinger den Mund. »Ich hoffe«, sagte er dann, »Sie beherrschen das Erpressergeschäft besser als Pete, dieser kleine Scheißkerl.«

			»Ist das ein Geständnis?«, fragte Jessica.

			»Was wollen Sie?«

			»Im Moment sitzt ein Mann im Gefängnis, der für den Mord an Sherman Clancy vor Gericht gestellt werden soll.«

			»Was hat das mit meiner Situation zu tun?«

			»Eine Menge, wenn Sie Sherman Clancy umbringen ließen. Das würde nämlich bedeuten, dass der Mann im Gefängnis unschuldig ist.«

			Wendell beugte sich vor. »Vor dem Tod meines Vaters wusste ich nicht einmal, wer Sherman Clancy ist. Und ich hatte keine Ahnung, wer Pete Clancy ist, bevor er mich erpressen wollte.«

			»Also geben Sie zu, dass Sie wissen, wer Pete ist?«, sagte Robie.

			»Glauben Sie mir, ich wünschte, ich wüsste es nicht.«

			»Aber Sie wissen von dem Problem Ihres Vaters?«

			»Dass er gern mit kleinen Kindern herumgemacht hat? Nein, bevor Pete mir die Fotos schickte, hatte ich keine Ahnung.«

			»Sie haben also nicht den Auftrag erteilt, Sherman Clancy töten zu lassen?«

			»Selbst wenn so wäre, warum sollte ich das Ihnen gegenüber zugeben? Außerdem hatte ich nicht die leiseste Ahnung, dass mein Vater erpresst wurde. Das ist eine Tatsache. Als ich diese Fotos sah …« Er verstummte, trat ans Fenster und konzentrierte sich auf die Aussicht.

			»Wir haben hundertsiebenundvierzig Öl- und Gasplattformen draußen im Golf«, fuhr er dann fort. »Wir sind nicht so groß wie ExxonMobil, aber wir sind erfolgreich. Mein Vater war ein brillanter Geschäftsmann. Meiner Meinung nach gab es nie einen besseren. Wenn es um den Abschluss von Geschäften und ums Geldverdienen geht, kann ich ihm nicht das Wasser reichen. Ich glaube, das liegt daran, dass ich kein Psychopath bin. Aber mein Vater war offensichtlich einer.«

			Er wandte sich wieder Robie und Jessica zu. »Als ich die Fotos sah, hätte ich mich am liebsten übergeben. Ich wollte meinen Vater umbringen.«

			»Wie ist er gestorben?«, wollte Robie wissen.

			»Auf dem Operationstisch. Er hatte ein Aortenaneurysma. Es ist unbestritten, wie sein Leben endete. Man hat sich nicht einmal die Mühe einer Autopsie gemacht. Und diese kompromittierenden Fotos bekam ich erst nach seinem Tod zu Gesicht.«

			»Und Sie haben jemanden beauftragt, Pete die Bilder abzunehmen?«

			Wendell zuckte mit den Schultern. »Ich bin vielleicht nicht so klug wie mein Vater, aber ein Dummkopf bin ich auch nicht. Deshalb noch einmal: Ich habe nicht die geringste Ahnung, wovon Sie sprechen.«

			»Leute wurden entführt, Leute sind gestorben.«

			»Ich weiß nicht, was ich Ihnen sagen soll.«

			»Sie wollen mit Ihrer Firma an die Börse gehen?«

			»Das tun wir gerade.«

			»Also haben Sie viel zu verlieren, wenn das herauskommt«, meinte Robie.

			»Eigentlich nicht. Mein alter Herr hatte sich vor fünf Jahren aus dem Geschäft zurückgezogen. Unsere Rückversicherer setzen auf mich, nicht auf ihn. Er ist tot. Und den Jungs an der Wall Street wäre es völlig egal, wenn er pädophil wäre. Sie interessieren sich nur für den Saldo und dafür, dass wir richtig viel Geld verdienen. Wir haben gut investiert, haben unsere Finger überall drin, wo es viel zu verdienen gibt. Wir haben die Rezession überstanden und hatten das Kapital, um zu Ausverkaufspreisen kaufen zu können, als alle anderen ausgestiegen sind. Sämtliche Vorteile sind auf unserer Seite. Unser Betriebskonzept ist fantastisch. Der Börsengang läuft mit voller Kraft voraus, ob es nun ein paar schlimme Geschichten über Dad gibt oder nicht.«

			»Warum haben Sie sich dann überhaupt für die Fotos interessiert?«, fragte Jessica.

			Als Wendell nichts sagte, antwortete Robie. »Weil seine Mutter Norma Jean noch lebt.«

			Wieder senkte Wendell den Blick. »Mein Vater war ein Arschloch. Er hat mich und meine Schwestern wie Dreck behandelt. Ich leite die Firma jetzt hauptsächlich deshalb, weil er viel zu sehr mit seinem dekadenten Leben beschäftigt war.«

			»An kleinen Jungs herummachen?«

			»Ich glaubte immer, er wäre mit anderen Frauen unterwegs. Jetzt wünschte ich, es wäre so gewesen. Aber nun weiß ich es besser.«

			»Und Ihre Mutter?«

			»Ein Herz aus Gold. So unschuldig, wie man nur sein kann. Vielleicht auch so naiv. Diese Fotos würden sie umbringen. Und damit könnte ich nicht leben.«

			»Deshalb wollten Sie die Fotos zurück?«

			»Ja.«

			»Und Sie bleiben bei Ihrer Geschichte, dass Sie Sherman Clancy nicht umbringen ließen?«

			»Wie ich schon sagte, bevor sein Sohn auftauchte, hatte ich keine Ahnung, wer Sherman Clancy war. Damals kniete ich mich gerade in die Finanzunterlagen der Firma. Ich entdeckte ein verstecktes Konto, das vor langer Zeit eingerichtet worden war. Schon seit Jahrzehnten wurde Geld über dieses Konto geschleust. Millionen von Dollar. Ich habe versucht, der Spur zu folgen, aber es war wie ein Schwarzes Loch. Ich habe sogar unsere Wirtschaftsprüfer darauf angesetzt, aber sie sind ebenfalls gescheitert. Wie ich schon sagte, mein alter Herr war schlau. Dann taucht Pete vor meiner Tür auf und erzählt etwas von Fotos und Geld. Da habe ich zwei und zwei zusammengezählt.«

			»Aber das war nach Sherman Clancys Tod?«

			»Und dem Tod meines Vaters. Ich hatte keinen Grund, mir diesen Teil seines Lebens anzusehen, bis dieser kleine Gauner auftauchte und meine Familie erpressen wollte. Er dachte wohl, da nun mein Vater tot ist und seiner ebenfalls, müsse er die Einkünfte weiter sprudeln lassen. Zumindest deutete er das an.«

			»Also haben Sie sich mit ihm getroffen?«

			»Ja. Genau hier.«

			»Aufgrund der Fotos?«

			»Ich erkannte meinen Vater. Aber jetzt genug davon.«

			»Haben Sie die Kinder auf den Fotos erkannt?«

			Wendell schüttelte den Kopf. »Nein. Sie sahen aus wie … irgendwelche Kinder halt.« Er wurde blass und senkte den Kopf.

			»Keines davon war weiß, Mr. Wendell«, stellte Robie fest. »Es waren entweder Schwarze oder Latinos. Ich frage mich, ob das von Bedeutung ist.«

			»Was wollen Sie damit sagen?«

			»Es könnte uns verraten, woher die Kinder kamen.«

			»Darüber weiß ich nichts.«

			»Ich war in Petes Haus, als er mit diesen Männern auftauchte. Sie wollten die Bilder in die Hände bekommen und Pete dann umbringen. Sie wollten ihn in ein Säurebad werfen. Trauen Sie denen das zu?«

			»Schon möglich. Dazu kann ich Ihnen nichts sagen. Vielleicht wollten sie Pete nur Angst machen, damit er die Fotos rausrückt und für immer verschwindet.«

			»Und Sie würden natürlich nicht zugeben, diese Leute auf Pete angesetzt zu haben?«

			»Nein, das werde ich nicht. Darum habe ich eine ganze Abteilung mit Anwälten. Und ich weiß, dass Sie kein Aufnahmegerät dabei haben. Das hätte die Sensoren ausgelöst, die in dem Türrahmen sind, den Sie durchschritten haben.«

			Robie blickte zur Tür. »Ist das Ihr Werk?«

			»Nein, das meines Vaters. Wie ich schon sagte, schlau. Und paranoid.«

			Robie musterte ihn. »Was ist mit Ihnen und Ihren Schwestern? Hat Ihr Vater jemals …?«

			»Nie«, fauchte Wendell. »Nicht bei mir. Und ganz bestimmt auch nicht bei meinen Schwestern.« Er hielt inne. »Andererseits habe ich sie nie danach gefragt, nachdem ich diese Fotos gesehen hatte. Aber wenn ihnen so etwas zugestoßen wäre, müssten sie nicht irgendwie … verkorkst sein? Wenn ihnen der eigene Vater so etwas angetan hätte?« Er schaute Robie und Jessica beinahe flehend an.

			»Sind sie denn nicht verkorkst?«, fragte Jessica.

			»Nicht so sehr, dass sie es zugeben würden«, erwiderte Wendell.

			»Vielleicht kann man so etwas ja nur schwer eingestehen«, meinte Robie.

			»Ich habe Sherman Clancy nicht umgebracht. Und ich habe niemandem einen entsprechenden Auftrag erteilt. Ich wollte nur verhindern, dass meine Mutter diese Fotos je zu Gesicht bekommt. Falls diese Männer Pete Clancy bedroht oder Grenzen überschritten haben, habe ich nichts damit zu tun. Ich wollte nicht, dass das so abläuft. Ich wollte nur die Fotos.«

			»Hat Ihnen Pete je erzählt, wer der Fotograf war?«

			Diese Frage schien Wendell zu überraschen. »Nein. Ich habe keinen Gedanken an die Person verschwendet, die diese Aufnahmen gemacht hat. Wollen Sie damit sagen, dass ein weiterer Erwachsener darin verwickelt war?«

			»Genau das.«

			»Aber wer? Wer ist dieser kranke Hurensohn? War es dieser Sherman Clancy?«

			»Ich wünschte, ich wüsste es«, sagte Robie.

			»Und die Fotos?«

			»Ich werde sie nicht verwenden, es sei denn, mir bleibt keine Wahl. Aber Sie, Mr. Wendell, sollten sich darauf vorbereiten, dass möglicherweise alles ans Tageslicht kommt.«

		


		
			KAPITEL 55

			Robie und Jessica saßen vor Bobby Wendells Villa in ihrem Wagen.

			Robie hatte Wendell seine Telefonnummer gegeben für den Fall, dass er noch einmal mit ihnen sprechen wollte.

			Im Moment nahm er auf seinem Handy eine Internetsuche vor, öffnete ein Fenster und las laut: »Eine Nachrichtenseite. Hör mal zu: ›Der Milliardär und bekannte Philanthrop Nelson Wendell starb bei einer Notoperation an einer Erweiterung der Aorta.‹« Er schaute zu Jessica. »Genau wie Bobby gesagt hat. Er starb noch vor Sherman Clancy.«

			»Also glaubst du dem Sohn seine Geschichte?«, fragte Jessica.

			»Ja. Auch wenn er sich selbst nicht belasten wollte, schien das, was er über seinen Vater zu sagen hatte, ehrlich zu sein.«

			»Den Eindruck hatte ich auch.«

			»Also müssen wir herausfinden, wer die Fotos gemacht hat.«

			»Warum? Glaubst du, es hat mit den Morden zu tun?«

			»Du nicht?«

			»Die Fotos entstanden vor langer Zeit. Clancy und die Chisum-Schwestern wurden erst kürzlich ermordet. Vielleicht gibt es da gar keine Verbindung, vor allem, wenn wir Bobby Wendell glauben, dass er Clancy nicht umbringen ließ.«

			Robie schüttelte den Kopf. »Meiner Meinung nach stehen die drei Morde miteinander in Verbindung – Clancy und die Chisums.«

			»Und man schiebt es deinem Vater in die Schuhe? Warum?«

			»Ich glaube, dass man ihn wirklich zum Täter machen will, aber ich weiß nicht, warum.«

			»Ich bin nicht so überzeugt davon.«

			»Hast du eine andere Spur, von der ich nichts weiß?«, fragte Robie kurz angebunden.

			»Nein. Ich versuche nur das ganze Bild zu sehen.«

			»Das ganze Bild schließt jemanden ein, der in die Sache verwickelt ist, auf den wir bis jetzt aber keinen Hinweis haben. Ein Unbekannter, der hinter allem steckt.«

			»Den Mord an Clancy kann ich ja noch begreifen. Er hat Wendell erpresst. Aber wenn Wendells Sohn ihn nicht ermordet hat, wer dann?«

			»Wie wäre es mit dem Kerl, der die Fotos gemacht hat?«

			»Könnte sein. Pete Clancy hat erzählt, dass sein Dad mit dieser Person eine Abmachung hatte. Vielleicht hat er gegen diese Abmachung verstoßen, was ihn das Leben gekostet hat. Aber was ist mit den beiden Mädchen? Wie konnten die etwas davon wissen?«

			»Das habe ich mich auch schon gefragt. Wenn ich raten sollte: Bettgeflüster.«

			»Was?«

			»Bettgeflüster. Beide haben mit Clancy geschlafen. Vermutlich war er dabei betrunken. Pete zufolge war er das die meiste Zeit. Clancy treibt es mit den Mädchen und plaudert dabei Dinge aus, die er normalerweise für sich behalten würde. Du hast die Chisums ja erlebt. Durch und durch opportunistisch. Informationen würden ihnen Geld einbringen, das wussten sie. Geld, das sie brauchten, um so schnell wie möglich aus Cantrell rauszukommen. Die Mädchen gingen das Risiko ein und mussten mit dem Leben dafür bezahlen.«

			Jessica nickte nachdenklich. »Scheint stichhaltig zu sein. Janet Chisum trifft sich mit der fraglichen Person, um ihr Geld zu bekommen, und landet am Ende erschossen im Fluss.«

			»Moment mal«, meinte Robie. »Emma Chisum hat uns erzählt, dass Janet irgendetwas über wichtige Personen der Stadt in der Hand hatte. Sie wollte zu ihnen, um an das große Geld zu kommen.«

			»Also doch die Wendells? Vielleicht hat Bobby uns ja nur einen Haufen Mist erzählt.«

			»Vielleicht. Ich vermute, dass Janet Chisum diese Fotos ebenfalls hatte.«

			Jessica nickte. »Und nachdem man sie ausgeknipst hat, tritt Sara in die Fußstapfen ihrer Schwester und stirbt ebenfalls. Auch wenn es dämlich von ihr war, sich mit der Person mitten im Nirgendwo zu treffen, wenn man bedenkt, was mit ihrer Schwester passiert ist. Findest du nicht?«

			»Sara war nicht dumm. Was bedeutet, dass hier etwas nicht zusammenpasst. Ich weiß nur nicht, was es sein könnte.«

			»Uns könnten ein paar Teile des Puzzles fehlen«, stellte Jessica fest.

			»Und wie finden wir sie?«

			»Wir spielen Detektiv. Auch wenn es nicht unser Metier ist.«

			»Ich verlasse diesen verdammten Ort nicht, bis ich den Fall geklärt habe.«

			»Und wenn du ihn nicht restlos klären kannst?«

			»Was meinst du damit?«

			»Vielleicht kannst du ermitteln, wer wen getötet hat. Aber das ist doch nicht dein endgültiges Ziel, oder?«

			»Und was genau ist mein endgültiges Ziel?«

			Jessica berührte seinen Abzugsfinger. »Den hier wieder an die Arbeit zu bringen. Willst du nicht genau das?«

			Robie erwiderte nichts.

			»Nicht wahr?«, hakte sie nach.

			»Und wenn ich diese Frage nicht beantworten kann?«

			»Dann würde ich sagen, dass das auch eine Antwort ist. Also, wohin jetzt?«

			»Wir müssen diesen Fotografen finden.«

			»Okay. Und wie?«

			Robie stieß die Luft aus. »Wenn ich das wüsste, hätte ich ihn bereits.«

		


		
			KAPITEL 56

			Bei ihrer Rückkehr war Victoria nicht zu Hause. Priscilla kümmerte sich um Tyler.

			»Ich weiß nicht, wohin sie wollte, und ich weiß auch nicht, wann sie wieder da ist«, war alles, was die sonst so gesprächige Priscilla zu dem Thema zu sagen hatte.

			Robies Handy summte. Es war Toni Moses. Sie wollte ihn und Jessica sehen.

			»Ist mit meinem Dad alles in Ordnung?«

			»Dem geht’s gut. Aber ich habe mich mit Aubrey Davis getroffen. Wir müssen ein kleines Schwätzchen mit ihm halten. Können Sie in dreißig Minuten hier sein?«

			»Ja.«

			Mit Jessica am Steuer schafften sie es in achtundzwanzig Minuten. Allerdings war ihr Wagen völlig verdreckt, als sie die Stadt erreichten. Jessica parkte vor Moses’ Büro.

			»He, Mr. Robie.«

			Little Bill stand da, eine Plastiktüte aus dem Supermarkt in der Hand.

			Sie gingen zu ihm.

			»Vielen Dank für die Hilfe beim Computer«, sagte Robie. »Meine Partnerin sagte, Sie sind ein Ass.«

			»Oh, danke!« Der junge Mann lächelte Jessica strahlend an.

			»Haben Sie je an einen Job in der Cybersicherheit gedacht?«, fragte Jessica.

			Er grinste. »Ich komme aus Cantrell. Ich hab noch nie an irgendeine Karriere gedacht.«

			»Nun, die technischen Fähigkeiten haben Sie. Aber haben Sie auch den nötigen Antrieb?«

			Little Bill schaute zuerst Robie, dann Jessica an. »Mein Daddy ist schwer krank.«

			»Wir sprechen nicht über Ihren Daddy, wir sprechen über Sie.« Jessica gab ihm eine Karte. »Denken Sie darüber nach und rufen Sie mich an, falls Sie Interesse haben.«

			Bill nahm die Karte. »Arbeiten Sie für die Regierung?«

			»Spielt das eine Rolle, solange ich nicht für die Bösen arbeite?«, erwiderte Jessica.

			»Ich glaub nicht.«

			»Denken Sie darüber nach.«

			»Wie geht es Ihrem Vater?«, erkundigte sich Robie.

			»Keine Veränderung.«

			»Ich besuche ihn bald wieder.«

			»Das wird ihn freuen!«

			Sie ließen den Jungen stehen. Wenig später betraten sie Toni Moses’ winziges Besprechungszimmer. Staatsanwalt Aubrey Davis saß ihr gegenüber. Er sah aus, als hätte ihm jemand das Spielzeug geklaut, bemühte sich aber, als Ankläger des Staates Mississippi gute Miene zum bösen Spiel zu machen.

			»Hallo, Will«, sagte er. »Wir müssen uns noch zu unserem gemeinsamen Drink treffen.«

			»Klar.« Robie nickte ihm zu. Dann setzten er und Jessica sich neben Moses, die Akten und Papiere vor sich ausgebreitet hatte.

			»Was gibt es Neues?«, erkundige sich Robie.

			»Bei all den neuen Informationen, die ich mit meinem Kollegen hier geteilt habe, halte ich den Augenblick für gekommen, dass er seinen Fall noch einmal gründlich überdenkt. Und ich will, dass Sie beide mir helfen, ihn zu überzeugen.«

			Aubrey Davis protestierte sofort. »Moment mal, Miss Moses, der Beschuldigte ist offiziell angeklagt worden, und es ist meine Pflicht …«

			»Was?«, unterbrach Moses ihn. »Ihre Chancen zu versauen, der nächste Kongressabgeordnete aus dem schönen Staat Mississippi zu werden? Wenn Sie diesen Fall vor Gericht bringen und verlieren, könnten Sie nicht mal die Wahl zum Stadtsäufer gewinnen.«

			Davis’ Gesicht lief rot an. »Was fällt Ihnen ein! Ich …«

			Moses unterbrach ihn erneut. »Wollen Sie den wahren Mörder überführen oder nicht, Aubrey?«

			»Natürlich! Wie können Sie es wagen, Gegenteiliges anzudeuten?«

			»Dann kümmern wir uns darum. Alles der Reihe nach. Was machen wir mit meinem Mandanten?«

			»Er wird noch immer des Mordes beschuldigt«, sagte Davis. »Und er ist der einzige plausible Verdächtige, den wir haben.«

			Moses wandte sich an Robie. »Was haben Sie dazu zu sagen?«

			Robie hielt den Blick auf Davis gerichtet. »Es wurden mehrere Leute umgebracht, darunter wären beinahe auch ich und meine Partnerin gewesen. Ich bin überzeugt, der Mord an Sherman Clancy und die Morde an den beiden Chisum-Mädchen wurde von ein und derselben Person verübt.«

			»Womit Dan Robie aus dem Spiel ist, weil er in der Zelle saß, als Sara Chisum ermordet wurde«, sagte Moses sofort.

			»Falls es derselbe Täter ist«, erwiderte Davis. »Und von meiner Seite aus ist das doch sehr fraglich.«

			Robie erzählte ihm von dem mutmaßlichen Serienmörder, über den Special Agent Wurtzburger sie informiert hatte.

			»Warum ist dieser Wurtzburger nicht zu mir gekommen, um mir das zu sagen?«, fauchte ein offensichtlich gereizter Davis.

			»Keine Ahnung«, erwiderte Robie. »Davon abgesehen hat Clancy jemanden erpresst – ein erstklassiges Motiv für einen Mord.«

			»Wen hat er erpresst?«

			»Du hast offenbar nicht mit Sheriff Monda gesprochen.«

			»Wie meinst du das?«

			»Dass es sich bei dem Erpressten um Nelson Wendell handelte, wie wir ihm mitgeteilt haben.«

			Davis sog scharf die Luft ein. »Schwachsinn! Nelson Wendell ist kürzlich verstorben.«

			»Ich weiß. Wir haben eben mit seinem Sohn Bobby gesprochen.«

			»Aber … die Wendells sind eine der reichsten und vornehmsten Familien des ganzen Südens!«

			Moses musterte Davis ernst. »Sagen Sie mir jetzt nicht, dass die Wendells Ihre Kongresskandidatur unterstützen?«

			»Ich habe mich noch nicht entschieden, ob ich überhaupt zur Wahl antrete oder nicht!«, schoss Davis zurück. Er wandte sich wieder Robie zu. »Was hat Bobby Wendell dir erzählt? Weswegen wurde sein Vater erpresst?«

			Robie zog das Foto aus der Tasche und schob es Davis zu. Der warf einen Blick darauf und zuckte zusammen. »Was soll das sein, verdammt?«

			»Sherman Clancys Erpressungsmaterial.«

			Davis schaute auf. »Pädophilie?«

			Robie nickte.

			»Willst du mir erzählen, dass der Mann auf dem Foto Nelson Wendell ist?«

			»Ja. Bobby Wendell hat es bestätigt. Natürlich ist das Bild viele Jahre alt.«

			Davis studierte das Foto; dann trat ein resignierter Ausdruck auf sein Gesicht. »Mein Gott. Geld und eine gute Familie scheinen wohl nicht die geringste Rolle zu spielen.«

			»Um das mal festzuhalten«, sagte Jessica, »Abschaum findet man bei den Reichen, der Mittelklasse und den Armen.«

			»Und natürlich würde er es niemals zugeben«, fügte Robie hinzu, »aber Bobby hat Pete Clancy mit ziemlicher Sicherheit einen Haufen Schläger auf den Hals gehetzt, als der nach dem Tod seines Vaters ein Stück vom Erpressungskuchen haben wollte. Ich habe ihm den Arsch gerettet. Daraufhin entführten sie Sara Chisum, um sie als Köder für eine Falle zu benutzen, die sie mir und meiner Partnerin gestellt hatten mit dem Ziel, uns umzubringen.«

			Davis nickte bedächtig. Sein Blick schien Robie durchbohren zu wollen. Seine joviale Art war völlig verschwunden. Robie erkannte mit einem Mal, dass in dem unerträglichen Mann ein gerissener Staatsanwalt steckte.

			»Hat Bobby Wendell Sara Chisum umbringen lassen?«, fragte Davis.

			»Das glaube ich nicht, aber mit Sicherheit kann ich es nicht sagen. Das gilt auch für die Frage, ob er Clancy und Janet Chisum getötet hat.«

			»Aber wer war es dann? Dieser Serienkiller taucht zufällig hier auf und bringt Leute um, die ein paar Reiche erpressen? Bei Clancy begreife ich es ja, aber wie sind die Chisum-Schwestern da reingeraten?«

			»Vermutlich hat Clancy es ihnen betrunken erzählt, nachdem er mit ihnen geschlafen hat.«

			Davis schüttelte den Kopf. »Wenn der Teufel Besitz vor dir ergreift, ist nicht abzusehen, in was für Schwierigkeiten du kommst. Also waren die Mädchen auch auf Geld aus und haben mehr abgebissen, als sie kauen konnten? Aber dein Bauchgefühl sagt dir, dass die Wendells sie nicht umgebracht haben?«

			»Genau. Bobby wollte diese Fotos. Und die Männer, die wir getötet haben, sollten dafür sorgen. Außerdem bezweifle ich, dass Sara sich allein mit ihnen zu später Stunde im Wald getroffen hätte, nachdem sie zuvor schon um ein Haar von diesen Typen ermordet worden wäre.«

			»Damit bleibt nur dieser Serienkiller«, sagte Davis.

			»Nein.« Jessica tippte auf das Foto. »Damit bleibt derjenige, der dieses Foto geschossen hat.«

			»Und wie finden wir diese Person?«, fragte Davis.

			»Daran arbeiten wir«, erklärte Robie.

			»Du sagtest, du hast mit Sheriff Monda gesprochen?«

			»Ja. Und nur aufgrund der Aussage Pete Clancys wird er die Wendells nicht mal mit einer Kneifzange anfassen.«

			»Aber du hast doch gesagt, Bobby Wendell hätte bestätigt, dass es sein Vater war.«

			»Ja. Aber das bringt uns nicht weit. Mittlerweile wird Bobby seine Anwälte um sich geschart haben, also wird niemand mit ihm sprechen können.«

			Davis lehnte sich zurück. »Scheiße«, murmelte er. »Da hält man etwas für ganz simpel, und bevor man sich versieht, ist es so krumm wie der verdammte Mississippi.«

			»Ja, wer hätte je gedacht, dass das Leben nicht nur schwarz und weiß ist«, meinte Moses.

			Davis wandte sich wieder an Robie. »Was machen wir jetzt?«

			»Der Killer lauert noch immer da draußen, und wir haben nicht die geringste Ahnung, wer er sein könnte.«

			»Aber was machen wir mit Ihrem Daddy?«, fragte Moses.

			»Ich würde ihn im Gefängnis lassen«, meinte Davis. »Da wäre er sicherer. Aber …«

			»Aber was?«, fragte Robie.

			Moses antwortete ihm. »Das ist der andere Grund, aus dem ich Sie sprechen wollte. Die Richterin hat die Kaution für Ihren Vater festgesetzt. Und er hat sie bezahlt. Er ist in zwanzig Minuten draußen.«

		


		
			KAPITEL 57

			»Da kommt er«, sagte Robie.

			Er und Jessica saßen vor dem Gefängnis im Auto.

			Der Eingang öffnete sich, und Taggert erschien. Dan Robie folgte ihr. Anscheinend trug er die Kleidung, in der er verhaftet worden war: Chinos, weißes Hemd, Slipper.

			Robie wollte gerade aussteigen, als ein Volvo heranschoss und mit kreischenden Bremsen vor dem Gefängnis zum Stehen kam. Victoria sprang aus dem Wagen, lief zu ihrem Mann und umarmte ihn stürmisch.

			»Anscheinend bist du nicht der Einzige, der sich schuldig fühlt«, meinte Jessica.

			»Sieht ganz so aus.« Robie ließ sich wieder auf den Fahrersitz sinken und schloss die Tür.

			Victoria führte ihren Mann zum Volvo. Sie stiegen ein und fuhren los. Taggert ging zurück ins Gebäude und schloss die verstärkte Tür hinter sich.

			»Und jetzt?«, fragte Jessica. »Ich nehme an, sie fahren nach Willows.«

			»Dann tun wir das auch.«

			»Könnte interessant werden«, bemerkte Jessica.

			Als sie und Robie in Willows eintrafen, parkte der Volvo vor dem Haus.

			Priscilla kam ihnen im Foyer entgegen, Tyler im Schlepptau. »Sie sind nach oben gegangen«, antwortete sie auf Robies Frage.

			Robie eilte die Treppe hinauf. Jessica folgte ihm.

			»Robie, du wirst doch wohl nicht …«

			Er wandte sich nach links, verschwand in seinem Zimmer und schlug die Tür hinter sich zu.

			»Will?« Er hörte Jessica draußen stehen, antwortete aber nicht. Nach ein paar Augenblicken ging sie zu ihrem Zimmer und schloss die Tür.

			Robie setzte sich aufs Bett und starrte zu Boden, sprang dann aber auf und ging unruhig auf und ab. Irgendwann blieb er am Fenster stehen und schaute hinaus. Wieder schweiften seine Gedanken zurück zu jenem letzten Abend, an dem er Laura Barksdale treffen wollte. Zu genau diesem Fenster hatte er hochgeschaut und ihre Silhouette gesehen. Verzweifelt war er wieder in seinen Wagen gestiegen und in sein neues Leben aufgebrochen. Allein.

			Den Grund, weshalb Laura in Cantrell geblieben war, hatte er bis heute nicht erfahren, trotz seiner vielen Briefe und Anrufe. Irgendwann hatte er es aufgegeben, aber die Erinnerung schmerzte noch heute.

			Robie verließ das Zimmer und ging aus dem Haus. Er setzte sich an einen Teich und schaute müßig ein paar Enten zu, die auf dem schwarzen Wasser paddelten.

			Ungefähr eine halbe Stunde später fiel ein Schatten auf ihn.

			Es war Victoria.

			Ihr Haar war feucht, und sie roch frisch nach der Dusche. Sie trug Shorts und ein Tank Top. Ihre Füße waren nackt. Auf ihren Schultern waren Sommersprossen zu sehen.

			»Wie geht es ihm?«, fragte Robie.

			»Besser.« Ein zufriedenes Lächeln lag auf ihren Lippen.

			Er ignorierte ihren Blick. »Toni hat mich darüber informiert, dass er auf Kaution rauskommt.«

			»Er hätte nie eingesperrt werden dürfen.«

			»Die Indizien gegen ihn waren ziemlich überzeugend.«

			Victoria setzte sich neben ihn auf den Boden. »Waren? Also gibt es neue Entwicklungen?«

			»Es besteht Grund zur Hoffnung, dass er davonkommt, ja.«

			Sie blickte ihm ins Gesicht, schaute dann weg.

			»Er hat niemanden getötet.«

			»Ich weiß. Wir müssen nur jeden überzeugen. Jenseits aller Zweifel«, fügte er hinzu, da er sich wieder an ihr früheres Gespräch erinnerte. »Damit er hoch erhobenen Hauptes durch Cantrell gehen kann, wenn er wieder auf freiem Fuß ist.«

			»Bei dir hört sich das wie etwas Albernes an. Das ist es aber nicht. Nicht für ihn.«

			»Falls es sich so anhörte, tut es mir leid.«

			»Ich liebe deinen Vater«, sagte sie leise.

			»Davon bin ich überzeugt.«

			»Und ich bin keine Schlampe. Ich habe ihn nie betrogen. Ich weiß, was die Leute über mich und Clancy behauptet haben, aber ich habe nie mit diesem Mann geschlafen.«

			»Aber du hast auch nie erklärt, warum du an diesem Abend bei ihm warst. Du hast gesagt, du hättest etwas Geschäftliches mit ihm erledigen müssen. Du hast nie gesagt, worum es dabei ging.«

			Ihre Stirn legte sich in Falten. Sie schaute hinaus aufs Wasser.

			»Er hat mich erpresst.«

			Robie zuckte zusammen. »Und wie?«

			»Ich hatte gewisse … Probleme, bevor ich deinen Vater kennenlernte.«

			»Was für Probleme?«

			»Drogen. Nach einem Unfall wurde ich süchtig nach Schmerztabletten. Nach und nach kamen stärkere Mittel hinzu. Irgendwann musste ich stehlen, um meine Sucht zu finanzieren. Ich suchte mir Hilfe, machte einen Entzug und fing mit meinem Leben ganz von vorn an.«

			»Und Clancy fand das heraus? Wie?«

			»Das hat er nie gesagt. Anscheinend betrieb er solche Dinge geschäftsmäßig.«

			»Wie kommst du darauf?«

			»Ein paar Bemerkungen, die er machte.« Sie sah ihn an. »Du glaubst mir doch, oder?«

			»Ja. Was Erpressungen angeht, war Clancy offenbar ganz groß. Was ist bei diesem Treffen passiert?«

			»Ich habe ihn bezahlt. Er bestand darauf, dass ich persönlich komme.«

			»Aber du warst lange bei ihm. Warum hast du stundenlang mit diesem Kerl getrunken, wenn es nur um die Geldübergabe ging? Warum hast du ihm nicht einfach das Geld gegeben und bist gegangen?«

			»Weil das eine weitere seiner Bedingungen war, Will. Er wollte, dass ich bleibe und mit ihm trinke.« Sie zögerte kurz. »Und mit ihm schlafe. Ich weigerte mich. Ich sagte ihm, er soll sich zum Teufel scheren. Danach war Ruhe. Aber ich musste bleiben und mit ihm trinken. Ich glaube, er wollte es später überall herumerzählen, um es Dan unter die Nase zu reiben. Alle sollten denken, wir hätten zusammen geschlafen. Aber das war mir zu diesem Zeitpunkt egal. Ich wollte nicht, dass Dan herausfand, was ich getan hatte. Das war mir viel wichtiger. Die Sache mit Clancy spielte da eine sehr viel kleinere Rolle. Dan würde niemals glauben, dass ich mit diesem Schwachkopf geschlafen habe. Das wusste ich.«

			»Vielleicht hat er es doch geglaubt«, meinte Robie. »Und hat Clancy deshalb in aller Öffentlichkeit gedroht.«

			»Da war er einfach nur ein Mann, der sein Territorium verteidigt. Ich habe ihm gesagt, dass ich nicht mit Clancy geschlafen habe, und ich bin überzeugt, dass er mir glaubt. Das mit der Erpressung habe ich ihm allerdings verschwiegen. Ich habe behauptet, Clancy und ich wären uns zufällig begegnet und hätten zusammen ein paar Drinks genommen. Ganz harmlos. Andererseits wusste Clancy Einzelheiten über meine Vergangenheit, die bedeutend zwingender waren. Und er drohte, sie Dan zu verraten. Das durfte ich nicht zulassen. Dein Vater hätte das nicht verstanden.«

			»Wie viel hat er für sein Schweigen verlangt?«

			»Fünfzigtausend Dollar.«

			»In bar?«

			»So wollte er es. Und ich eigentlich auch. Ich wollte vermeiden, dass eine Geldspur von mir zu ihm führt.«

			»Woher hattest du Fünfzigtausend in bar?«

			»Ich hatte ein Leben vor Dan«, sagte sie abwehrend. »Meine Firma für Tagungsplanungen lief sehr gut. Ich hatte das meiste Geld gespart, weil ich immer nur gearbeitet und mir kaum Freizeit gegönnt habe. Da habe ich mich bedient.«

			»Du hättest zur Polizei gehen können.«

			»Ja. Bin ich aber nicht.«

			Schweigend saßen sie ein paar Minuten lang da.

			»Das ist alles ganz schön verkorkst«, sagte Robie schließlich.

			»Ja, vermutlich mehr, als du ahnst.« Victoria schaute zurück zum Haus. »Diese Laura Barksdale …«

			»Was ist mit ihr?«

			»Du hast sie nie wiedergesehen?«

			»Nie.«

			»Aber du hast an sie gedacht?«

			»Das habe ich.«

			»Sie muss dir wichtig gewesen sein.«

			»War sie.«

			»So wie mir dein Vater wichtig ist.«

			»Vermutlich. Aber du hast ihn. Ich habe Laura nicht.«

			»Wenn er ins Gefängnis geht, habe ich ihn auch nicht.« Sie warf ihm einen Blick zu. »Und du auch nicht.«

		


		
			KAPITEL 58

			Das Abendessen verlief angespannt und für alle unerfreulich.

			Nur der kleine Tyler schien sich von der ernsten Stimmung nicht anstecken zu lassen. Immer wieder griff er nach der Wange seines Vaters. Robie konnte sich nicht daran erinnern, dass er als Kind seinen Vater jemals so hatte lächeln sehen wie Dan an diesem Abend. Aber er neidete Tyler den positiven Einfluss nicht, den er auf Dan hatte. Als Dan die Hand ausstreckte und Tylers Haar zerzauste, fühlte Robie, wie sich auch seine Lippen unwillkürlich zu einem Lächeln verzogen.

			Einmal ertappte er Victoria dabei, wie sie ihn ansah, doch als er ihren Blick auffing, beschäftigte sie sich schnell mit dem Essen und reichte Schüsseln weiter.

			Jessica saß einfach nur da. Sie nahm alles in sich auf, registrierte jede Bewegung, jedes Wort, und schien mit dem Ergebnis außerordentlich unzufrieden zu sein.

			Dan Robie trank einen Schluck Tee, setzte das Glas ab und tupfte sich mit der Serviette den Mund ab. »Bevor ich das Gefängnis verließ, hat Toni mich auf den neuesten Stand gebracht.« Er schaute zuerst Jessica, dann seinen ältesten Sohn an. »Ich danke euch, dass ihr euch so viel Arbeit gemacht habt. Aber man hätte mich vermutlich auch so auf Kaution entlassen. Ohne euch wäre meine Situation allerdings nicht so gut wie im Augenblick.«

			»Begründeter Zweifel«, bemerkte Jessica.

			Dan zeigte mit dem Finger auf sie. »Exakt. Alternative Erklärungen und Motive.«

			»Ich dachte, du wolltest jeden Zweifel auf einen Schlag ausräumen. Nicht nur bei den Geschworenen, sondern bei jedem in Cantrell«, warf Robie ein.

			»Das will ich auch. Aber im Augenblick nehme ich, was ich kriegen kann.« Er sah Tyler und dann Victoria an. »Aus zwei Gründen.«

			Tyler hob beide Arme, und sein Vater nahm ihn sanft und setzte ihn auf seinen Schoß. Er küsste Tyler auf den Kopf und sah Victoria an. »Du siehst müde aus. Hast du schlecht geschlafen?«

			Victoria hustete. »Ja. Aus offensichtlichen Gründen.«

			»Ich hoffe, du schläfst heute Nacht besser.«

			»Bestimmt. Wenn du wieder neben mir liegst.«

			»Geh doch mal mit Ty in die Küche und schau nach, ob Priscilla ein Eis für ihn hat, okay?«, fragte Dan. »Ich muss kurz mit Will und Jessica sprechen.« Mit leiser Stimme fügte er hinzu: »Das ist nicht für Tys Ohren geeignet.«

			Victoria nickte, nahm Tyler auf den Arm und brachte ihn in die Küche.

			Sobald sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, schob Dan seinen Stuhl näher an den Tisch. »Bobby Wendell steckt in großen Schwierigkeiten.«

			»Falls er diese Schlägertruppe beauftragt hat, ja«, sagte Robie. »Das muss allerdings noch bewiesen werden.«

			»Aber du glaubst nicht, dass er jemanden hat umbringen lassen? Clancy? Die Chisums?«

			»Nein, das glaube ich nicht.«

			»Aubrey Davis wird dennoch versuchen, die Anklage gegen mich durchzusetzen, es sei denn, wir können ihm unumstößliche Beweise für meine Unschuld liefern.«

			»Ich hätte nichts anderes von Davis erwartet.«

			»Erzählt mir mehr von diesem Serienkiller.«

			Robie und Jessica wechselten sich darin ab, Dan zu berichten, was sie von Wurtzburger erfahren hatten.

			Dan rieb sich das Kinn. »Es ist schon arg unglaubwürdig, dass zufällig ein Serienkiller vorbeikommt und drei Personen ermordet, die durch ihre Lebensführung und ihr Tun anderen Leuten mehr als genug Motive gegeben haben, sie zu ermorden.«

			»Das dachten wir auch«, meinte Jessica.

			»Wie erklärst du die forensischen Beweise gegen dich am Tatort?«, fragte Robie.

			»Untergeschoben.«

			»Dann bezweifle ich, dass unser umherreisender Serienkiller der Verantwortliche ist. Warum sollte er dich belasten?«

			»Das würde er nicht.« Dan nickte. »Dafür gäbe es keinen Grund. Deshalb glaube ich, dass dein FBI-Kumpel den falschen Baum anbellt.«

			»Was uns wieder zur ersten Frage zurückbringt. Wer hat die Morde begangen?«

			»Bei den Morden an Clancy und Janet Chisum war es möglicherweise ein und dieselbe Person. Aber bei Sara Chisum könnte jemand anders verantwortlich sein.«

			»Könnte, ja«, stimmte Dan ihr zu. »Aber dann wird es wirklich kompliziert.«

			»Warum bist du nicht im Gefängnis geblieben?«, fragte Robie. »Da ist es sicherer für dich.«

			»Das kann nur jemand sagen, der noch nie in einer Gefängniszelle saß. Außerdem würde ich lieber meine Familie beschützen, falls irgendein Verrückter da draußen Jagd auf mich macht.«

			»Deshalb sind wir hier.«

			»Trotzdem. Das ist meine Aufgabe.« Dan schwieg für einen Moment. Dann schaute er seinen Sohn an. »Ich weiß, dass das alles eine Überraschung für dich war. Dass ich verheiratet bin und einen kleinen Sohn habe. Ich hoffe, du kommst mit Victoria zurecht. Ich könnte verstehen, wenn es Spannungen gibt.«

			»Sie ist sehr nett, und sie liebt dich. Und sie ist Tyler eine großartige Mutter.«

			»Ja, das ist sie. Ich bin ein glücklicher Mann. Ich hätte nie gedacht, eine zweite Chance auf das Glück zu bekommen.« Er grinste wie ein Schuljunge.

			»Sie haben uns noch immer nicht die eine große Frage beantwortet, Dan«, meldete Jessica sich zu Wort.

			»Lassen Sie mich raten. Ob ich in der fraglichen Nacht den Range Rover gefahren habe oder nicht?«

			»Genau.«

			»Um die Wahrheit zu sagen, ich erinnere mich nicht.«

			Robie und Jessica tauschten einen Blick.

			»Ihr glaubt mir nicht?«

			»Nein, aber das spielt keine Rolle«, antwortete Robie. »Die Geschworenen müssen dir glauben. Und das werden sie nicht.«

			»Schützen Sie jemanden, Dan?«, fragte Jessica.

			Er warf ihr einen scharfen Blick zu. »Zum Beispiel?«

			»Keine Ahnung. Deshalb frage ich ja. Wir wissen, dass Victoria, Tyler und Priscilla nicht in der Stadt waren. Wer hätte es sonst noch verdient, dass Sie sich für ihn ins Schwert stürzen?«

			»Niemand, weil ich niemanden beschütze. Vielleicht war ich in dieser Nacht unterwegs. Vielleicht haben die beiden Zeugen gar nicht gesehen, was sie zu sehen glaubten. Ich bin nicht der Einzige, der in Cantrell einen Range Rover fährt. Clancy hatte auch einen.«

			»Verdammt«, murmelte Robie. Abrupt stand er auf.

			Jessica schloss sich ihm an.

			»Wo wollt ihr hin?«, rief Dan ihnen nach.

			Keiner der beiden antwortete ihm.

		


		
			KAPITEL 59

			Der Gestank des niedergebrannten Gebäudes lag noch immer schwer in der Nachtluft.

			Robie und Jessica näherten sich Clancys zerstörtem Haus von vorn, nachdem sie den Wagen auf der anderen Straßenseite abgestellt hatten. Sie schlüpften durch das Spalt breit geöffnete Tor und gingen die Auffahrt hinauf. Auf dem Weg zur Garage wurden sie von den Lauten nachtaktiver Tiere, dem leisen Summen der Insekten und dem Geräusch großer, schwerer Körper begleitet, die ins nahe Wasser eintauchten.

			Robie knipste die Taschenlampe ein, weil das Licht in der Garage nicht mehr funktionierte. Zwei Fahrzeuge schälten sich aus dem Dunkel. Robie streckte den Arm aus. »Das ist der Bentley, in dem Clancy starb.« Er wies auf den zweiten Wagen. »Und da steht sein Range Rover.«

			Im Licht der Taschenlampe besahen sie sich das Fahrzeug aus der Nähe.

			»Da!«, stieß Jessica plötzlich hervor. »Schau dir das an.« Sie zeigte auf ein kleines rundes Loch im Blech.

			Robie kniete nieder und untersuchte es genauer.

			»Sieht wie ein Einschussloch aus. Und es ist nicht alt. Kein Rost.«

			»Das ist das Fahrzeug, das von der Stelle floh, an der Sara Chisum starb!«, sagte Jessica aufgeregt.

			Robie öffnete die Heckklappe des Rovers mit dem Jackenärmel, um keine Fingerabdrücke zu verwischen. Auf der Innenseite entdeckte er das Austrittsloch.

			»Meine Kugel ging glatt durch. Mal sehen, ob wir sie finden.«

			Sie suchten eine halbe Stunde und gingen dabei so behutsam wie möglich vor, um keine Spuren zu verwischen. Aber da war keine Kugel.

			»Offenbar hat der Fahrer mitbekommen, dass ich den Wagen getroffen habe. Als er zurückkam, durchsuchte er alles und fand die Kugel.«

			»Aber er hat sich nicht die Mühe gemacht, das Einschussloch zu verbergen«, bemerkte Jessica.

			»Stimmt.« Robie schloss die Heckklappe. »Dazu müsste man den Wagen in die Werkstatt bringen. Und die würde vielleicht die Polizei alarmieren. Also stellt man ihn hier unter und hofft, dass es niemand bemerkt.«

			»Nächste Frage. Wer war der Fahrer? Denn der hat sehr wahrscheinlich Sara Chisum ermordet.«

			»Es könnte Pete Clancy gewesen sein«, meinte Robie.

			»Wie kommst du darauf?«

			»Er fand heraus, dass Sara über die Leute Bescheid wusste, die sein Vater erpresst hat. Vielleicht erpresste Sara ihn. Oder wollte einen Anteil. Pete wird sauer, fährt mit dem Rover los und tötet sie.«

			»Ich weiß nicht …« Jessica klang nicht überzeugt. »Obwohl Pete sagte, dass er nichts mit Schusswaffen anfangen kann?«

			»Hast du das geglaubt?«

			»Nein. Nicht unbedingt. Aber wir wissen noch immer nicht, wen dein Vater beschützt. Und ich bezweifle, dass es Pete Clancy ist.«

			Robie ging zum Bentley und spähte hinein. Jessica folgte ihm und schaute ihm über die Schulter. »Man hat die Fingerabdrücke deines Vaters, Haare und einen Stiefelabdruck im Schlamm neben diesem Wagen gefunden, nicht wahr?«

			»Ja. Dad könnte also vor dem Mord an Clancy in diesem Auto gesessen haben.«

			»Die beiden waren keine Freunde.«

			»Aber auch keine Feinde. Jedenfalls nicht bis zu der Nacht, in der das mit Victoria passiert ist.«

			»Hat sie dir eigentlich jemals erzählt, worum es bei der Sache zwischen ihr und Clancy ging?«

			Robie nahm sich eine Minute, um Jessica darüber ins Bild zu setzen, was Victoria ihm am Nachmittag erzählt hatte.

			»Kann ich irgendwie verstehen«, meinte Jessica. »Das Geringere von zwei Übeln. Sie wollte nicht, dass dein Vater von ihrer Vergangenheit erfuhr. Also gab sie Clancys Forderung nach. Dieser Kerl war wirklich ein Arschloch.«

			»Tja, am Ende hat er dafür bezahlt.«

			Jessica tippte auf das Dach des Bentleys. »Glaubst du wirklich, Pete Clancy hat Sara ermordet?«

			Robie schüttelte den Kopf. »Er ist nicht clever und methodisch genug, um das alles getan zu haben … seinem Vater die Kehle durchzuschneiden, zwei junge Frauen niederzuschießen, meinen Vater zu belasten und uns einen Haufen Mist zu erzählen. Niemals. Pete konnte ja nicht mal Wendell erpressen, ohne sich dabei fast umbringen zu lassen. Dann rennt er wie ein verängstigtes Kind davon, nur um mit eingezogenem Schwanz zurückzukommen und um Schutz zu betteln.«

			»Im Moment sitzt er in einer Gefängniszelle«, sagte Jessica. »Warum fragen wir ihn nicht?«

			»Glaubst du, er wird uns die Wahrheit sagen?«

			»Kommt darauf an, wie wir ihn fragen.«

			Sie verließen die Garage und gingen zum Haupthaus, das nur noch ein Trümmerhaufen aus eingestürzten Wänden und einem zur Hälfte eingebrochenen Dach war.

			»Je größer die Leute sind, umso härter fallen sie«, bemerkte Jessica. »Deshalb wollte ich nie reich sein. Zu viel Mist, um den man sich kümmern muss. Und am Ende spielt es doch keine Rolle mehr, oder?«

			»Man kann nichts mitnehmen, meinst du?«

			Robies Handy summte. Er zog es aus der Tasche und blickte aufs Display.

			»Die Nummer ist mir fremd.«

			»Melde dich lieber.«

			Robie tat es.

			Bobby Wendell klang außer sich. »Mr. Robie, wir haben ein Riesenproblem.«

			»Was für ein Problem?«, fragte Robie misstrauisch.

			»Im Augenblick ist es eher Ihr Problem als meins.«

			»Wovon reden Sie?«

			»Die Männer, die ich vielleicht oder auch nicht angeheuert habe, um dieses Problem zu lösen.«

			»Was ist mit denen?«

			»Sie sind stinksauer darüber, was Sie und Ihre Kollegin getan haben. Und sie haben Verstärkung gerufen, die offenbar noch brutaler und rücksichtsloser ist als sie selbst.«

			»Wer sind diese Männer?«

			»Ich weiß es nicht.«

			»Woher wissen Sie dann, dass sie es auf uns abgesehen haben?«

			»Ich habe einen Anruf bekommen, von einem Freund. Er hat Kontakte zu diesen Kreisen. Da ist jemand furchtbar sauer auf Sie, weil Sie diesen Leuten bei Pete Clancy dazwischengefunkt haben. Es war ein ganz simpler Job, Pete die Daumenschrauben anzulegen, aber dann sind Sie aufgetaucht und haben für Chaos gesorgt. Jetzt sollen Sie dafür bezahlen, Mr. Robie. Sie und Ihre Freundin. Danach wird diese Meute vielleicht mich aufs Korn nehmen. Aus diesem Grund bringe ich meine Familie in genau diesem Augenblick außer Landes.«

			»Wo sind diese Leute jetzt?«

			Jessica tippte Robie auf die Schulter und zeigte nach vorn.

			»Sie sind hier«, sagte sie leise.

		


		
			KAPITEL 60

			Jessica hatte die Scheinwerfer zweier Geländewagen entdeckt, die durchs Tor gerast kamen.

			Die SUVs fuhren in hohem Tempo. Offensichtlich war es den Fahrern egal, wer sie hörte. Neben dem Haus hielten sie an.

			Robie und Jessica zogen die Waffen und eilten in die Garage zurück. Robie hatte seine Neunmillimeter und das Messer, Jessica ihre Pistole, die Ersatzwaffe im Knöchelholster und die Garotte im Ärmel.

			Robie tippte Taggerts Nummer ins Handy. Sie meldete sich nach dem zweiten Klingeln. Er erklärte ihr die Situation.

			»Ich bin so schnell wie möglich bei euch und bringe an Feuerkraft mit, so viel ich kann«, versprach Taggert.

			»Sie kommen!«, stieß Jessica in diesem Moment hervor.

			Robie steckte das Handy weg, während irgendwo vor ihnen Wagentüren aufgerissen wurden. Schritte und gedämpfte Stimmen waren zu hören.

			Jessica schaute sich um. Ihr Blick blieb am offenen Tor hängen. »Falls sie die Garage stürmen und uns auch noch von hinten angreifen, sitzen wir in der Falle.« Sie klopfte leise gegen die Wand. »Oder sie schießen einfach durchs Holz, bis sie uns treffen.«

			Ihre Einschätzung war richtig. Robie nickte. »Wir müssen von hier verschwinden.«

			Er schaute zum Bentley, dann auf den Range Rover. Der Rover war ein neueres Baujahr und wegen der komplizierteren Elektronik schwer kurzzuschließen, also setzte Robie sich hinter das Lenkrad des Bentley, während sich draußen Schritte der Garage näherten. Der Gegner wusste offensichtlich, wo sie steckten.

			»Gib uns Deckung«, sagte Robie, duckte sich unter das Lenkrad und fingerte an den Drähten herum.

			Jessica trat so nahe wie möglich an das geöffnete Garagentor heran, die Waffe im Anschlag. Ihr Atem entspannte sich. Sie lauschte, versuchte zu erkennen, was die Gegenseite tat. Ein rascher Blick auf Robie zeigte ihr, dass er noch immer an der Zündung des Bentley arbeitete. Sie wusste, sobald der Motor startete, würde der Gegner stürmen.

			In diesem Moment rief eine Stimme: »Ihr seid umstellt. Ihr kommt hier nicht weg. Wenn ihr euch ergebt, habt ihr einen schnellen Tod. Wenn nicht, dauert es sehr, sehr lange.«

			Jessica schätzte die Stärke des Gegners ein, mit dem sie es zu tun hatten. Zwei große SUVs waren die Einfahrt heraufgekommen. Jeder konnte bis zu acht Personen befördern. Möglicherweise hatten sie es also mit sechzehn Gegnern zu tun, vielleicht sogar mehr, falls sich ein paar Angreifer auf die Ladefläche gequetscht hatten.

			»Fertig, Jess!«, rief Robie in diesem Moment leise. Er hielt zwei Drähte in der Hand, bereit, sie miteinander zu verbinden.

			Jessica zog das Nachtsichtgerät aus ihrem kleinen Rucksack, setzte es auf und schaltete es ein. Die Pistolen hatte sie auf einen Mülleimer aus Blech gelegt.

			»Ihr habt zehn Sekunden«, rief die Stimme von vorhin. »Dann ist das Angebot vom Tisch.«

			»Drei … zwei … eins«, zählte Robie herunter und drückte die Drähte aneinander. Der schwere Sechslitermotor des Bentley brüllte auf. Robie war froh, dass der letzte Fahrer den Wagen rückwärts in die Garage gesetzt hatte.

			Kaum heulte der Motor auf, eröffneten die Männer das Feuer und stürmten die Garage.

			Damit verrieten sie ihre Positionen.

			Jessica schoss methodisch, ohne Eile. Vier Männer, die sich durch ihr Mündungsfeuer verraten hatten, stürzten getroffen zu Boden, während die anderen in Deckung flüchteten, den Beschuss aber sofort wieder aufnahmen.

			»Beweg dich, Jess«, rief Robie.

			Im Kugelhagel der Gegner sprintete Jessica quer durch die Garage, warf sich auf den Vordersitz des Bentley und kletterte auf die Rückbank. Dort ließ sie beide Seitenfenster herunter und nahm in jede Hand eine Pistole. »Gib Gas!«, rief sie Robie zu.

			Robie legte den Gang ein und trat das Gaspedal durch. Der große, schwere Wagen machte einen Satz nach vorn und rammte das Garagentor zur Seite. Holzsplitter wirbelten durch die Luft.

			Ein gellender Schrei, ein dumpfer Knall, und ein weiterer Mann stürzte zu Boden, vermutlich von einem Stück Garagentor oder dem Wagen selbst getroffen.

			Der Bentley schoss die Auffahrt entlang. Der Beschuss kam nun von allen Seiten. Robie hockte tief gebeugt im Sitz, den Kopf knapp über dem Armaturenbrett. Er war froh, dass der Bentley dank der schweren Karosserie wie ein Panzer gebaut war. Ein harter Ruck am Lenkrad nach rechts, und der Kotflügel schleuderte einen der Angreifer, der gerade die Waffe nachlud, zur Seite. Der Mann krachte in einen Haufen verbrannter Gegenstände, die die Feuerwehr vermutlich aus dem Haus geschafft hatte.

			Jessica feuerte simultan aus beiden Seitenfenstern. Mittlerweile schoss sie wild drauflos, ohne genau zu zielen. Sie musste sich und Robie nur durch diese Spießrutengasse bringen, dann hatten sie es beinahe geschafft.

			Eine Kugel traf die Heckscheibe. Das Glas explodierte. Weitere Geschosse erwischten einen Vorder- und einen Hinterreifen und zerfetzten sie. Trotzdem trat Robie das Gaspedal durch. Der tonnenschwere Bentley wühlte sich weiter voran. Erde spritzte hinter den dicken Reifen hoch.

			Mehrere Treffer ließen die Windschutzscheibe zersplittern. Robie konnte rechtzeitig abtauchen, hörte aber Jessica auf der Rückbank aufstöhnen.

			»Was ist?«

			»Nichts!«, rief sie zurück. »Fahr weiter!«

			Robie wich einem der SUVs aus, nur um mit einem anderen zu kollidieren. Der Bentley schleuderte den Wagen mit solch unbändiger Kraft zur Seite, dass Robie daran vorbeikam. Dabei wurde das Vorderrad des SUV eingedrückt, was das Fahrzeug unbrauchbar machte.

			Sekunden später waren sie durchs Tor. Robie steuerte nach links, als der Wagen auf den Asphalt gelangte, und der angeschlagene Bentley rollte klappernd und scheppernd die Straße hinunter.

			Robie warf einen Blick auf den Rücksitz. Jessicas Gesicht war blutig.

			»Schlimm?«

			»Nein. Aber das Blut strömt mir in die Augen. Gibt es hier einen Erste-Hilfe-Kasten?«

			Robie öffnete beim Fahren das Handschuhfach und warf alles, was ihm in die Finger kam, auf den Beifahrersitz. Endlich stieß er auf einen kleinen Plastikkasten.

			»Hier«, sagte er und warf ihn nach hinten.

			Dabei fiel sein Blick auf den Beifahrersitz.

			Ein Foto. Zerknittert, verblasst.

			Robie griff danach.

			Er erkannte sie sofort.

			Laura Barksdale.

			Er steckte das Foto in die Tasche.

			In diesem Moment rief Jessica voller Panik: »Robie!«

		


		
			KAPITEL 61

			Robie hatte den zweiten SUV übersehen. Den ersten hatte er fahruntüchtig gemacht, indem er den Bentley als Rammbock benutzte, der andere aber war noch intakt.

			Der SUV war nun direkt hinter ihnen und kam rasch näher, da der Bentley auf seinen zerschossenen Reifen immer langsamer wurde.

			»Wir fahren fast auf den Felgen«, rief Robie. »Und ich rieche Benzin.«

			»Scheiße, ich auch«, erwiderte Jessica, die auf dem Rücksitz durchgeschüttelt wurde.

			Die nächste Salve schlug ins Heck des Bentley. Jessica tauchte noch gerade rechtzeitig in den Fußraum ab, als Glassplitter, Metallstücke und Lederfetzen durch den Innenraum des Wagens flogen.

			Irgendetwas traf Robie. Er spürte, wie ihm warmes Blut übers Gesicht lief. Er wischte es weg und warf einen raschen Blick nach hinten. Der SUV hatte sie fast erreicht. Er konnte sehen, wie sich Männer aus den Fenstern lehnten und Schusswaffen in Anschlag brachten.

			»Die haben Maschinenpistolen!«, rief Jessica, die es ebenfalls gesehen hatte.

			Sirenen jaulten, Motoren dröhnten.

			»Das ist Taggert!«, rief Jessica.

			Robie nickte. Leider würde die Kavallerie ernsthaft unterlegen sein, was die Feuerkraft anging.

			Er trat das Gaspedal weiter durch, aber ihm war klar, dass es nicht reichte.

			»Halt dich fest«, rief er Jessica zu, während er den Sicherheitsgurt anlegte. »Und gib mir eine Pistole.«

			Sie reichte ihm seine Glock, ließ den Gurt zuschnappen und stemmte die Füße gegen die Rücklehne des Beifahrersitzes.

			Robie riss den Bentley in eine Drehung um 180 Grad. Der tonnenschwere Wagen wirbelte in einer Wolke aus hochgewirbelter Erde herum und schleuderte dabei Radkappen und andere Blechteile von sich.

			Ein Tritt aufs Gas, und sie jagten dem SUV direkt entgegen. Robie zielte durch die breite Öffnung, wo zuvor die Windschutzscheibe gewesen war, und leerte das ganze Magazin auf die Front des SUV. Sie zersplitterte. Blut spritzte gegen das Restglas, während der SUV auf Robies rechte Seite zuschleuderte.

			Robie riss am Lenkrad. Der Bentley schoss nach links. Die Fahrzeuge rasten so nahe aneinander vorbei, dass sie sich die Seitenspiegel abrasierten.

			Aus dem Augenwinkel sah Robie, dass der Fahrer über dem Lenkrad zusammengebrochen war. Den Mann neben ihm schien es ebenfalls erwischt zu haben. An den hinteren Fenstern jedoch kamen zwei Männer in Sicht, die mit ihren Maschinenpistolen das Feuer auf den Bentley eröffnen wollten.

			In diesem Augenblick erstarrte der erste Mann, dann auch der zweite, als Jessicas vom Rücksitz abgegebene Schüsse sie trafen. Robie konnte es nicht fassen. Nicht einmal er hätte aus dieser Lage so präzise Schüsse abgeben können.

			Dann war der Bentley am fahrerlosen SUV vorbei, der auf den Straßenrand geriet, sich überschlug, gegen einen Baum krachte und explodierte.

			»Robie, das Auto brennt!«

			Ein Blick in den Rückspiegel zeigt Robie, dass Flammen aus dem Heck des Bentley schlugen.

			Er bremste, löste seinen Gurt und trat die Tür auf.

			»Mein Gurt hat sich verklemmt!«, rief Jessica.

			Robie griff über den Sitz hinweg nach hinten und zerrte an Jessicas Sicherheitsgurt, aber nichts tat sich.

			»Verschwinde!«, rief sie. »Na los!«

			Er beachtete sie nicht und versuchte stattdessen, nicht zu den Flammen zu blicken, die den Kofferraum hinaufzüngelten. Wenn sich die Benzindämpfe im Tank entzündeten, war es aus.

			Robie zog das Messer aus dem Gürtelfach, schob die Schneide unter Jessicas Gurt und zog mit aller Kraft. Ein Schnitt erschien im Gurt, aber er teilte sich nicht.

			»Hau endlich ab, verdammt!«, rief Jessica. »Die Kiste geht jeden Augenblick hoch!«

			In diesem Moment gelang es Robie, den Gurt zu durchtrennen. Er zerrte Jessica auf den Vordersitz, dann flüchteten beide mit letzter Kraft durch die Fahrertür.

			Der Bentley explodierte, als sie sechs oder sieben Meter entfernt waren. Die Druckwelle riss sie von den Beinen und schleuderte sie meterweit über den unebenen Boden. Kurz vor der Baumgrenze schlugen sie hart auf.

			Sie bewegten sich nicht mehr.

			***

			»Robie? Robie!«

			Irgendetwas schlug in sein Gesicht. Langsam öffnete er die Augen.

			Taggert blickte zu ihm hinunter.

			»Na also«, sagte sie lächelnd.

			Vorsichtig setzte er sich auf, zuckte dann schmerzerfüllt zusammen und griff nach seinem Arm.

			»Sind Sie angeschossen?«

			Robie schüttelte den Kopf, knöpfte das Hemd auf und schob es herunter. Das Narbengewebe war auf der ganzen Länge gerissen.

			»O Gott«, stieß Taggert hervor und schlug die Hand vor den Mund. »Das sieht nicht gut aus.«

			Robie zog das Hemd wieder an. »Muss bei der Explosion passiert sein.«

			Auch Jessica war wieder zu Bewusstsein gekommen und setzte sich auf. Ihr Gesicht war blutig und rußgeschwärzt.

			»Alles okay?«, fragte Robie.

			Sie nickte erschöpft.

			»Okay?«, rief Taggert. »Scheiße noch mal, Sie beide sehen alles andere als okay aus.«

			Neben ihr standen zwei State Trooper in voller Schutzrüstung.

			»Die anderen sehen schlimmer aus«, sagte Robie. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass einige von denen ins Gras gebissen haben.«

			»Auf jeden Fall die in dem Wagen da drüben.« Taggert zeigte auf die schwelenden Trümmer des SUV. »Sie sind verbrannt.«

			»Die meisten haben wir erschossen, bevor es dazu kam«, sagte Jessica.

			Einer der State Trooper starrte sie an. »Sie meinen, beim Fahren?«

			Jessica zuckte die Achseln. »Sie wollten nicht anhalten, damit ich sie im Stehen erschießen kann.«

			»Unsere kleine Meinungsverschiedenheit fing bei Clancys Haus an«, sagte Robie. »Da sind noch mehr von denen.«

			Taggert wandte sich an die State Troopers. »Überprüfen Sie das. Ich bleibe bei den beiden. Und rufen Sie Verstärkung. Das ist kein Tatort, das ist ein verdammter Kriegsschauplatz.«

			Die Männer eilten los. Taggert wandte sich wieder dem Paar zu. »Ich rufe einen Krankenwagen.«

			»Wer braucht einen Krankenwagen?«, fragte Jessica.

			»Sie müssten sich mal sehen. Überall Blut.«

			»Nur oberflächlich.«

			»Das lassen wir lieber von den Ärzten bestätigen, wenn Sie nichts dagegen haben.«

			»Später, Taggert«, sagte Robie.

			»Erzählen Sie mir, was Sie bei Clancy gemacht haben.«

			»Das ist eine lange Geschichte«, erwiderte Robie.

			Taggert ging neben ihm in die Hocke. »Ich habe Zeit.«

		


		
			KAPITEL 62

			Die Männer, die auf Clancys Grundstück noch gelebt hatten, waren offenbar zu Fuß geflohen, denn der beschädigte SUV stand immer noch dort.

			Robie und Jessica brauchten Stunden, um den Cops alles zu erklären.

			Als Sheriff Monda eintraf, zeigte Robie ihm und Taggert das Einschussloch im Blech des Range Rover.

			»Sie haben auf den Wagen geschossen?« Monda strich mit der Hand über das beschädigte Blech.

			Robie nickte. »Und das bedeutet, dass Saras Mörder den Rover gefahren hat.«

			»Ich lasse die Spurensicherung herkommen und den Wagen in die Mangel nehmen«, sagte Monda. »Was gibt es noch?«

			»Bobby Wendell hat uns gewarnt, dass diese Typen auf uns Jagd machen.«

			Monda wirkte überrascht. »Dann gibt er mehr oder weniger zu, in die Sache verwickelt zu sein?«

			»Eher weniger als mehr. Aber er hat mittlerweile mit seiner Familie das Land verlassen.«

			»Was sagen Sie da?«, rief Monda aus.

			»Er war um die Sicherheit seiner Familie besorgt«, erklärte Robie. »Ich weiß nicht, ob er zurückkommt, aber ich glaube auch nicht, dass er jemanden ermordet hat. Von mir aus kann er bleiben, wo er ist.«

			»Verdammt«, schimpfte Monda. »Es gibt einflussreiche Leute, vor denen ich mich verantworten muss.«

			»Sie waren doch gar nicht daran interessiert, gegen Wendell zu ermitteln.«

			»Die Lage hat sich geändert. In meinem beschissenen Bezirk liegen überall Leichen herum!«

			»Ja.« Robie rieb sich den verletzten Arm. »Und ich kann nicht behaupten, dass es mir gefällt.«

			Taggerts Miene wirkte besorgt. »Sie und Jessica sollten sich jetzt erst mal untersuchen lassen.«

			»Ich fahre Sie«, sagte der Sheriff. »Dann können wir uns weiter unterhalten.«

			»Nein, Sheriff. Wir fahren selbst.«

			»Dann rufe ich Doc Holloway an und sage ihm, dass Sie kommen«, erklärte Monda.

			Robie nickte. »Tun Sie das.«

			***

			»Schlimm?«, fragte Jessica, die hinter dem Steuer saß, nach einem Blick auf Robies Arm.

			»Die alte Verletzung.«

			»Du hättest das längst behandeln lassen sollen.«

			»Die berühmten letzten Worte.«

			Er griff in die Tasche und zog das Foto hervor.

			Jessica warf einen Blick darauf.

			»Wer ist dieses Mädchen?«

			»Laura Barksdale.«

			»Deine alte Flamme? Wo hast du das her?«

			»Lag im Handschuhfach des Bentley.«

			»Was? Wie ist es dahin gekommen?«

			»Gute Frage. Ich weiß es nicht. Aber es muss einen Grund geben.«

			»Glaubst du, es gibt irgendeine Verbindung zu den aktuellen Ereignissen?«, fragte Jessica.

			»Keine Ahnung. Aber wir müssen es herausfinden.«

			»Nur dass Sherman Clancy tot ist.«

			»Aber Pete nicht.«

			»Und er könnte den Range Rover gefahren haben. Aber du hältst ihn doch nicht für Saras Mörder.«

			»Bisher nicht. Jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher. Und ich will ihn nach diesem Foto fragen.«

			»Hast du eigentlich herausgefunden, was aus den Barksdales wurde?«

			»Nur dass sie anscheinend ohne jede Spur aus Cantrell verschwunden sind«, erwiderte Robie.

			»Wie verlässt eine Familie eine Kleinstadt, ohne dass es jemand weiß?«

			»Eben.«

			»Dein Vater sollte es wissen, oder? Er kannte die Barksdales.«

			»Er behauptet aber, dass er keine Ahnung hat, was aus ihnen wurde.«

			»Und du glaubst ihm?«

			»Nein.«

			»Gut. Ich glaube schon seit Jahren keinem mehr. Manchmal nicht einmal mir selbst.«

			***

			Doc Holloway erwartete sie bereits. Nachdem er Jessica untersucht und verarztet hatte, nahm er sich Robie vor. Der verletzte Arm machte Holloway die größten Sorgen. »Der Arm muss unbedingt operiert werden, Mr. Robie, sonst könnte der Schaden bleibend sein. Ich lege ihn für den Moment in eine Schlinge, okay? Bewegen Sie ihn so wenig wie möglich.«

			»Verstanden, Doc.«

			Nachdem Holloway die anderen Verletzungen gesäubert hatte, half er Robie in sein Hemd und holte eine Schlinge für den verletzten Arm.

			Der Arzt musterte ihn, während er seine Instrumente verstaute. »Sie und Ihre Freundin waren in unserer kleinen Stadt ja ziemlich beschäftigt.«

			»Wir wären nicht hier, wenn es nicht sein müsste«, erwiderte Robie.

			»Nein, ich verstehe das mit Ihrem Vater. Wie ich hörte, hat man ihn aus dem Gefängnis entlassen.«

			»Auf Kaution.«

			»Wann ist der Prozess?«

			»Vielleicht gibt es gar keinen.«

			»Wie kann das sein?«, fragte Holloway. »So wie ich es verstanden habe, sind die Beweise gegen ihn ziemlich überzeugend.«

			»Beweise sind eine komische Sache, Doc. Es kommt auf die Perspektive an.«

			»Arbeiten Sie für die Behörden?«

			»Könnte man so sagen.«

			»Drei Morde in relativ kurzer Zeit. Clancy und die Chisum-Mädchen. Glauben Sie, es gibt nur einen Täter?«

			»Ich weiß es nicht.« Robie musterte ihn aufmerksam. »Was meinen Sie?«

			»Ich bin Arzt, kein Detektiv.«

			»Aber Ärzte müssen ähnlich wie Detektive vorgehen. Sie untersuchen Symptome und ermitteln dann die Wahrheit über den Zustand ihres Patienten.«

			»Das entspricht in der Tat einem bedeutsamen Teil unserer Tätigkeit.«

			»Da wir gerade über den tatsächlichen Zustand eines Patienten sprechen – waren Sie in letzter Zeit bei Billy Faulconer?«

			»Ja.«

			»Wie geht es ihm?«

			»Er stirbt, und keiner kann etwas daran ändern.«

			»Das scheint in Cantrell auf mehrere Leute zuzutreffen«, erwiderte Robie.

		


		
			KAPITEL 63

			»Du siehst wie der wandelnde Tod aus«, spöttelte Jessica, als sie Holloways Praxis verließen.

			Robie betrachtete die Nähte an ihrem Hals, den Verbandsmull auf ihrem Gesicht und die Verbände an beiden Armen.

			»Dann geben wir ja ein schönes Paar ab, Süße. Du siehst auch nicht gerade zum Verlieben aus.«

			Sie fuhren zurück nach Willows, wo Dan Robie sie auf der Veranda empfing.

			»Meine Güte«, sagte er, als er die beiden näher in Augenschein nahm. »Ich habe in Vietnam Infanteristen aus einem Feuergefecht kommen sehen, die besser ausgesehen haben als ihr zwei.«

			»Es war kein Erholungsurlaub«, gestand Robie.

			»Ich weiß«, sagte Dan. »Taggert hat mich bereits angerufen und mir einiges erzählt.« Er warf einen Blick auf die Armschlinge seines Sohnes. »Ist es schlimm?«

			»Ich muss es irgendwann operieren lassen.«

			Dan führte sie ins Haus und bestand darauf, ihnen Frühstück zu machen.

			Priscilla hatte Tyler zum Friseur gebracht, und Victoria lag noch immer mit Migräne im Bett.

			Er servierte Eier, Schinken, Maisgrütze, Pfannkuchen und frischen Kaffee. Alle setzten sich an den Tisch.

			»Erzählt mir, was passiert ist«, verlangte Dan.

			Robie und Jessica schilderten abwechselnd die Geschehnisse.

			Dan schüttelte den Kopf. »Also wurde bei Sara Chisums Ermordung Clancys Range Rover benutzt. So etwas habe ich mir schon gedacht, als ihr so plötzlich losgestürmt seid, nachdem ich diese Bemerkung gemacht hatte. Ich hätte allerdings nie gedacht, dass die Wendells sich mit solchen Kriminellen abgeben.«

			»In den besten Familien passieren schlimme Dinge«, sagte Jessica.

			»Ich weiß, aber von Bobby Wendell hätte ich erwartet, dass er es schlauer angeht. Ein paar Berufsverbrecher damit zu beauftragen, dieses Problem aus der Welt zu schaffen? Wenn man mit Schlangen spielt, wird man gebissen.«

			»Und er wurde offiziell gebissen.« Robie stellte die Kaffeetasse ab, holte Lauras Foto hervor und schob es seinem Vater hin.

			Dan blickte darauf. »Woher hast du das?«

			»Es lag in Sherman Clancys Bentley.«

			»Was hatte es da zu suchen?«

			»Das frage ich mich auch.«

			Robies Tonfall bewirkte, dass Dan abrupt den Kopf hob.

			»Warum sagst du nicht einfach, was du auf dem Herzen hast, Sohn«, sagte er streng, »statt wie immer nur auf den Busch zu klopfen.«

			»Was ist mit den Barksdales passiert?«

			»Das weiß ich nicht, das sagte ich dir doch schon.«

			»Nur dass ich dir nicht glaube.«

			»Willst du damit sagen, ich lüge?«

			»Nenn es, wie du willst.«

			Dan stand auf. »Willst du die Sache draußen klären, Junge?«, fragte er drohend.

			»Ich bin kein Junge.«

			»Und er ist etwas zu mitgenommen für eine Prügelei«, warf Jessica ein. »Und dass er bei dem Versuch, Ihnen zu helfen, ein paarmal seinen Hals riskiert hat, sollte ihm doch wohl ein paar Pluspunkte bringen. Finden Sie nicht?«

			Dan blinzelte sie an. Dann ließ er sich zurück auf den Stuhl sinken und starrte ins Leere.

			»Die Barksdales, Dad.« Robie ließ nicht locker.

			»Das war vor über zwanzig Jahren.« Dan sprach ungewohnt leise. »Was spielt das noch für eine Rolle?«

			»Es könnte eine Verbindung zu den aktuellen Geschehnissen geben.«

			Dan warf ihm einen Blick zu. »Wie kommst du darauf?«

			»Das Foto war in Clancys Besitz. Der Mann war ein Erpresser. Da liegt doch der Verdacht nahe, dass er das Foto zu irgendeiner Erpressung benutzt hat. Soweit ich weiß, kannte er die Barksdales nicht einmal. Sie gehörten zur High Society hier in Mississippi.«

			»Stimmt. Und in Mississippi gibt es zwischen solch unterschiedlichen Familien normalerweise keine Kontakte.«

			»Vielleicht doch. Man hat uns gesagt, dass Nelson Wendell eine Hütte auf Sherman Clancys Farm für seine kleinen Treffen mit den Kindern benutzte. Auf diese Weise kam Clancy dahinter, was Wendell wirklich tat. So konnte er mit seiner Erpressung anfangen.«

			Dan verzog angewidert das Gesicht. »Was für ein Abschaum. Clancy hätte zu den Cops gehen müssen.«

			»Ihm ging es nur um Geld und nicht darum, das Richtige zu tun«, bemerkte Jessica.

			»Pete hat ausgesagt, sein Vater hätte geglaubt, Wendell würde die Hütte für seine Schäferstündchen mit irgendwelchen Frauen benutzen. Vermutlich hätte er ihn irgendwann auch damit erpresst. Aber die Sache mit den Kindern war viel schlimmer, als mehrere Geliebte zu haben. Aber kommen wir auf die Barksdales zurück.«

			»Du gehst davon aus, dass Clancy sie ebenfalls erpresst hat?«, fragte Dan.

			»Hätte er die Möglichkeit gehabt?«

			»Woher soll ich das wissen? Damals war ich nur ein kleiner Anwalt in Cantrell. Genau wie Clancy kam ich nicht mit Leuten wie den Barksdales in Berührung.«

			»Aber ich bin mit Laura gegangen. Ich wollte sogar mit ihr abhauen.«

			Dan starrte Robie über den Tisch hinweg an, während Jessica beide Männer beobachtete.

			»So war das also«, sagte Dan anklagend. »Danke, dass du dich endlich dazu herablässt, es mir zu sagen. Warum hast du das getan? Du hattest ein College-Stipendium in der Tasche. Du hättest eine vernünftige Bildung bekommen, hättest etwas aus dir machen können.«

			»Ich habe etwas aus mir gemacht.«

			»Aber nicht hier!«, schimpfte sein Vater. »Du musstest weglaufen, um das zu erreichen. Du hast mich und deine Mutter einfach aus deinem Leben verbannt.«

			»Meine Mutter? Mom war da schon weg. Schon lange. Dafür hast du gesorgt.«

			Jessica stand auf. »Was jetzt kommt, sollte zwischen euch Männern bleiben. Wenn du fertig bist, Robie … ich warte draußen.« Sie blickte vom Vater zum Sohn. »Muss ich euch vorher nach Waffen durchsuchen?«

			Es war nicht als Scherz gemeint.

			»Wir kommen zurecht«, sagte Robie.

			Jessica warf ihm einen bedeutungsvollen Blick zu, dann verließ sie das Zimmer.

			Robie wandte sich wieder seinem Vater zu.

			»Ich musste raus aus Cantrell.«

			»Warum?«

			»Das weißt du verdammt genau. Weil du hier warst.«

			»Ach ja?«

			»Du bist als Junge doch auch von zu Hause abgehauen. Warum sollte das für dich in Ordnung sein, für mich aber nicht?«

			»Weil mein Vater ein …«, brüllte Dan los.

			»Ein was?«, schnitt Robie ihm das Wort ab. »Ein Mistkerl war, der seinem Sohn das Leben zur Hölle gemacht hat? Der alles so schlimm machte, dass seine eigene Frau es irgendwann nicht mehr bei ihm aushielt? Dass sie davonlief und den eigenen Sohn bei ihm zurückließ?«

			»Du bringst da zwei Leben durcheinander, Will, deins und meins.«

			»Du kennst mein Leben doch gar nicht. Du weißt nicht das Geringste darüber.«

			»Warum erzählst du es mir dann nicht? Ich bin hier. Und ich höre zu.«

			»Ich habe einen Job, Dad«, begann Robie. Seine Stimme war ruhig, leise. »Es ist eine komplexe Arbeit, die Perfektion verlangt. Aber auf meinen beiden letzten Einsätzen war ich nicht perfekt, ich war weit davon entfernt.« Robie stockte. Als er weiter erzählte, klang seine Stimme angespannt. »Bei einem meiner letzten Einsätze habe ich jemanden getötet, den ich niemals hätte töten dürfen. Und beim nächsten Einsatz sah ich … ein Phantom, ein Trugbild. Einen kleinen Jungen und seinen Vater. Aber sie existierten gar nicht. Es gab sie nur in meiner Vorstellung.« Er wollte noch mehr sagen, aber seine Gedanken wirbelten so wild durcheinander, dass er sie nicht fassen konnte. Er hatte sich oft zurechtgelegt, was er seinem Vater sagen würde. Jetzt, wo er endlich die Gelegenheit hatte, gelang es ihm nicht.

			Die Standuhr in der Eingangshalle tickte, während beide Männer einander stumm fixierten. Eine Ewigkeit schien vergangen zu sein, als Dan schließlich das Schweigen brach.

			»Ich habe Laura damals gesagt, du wärst ohne sie gegangen.«

			»Was?« Im ersten Moment glaubte Robie, sich verhört zu haben. Als ihm die Bedeutung von Dans Worten in vollem Umfang bewusst wurde, bemühte er sich, die heiße Wut, die in ihm aufloderte, unter Kontrolle zu halten. Er hatte Angst vor dem, was anderenfalls geschehen würde.

			»Ich habe ihr gesagt, du wolltest anderswo ein neues Leben anfangen.«

			»Wann?« Robies Stimme war heiser.

			»Ein paar Tage, nachdem du weg warst, kam sie vorbei. Sie wollte wissen, wo du bist. Ich hatte gesehen, dass deine Sachen weg sind. Genau wie dein schrottreifes Auto. Mir war klar, was passiert war. Auch wenn du dir nicht die Mühe gemacht hattest, mir eine Nachricht zu hinterlassen. Dir hätte alles Mögliche zustoßen können. Alles Mögliche!« Dan hieb mit der Faust auf den Tisch.

			»Du hattest kein Recht, Laura etwas zu sagen.«

			»Ich hatte jedes Recht. Du warst immer noch mein Sohn, auch nachdem du weglaufen warst. Und Laura war noch in Cantrell, deshalb ging ich davon aus, dass du sie nicht wolltest. Also habe ich ihr das ins Gesicht gesagt.«

			»Und was hat sie getan?«

			»Sie rannte weinend davon.« Dan senkte den Kopf. Seine Wut war verraucht.

			Robie jedoch spürte, wie sein Zorn wieder aufloderte, heiß, grell und gefährlich. Für den Bruchteil einer Sekunde stellte er sich vor, wie es wäre, die Pistole zu ziehen und …

			»Sei jetzt still, Dad«, sagte er, und seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.

			»Sie wäre nur eine Last für dich gewesen. Du wolltest doch aus Cantrell raus. Also musstest du einen sauberen Schnitt machen. Und ihr Vater …«

			Robie stand auf. »Sei still.«

			Dan blickte zu ihm auf. Zorn spiegelte sich auf seinem Gesicht, bis er die Miene seines Sohnes sah. Und zum vielleicht ersten Mal seit seiner Zeit in Vietnam schien Dan Robie Angst um sein Leben zu haben.

			Bevor Robie etwas tat, das er ewig bereuen musste, drehte er sich um und verließ das Zimmer.

		


		
			KAPITEL 64

			»Wie ist es gelaufen?«, fragte Jessica.

			Sie und Robie saßen sich auf der hinteren Veranda von Willows gegenüber.

			»Ich will nicht darüber reden«, antwortete Robie. Sein Herz pochte; ihm war so übel, dass er glaubte, sich übergeben zu müssen. Erst jetzt trafen ihn die Nachwirkungen der Ereignisse auf Clancys Anwesen mit voller Wucht.

			Seine Hände zitterten, als er das Foto von Laura Barksdale aus der Tasche zog.

			»Konnte er Licht in diese Angelegenheit bringen?«, fragte Jessica.

			Robie nickte. »Auf eine Weise, wie ich sie mir nie vorgestellt und noch weniger gewünscht hätte.«

			»Was meinst du damit?«

			Er schüttelte den Kopf. »Nicht jetzt, Jess.«

			Jessica nahm das Foto und betrachtete es. »Sie war sehr schön.«

			»Oh ja.«

			»Ich kann verstehen, dass ein junger Mann sich Hals über Kopf in sie verliebt.«

			»Ja.« Robie nahm das Foto wieder entgegen.

			»Damals musst du doch oft in diesem Haus gewesen sein?«

			»So oft war es gar nicht.«

			»Warum nicht?«

			»Ihre Eltern wären nicht einverstanden gewesen.«

			»Was denn, war dein Blut nicht blau genug?«

			»So könnte man es wohl ausdrücken.«

			»Bei unserem Gespräch mit Pete hast du gar nicht erwähnt, dass Laura Barksdale einen Bruder hatte.«

			»Emmitt. Er war ein paar Jahre älter als sie.«

			»Und dann verschwindet diese alteingesessene, prominente Familie einfach so, und niemand in Cantrell weiß etwas darüber?«

			Robie zuckte die Achseln. »Anscheinend.«

			»Sie haben das Haus verkauft, nicht wahr?«

			»Ja. Aber nicht an meinen Vater. Offenbar gab es dazwischen noch einen weiteren Besitzer.«

			»Warum fragen wir dann nicht den Makler, der das Geschäft abgewickelt hat? Oder überprüfen die Grundbucheinträge. Und während du das erledigst, muss ich mich um etwas kümmern.«

			»Und das wäre?«

			»Mit unserem guten Kumpel Pete Clancy sprechen und ihn nach einem gewissen Einschussloch in seinem Range Rover fragen.«

			Sie fuhren in verschiedenen Wagen.

			Victoria stand hinter einem Fenster des Hauses und blickte ihnen nach.

			Dan Robie trat hinter seine Frau und legte die Arme um sie, während sie beobachteten, wie beide Wagen unter dem Blätterdach der Kiefern verschwanden.

			***

			Pete Clancy saß am Tisch. Unablässig ballte er die Fäuste und entspannte sie wieder, während Taggert und Jessica ihm gegenüber saßen.

			Sie befanden sich im Besucherraum des Gefängnisses. Pete trug die eigene Kleidung, da er rechtlich gesehen kein Häftling war. Taggert hatte ihn jedoch daran erinnert, dass sich das schnell ändern könne.

			»Okay, gehen wir es noch einmal durch«, sagte Jessica geduldig. »Wo waren Sie in der Nacht, in der Sara Chisum getötet wurde?«

			»Wie ich schon sagte, ich erinnere mich nicht. Wahrscheinlich war ich betrunken. Ich war auf der Flucht. Halb verrückt vor Angst.«

			»Nicht gut genug, Pete«, sagte Taggert. »Ihr Wagen weist ein Einschussloch auf.«

			»Das ist nicht mein Wagen, okay? Er gehörte meinem Dad. Ich hab die verdammte Karre nie gefahren. Ich hab meinen Porsche.«

			»Wo wurden die Wagenschlüssel aufbewahrt?«

			»Keine Ahnung. Vermutlich irgendwo im Haus. Jeder hätte sie nehmen können. Ich hab die dämliche Tür nie abgeschlossen.«

			»Also haben Sie kein Alibi für die Zeit, in der Sara ermordet wurde?«, stellte Taggert nüchtern fest.

			»Hätte ich das, würde ich es Ihnen sagen, aber ich weiß es nicht. Kann ich jetzt wieder in meine Zelle zurück? Ich muss Schlaf nachholen. Ach ja, kann ich ein Bier bekommen? Und vielleicht irgendwas vom Grill?«

			Er stand auf, aber Jessica packte seinen Arm und zog ihn wieder nach unten.

			»Sie können noch nicht gehen, weil wir noch nicht fertig sind.«

			»Ich will einen Anwalt.«

			»Der steht Ihnen nicht zu«, erklärte Taggert.

			Pete zeigte mit einem Finger auf sie. »So können Sie nicht mit mir umspringen. Wenn man sagt, dass man einen Anwalt will, müssen Leute wie Sie einen in Frieden lassen. Dann dürfen Sie mir nicht mal mehr Fragen stellen. So was sehe ich oft genug in Fernsehserien.«

			»Ihnen steht kein Anwalt zu«, sagte Jessica, »weil Sie nicht verhaftet sind.«

			Taggert nickte. »Stimmt genau.«

			»Was für eine Scheiße ist das denn?«, brüllte Pete. »Dann will ich hier raus!«

			»Aber gern«, sagte Jessica. »Die Typen, die Sie beinahe schon einmal umgebracht hätten, beobachten mit Sicherheit dieses Gebäude. Grüßen Sie sie von mir.«

			»Scheiße, das ist doch nicht Ihr Ernst!«, schrie Pete.

			»Die Welt ist nicht perfekt«, sagte Jessica seelenruhig. »Warum holen Sie nicht tief Luft, beruhigen sich, denken nach und sagen uns dann, wo Sie in der Nacht waren, in der Sara umgebracht wurde?«

			»Ich hab Ihnen doch schon gesagt …«

			Jessica beugte sich vor und schnappte sich sein Handgelenk. »Tief Luft holen, Pete. Kommen Sie wieder runter. Und dann versuchen Sie, sich zu erinnern. Das ist die Karotte, Pete, also nehmen Sie sie. Oder Sie sind der Hauptverdächtige bei Saras Mord.«

			Sie ließ ihn los. Pete sank zurück und fuhr sich mit der Hand durch das ungekämmte Haar. Er holte tief Luft, und seine Miene entspannte sich. »Okay, wann wurde Sara noch mal umgebracht?«

			Jessica sagte es ihm.

			»Ja, stimmt.« Pete beugte sich vor. Seine Stirn furchte sich, als er sich konzentrierte. Plötzlich lächelte er. »Scheiße, Mann, ich weiß es wieder. Ich war in New Orleans. In der OK Corral Bar in der Bourbon Street. Dieser mechanische Bulle hat mich fünf Mal abgeworfen.«

			»Wann sind Sie dort eingetroffen, und wann sind Sie gegangen?«, fragte Taggert.

			»Ich kam so gegen elf. Und ging ungefähr um vier Uhr morgens.«

			»Kann das jemand bestätigen?«

			»Einer der Barkeeper ist mein Kumpel. Außerdem hab ich an dem Tag ’ne hübsche Schnalle kennengelernt. Die Kleine ist zusammen mit mir gegangen.«

			»Namen und Nummern bitte«, sagte Taggert.

			»Mein Kumpel heißt Kyle. Sie können in der Bar anrufen. Er hat mir den letzten Drink serviert, deshalb weiß ich es noch.«

			»Und das Mädchen?«

			Pete suchte in seinen Taschen, bis er ein Rechteck fand, das allem Anschein nach aus Metallfolie bestand. Er schob es über den Tisch. Mit schwarzem Filzstift waren eine Telefonnummer und ein Name darauf notiert: LuAnne.

			Beide Frauen schauten auf das Rechteck, ohne es anzufassen.

			»Das ist eine Kondompackung«, sagte Taggert.

			»Kluges Mädchen. Ich hatte nichts anderes, auf dem sie schreiben konnte.«

			»Immerhin praktizieren Sie Safer Sex«, meinte Jessica. »Ich bin beeindruckt.«

			»Ich will nicht Vater werden. Wissen Sie, was Kinder kosten? Es ist eine verdammte Schande.«

			Taggert seufzte und ging, um die Anrufe zu machen, während Pete zurück in die Zelle gebracht wurde.

			***

			Ein halbe Stunde später kam Taggert ins Besucherzimmer zurück und setzte sich neben Jessica.

			»Dieser Kyle aus der Bar erinnert sich an Pete. Er sagte, er wäre ungefähr um halb elf reingekommen. Er erinnert sich, weil er erst um elf mit Pete gerechnet hatte. Er hatte gerade auf die Uhr geschaut und wollte ihm eine SMS schreiben, als Pete die Bar betrat. Und er verließ sie erst gegen vier Uhr morgens, also bestätigt das Petes Aussage. Ich habe auch mit dieser LuAnne gesprochen. Sie sagte, sie sei bis acht Uhr mit Pete zusammen gewesen, als er loszog, um Kaffee und Brötchen zu holen, und nie zurückkam. Da ich eine Dame bin, sage ich Ihnen lieber nicht, wie LuAnne unseren Pete genannt hat.«

			»Dann kann er unmöglich Sara erschossen oder den Range Rover gefahren haben.«

			»Unmöglich«, bestätigte Taggert. »Nicht einmal mit einem Privatjet.«

			»Also hat jemand den Wagen genommen und Sara getötet.«

			»So sieht’s aus.«

			»Was bedeutet, dass wir uns im Kreis drehen.« Jessica seufzte.

		


		
			KAPITEL 65

			Robie klappte das dicke Buch zu.

			Er war in der Grundbuchabteilung des Gerichtsgebäudes. Ein Teil der Unterlagen sei noch nicht digitalisiert, hatte ihm die zuständige Sachbearbeiterin erklärt, also hatte er auf die altmodische Weise recherchiert. Er blätterte die staubigen Grundbücher durch, die sie für ihn herausgesucht hatte.

			Die Akten trugen die Unterschriften aller beteiligten Parteien, also auch die von Henry und Ellen Barksdale. Robie vermochte zwar nicht zu sagen, ob sie echt waren, aber die Dokumente waren notariell beglaubigt, und dazu brauchte man einen Identitätsnachweis.

			Dann war da die Transaktion, bei der sein Vater und Victoria das Anwesen von den Leuten gekauft hatten, die es von den Barksdales übernommen hatten. Robie betrachtete die präzise Unterschrift seines Vaters, so zackig wie der ganze Mann. Daneben Victorias Handschrift, weich und fließend.

			Auf dem Weg nach draußen hielt er im Büro der Sachbearbeiterin an. Sie war eine stämmige Frau in den Sechzigern, deren dünner werdendes Haar in einem matten Burgunderrot gefärbt war. Unmöglich zu sagen, ob es Absicht oder ein fehlgeschlagenes Experiment war. Die Frau erwies sich als gut gelaunt und hilfsbereit.

			Sie erzählte Robie, die Barksdales hätten Willows vor etwas mehr als zwanzig Jahren verkauft. Die Käufer waren ein Geschäftsmann und seine Frau aus Baton Rouge gewesen. Sie hatten jahrelang dort gewohnt und das Anwesen dann an die Robies verkauft, weil sie sich im Alter kleiner setzen wollten. Die Sachbearbeiterin glaubte sich zu erinnern, dass das Paar nach Alabama gezogen war.

			»Ich erinnere mich an den Kauf«, fügte sie hinzu, »weil es bis dahin der größte im County gewesen war.«

			»Ich kannte Laura Barksdale«, sagte Robie.

			»Ich weiß. Mein Sohn war mit Ihnen zusammen auf der Cantrell High. Er war zwar nicht im Footballteam, aber in dem Jahr, als ihr Jungs die Meisterschaft gewonnen habt, hat sich die ganze Schule als Teil des Teams gefühlt.«

			»Es war schon etwas Besonderes«, erwiderte Robie.

			»Waren Sie und Laura in dem Jahr nicht Ballkönig und -königin?«

			»Ja.« Robie hatte lange nicht mehr daran gedacht, aber sofort stieg in seiner Erinnerung das Bild eines jungen Mannes in einem verschwitzten Footballtrikot und einer jungen Frau in einem engen Kleid und einer Tiara auf dem Kopf auf. Die Zeremonie hatte in der Halbzeitpause eines Spiels stattgefunden. Laura hatte ihm das Versprechen abgenommen, sie nicht schmutzig zu machen, während sie übers Spielfeld gingen. Allerdings hatte sie sich von ihm küssen lassen, als sie sich unter die Tribüne schlichen, bevor die erste Hälfte vorüber war.

			Robie ertappte sich bei einem Lächeln. Als er die Erinnerung abschüttelte, spürte er die Blicke der Sachbearbeiterin. Sie lächelte ebenfalls.

			»Eine schöne Erinnerung?«, fragte sie.

			»Oh ja«, antwortete er. »Also haben die Barksdales alles verkauft. Und dann? Sind sie weggezogen?«

			»Muss wohl so sein. Hätten sie hier eine andere Immobilie gekauft, würde ich es wissen. Ich arbeite seit mehr als dreißig Jahren hier.«

			»Aber Sie wissen nicht, wohin sie gezogen sind?«

			Die Frau schüttelte den Kopf. »Es kam mir immer merkwürdig vor, dass sie dieses wundervolle Anwesen verkauft haben. Ich dachte immer, es bleibt in der Familie. Schließlich war es seit fast zwei Jahrhunderten im Besitz der Barksdales.«

			»Und Sie haben nie wieder einen der Barksdales gesehen?«

			»Doch. Emmitt.«

			Überrascht fragte Robie: »Tatsächlich? Wann denn?«

			»Erst vor ein paar Tagen.«

			»Hier?«

			»Ja. Ich ging die Treppe zum Gericht hinauf, als er mir entgegenkam.«

			»Sind Sie sicher, dass es Emmitt war?«

			»Ich weiß nicht, ob Sie sich an ihn erinnern. Aber er war groß und sah gut aus. Er hatte die blauesten Augen, die ich je gesehen habe. Ich weiß, es sind zwanzig Jahre vergangen, und sein Haar war dünner, aber ich könnte schwören, dass er es war.«

			»Haben Sie mit ihm geredet?«

			»Nein. Ich wollte gerade Hallo sagen, da wurde ich von einer Kollegin angesprochen.«

			»Aber Emmitt kam aus dem Gericht?«

			»Ich glaube schon.«

			»Haben Sie eine Ahnung, was er dort gemacht hat?«

			»Ja. Er hat bei einer Kollegin die Grundbücher eingesehen, genau wie Sie.«

			»Welche?«

			»Dieselben wie Sie.«

			»Von Willows?«

			»Ja.«

			»Danke.«

			In Gedanken versunken verließ Robie das Gerichtsgebäude und entdeckte Jessica, die auf ihn wartete, an ihren Wagen gelehnt.

			»Ich habe dein Auto gesehen«, sagte sie. »Hab mir schon gedacht, dass du bei Gericht Akten einsiehst.«

			»Bei Pete Glück gehabt?«

			»Wie man’s nimmt. Falls er Sara Chisum umgebracht hat, hätte er jemanden anheuern müssen. Zur Tatzeit war er in New Orleans, hat sich betrunken und Sex gehabt.«

			»Hier gibt es ziemlich viel Sex.«

			Jessica grinste. »Und du? Bei Gericht Erfolg gehabt?«

			Robie erzählte ihr, was er erfahren hatte, und dass Lauras Bruder Emmitt vor ein paar Tagen gesehen worden war, als er aus dem Gerichtsgebäude kam, wo er sich die Grundbucheintragungen seines altes Zuhauses angeschaut hatte.

			Verblüfft runzelte Jessica die Stirn. »Warum sollte er? Wollte er das Anwesen zurückkaufen?«

			»Möglich. Aber warum hat er es nicht gekauft, als die anderen Besitzer es auf den Markt brachten?«

			»Vielleicht wusste er es damals nicht. Oder ihm fehlte das nötige Geld.«

			»Der Mann, den ich in meiner ersten Nacht auf Willows auf dem Grundstück herumschleichen sah … Ich hielt ihn für Pete. Aber jetzt glaube ich, es könnte Emmitt gewesen sein. Der Mann war größer als Pete. Und vermutlich älter.«

			»Warum sollte er auf eurem Anwesen herumschleichen?«

			»Keine Ahnung. Aber wenn Emmitt Barksdale hier herumhängt, weiß er vielleicht über alles Bescheid.«

			»Nur wissen wir nicht, wo er ist.«

			»Verdammt, wie hängt das alles zusammen? Die Robies, die Clancys, die Barksdales, die Wendells …«

			Robies Stirn glättete sich, als ihm eine Idee kam. Er zog das Foto von Wendell und den Kindern aus der Tasche. »Wendell war Mitte sechzig, als er starb.«

			»Ja, und?«

			»Henry Barksdale war ungefähr im gleichen Alter. Dieselbe Generation wie mein Dad.«

			»Meinst du etwa …«

			Robie hielt das Foto hoch. »Was ist, wenn Henry Barksdale dieses Foto gemacht hat?«

		


		
			KAPITEL 66

			Jessica blickte ihn an, die Stirn gerunzelt. »Das ist aber ein gewaltiger Gedankensprung. Du willst damit sagen, dass Sherman Clancy mit Barksdale einen Deal gemacht hat? Nach dem Motto: Gib mir genug Material, damit ich Nelson Wendell erpressen kann, und ich lasse dich in Ruhe?«

			»Wendell hatte vermutlich viel mehr Geld.«

			»Aber Barksdale wäre doch ein Idiot gewesen, Clancy zu vertrauen.«

			»Vielleicht hatte er keine Wahl. Und Pete hat gesagt, sein Dad habe Wendell die Hütte zur Verfügung gestellt. Damit der sich darin mit Frauen vergnügen könne, wie er zuerst glaubte. Vielleicht war nie vorgesehen, dass Clancy erfährt, was sie dort tatsächlich getrieben haben. Aber er fand es heraus.«

			»Hm. So gesehen ergibt es schon mehr Sinn.«

			»Ich habe mich immer über die Verbindung zwischen Nelson Wendell und Clancy gewundert. Sie bewegten sich nicht in denselben gesellschaftlichen Kreisen. Wendell hat nicht einmal in Cantrell gewohnt. Aber er und Barksdale, die bewegten sich sehr wohl in denselben Kreisen. Vielleicht hatte Barksdale alles arrangiert, nachdem er herausfand, dass auch Wendell auf Kinder steht. So könnten Wendell und Clancy zusammengekommen sein. Durch Barksdale.«

			»Clancy sollte wahrscheinlich nie erfahren, dass Wendell überhaupt in diese Schweinerei verwickelt war.«

			»Ja, das ist wahrscheinlicher. Doch Clancy war neugierig, erkannte seine Chance und nutzte sie.«

			»Aber Barksdale hat Cantrell doch erst ein paar Jahre nach dir verlassen, wie du herausgefunden hast.«

			»Vielleicht hat Clancy ihm erst dann die Daumenschrauben angelegt. Er hatte Fotos. Für den angesehenen Barksdale wäre das der Ruin gewesen. Vielleicht hat er sogar das Anwesen verkauft, um Clancy bezahlen zu können.«

			»Das müssen wir herausfinden.«

			Robie griff nach dem Handy. »Ich kenne da jemanden, der sich hervorragend auf Informationsbeschaffung versteht.«

			Blue Man meldete sich beim zweiten Klingeln.

			Geduldig erklärte Robie die Situation. Er konnte hören, wie Blue Man sich Notizen machte. Als dieser fertig war, sagte er: »Interessante Theorie.«

			»Ich hoffe, Sie können bestätigen, dass es mehr als eine Theorie ist.«

			»Ich kümmere mich sofort darum.«

			»Und vielen Dank, dass Sie Jessica geschickt haben. Hätte sie mir nicht den Hintern gerettet, würde ich jetzt nicht mit Ihnen sprechen.«

			»Ich plane gern für alle Möglichkeiten. Und noch was, Robie …«

			»Ja?«

			»Ich kann verstehen, warum Sie das tun, selbst wenn ich nicht damit einverstanden bin.«

			»Danke«, erwiderte ein überraschter Robie. Er steckte das Handy weg. »Er kümmert sich darum, aber wir können uns nicht allein darauf verlassen. Wir müssen die Sache aus sämtlichen Richtungen angehen, die uns offenstehen.«

			»Womit fangen wir an?«

			»Clancys erste Frau. Sie war bei der Anklageerhebung gegen meinen Vater im Gericht.«

			»Weißt du, wo sie wohnt?«, fragte Jessica.

			»Nein, aber das werden wir herausfinden.«

			»Selbst wenn sie etwas wissen sollte, glaubst du wirklich, sie würde es uns gegenüber zugeben?«

			»Wie du selbst gesagt hast, Jess, es kommt nur darauf an, wie man fragt.«

			***

			Cassandra Clancy hatte nie wieder geheiratet. Sie wohnte ungefähr zwanzig Meilen von Cantrell entfernt.

			Robie und Jessica fuhren eine Pflastersteinauffahrt hinauf und hielten vor einem großen, gut in Schuss gehaltenen zweistöckigen Haus, vor dem ein BMW Coupé parkte.

			Sie stiegen aus und gingen zur Tür. Robie klopfte an. Drinnen waren Schritte zu hören, dann öffnete Cassandra die Tür. Robie hatte sie im Gerichtssaal nur flüchtig gesehen, aber jetzt sah er, dass sie frühzeitig gealtert war. Ihre Haut war schlaff und fleckig von zu viel Sonne, ihr Haar dünn und stumpf von zu vielen Dauerwellen. An einigen Stellen war ihre Kopfhaut zu sehen. Ihre Kleidung war elegant, schmeichelte aber ihrer stämmigen Figur, verbarg den Bauch und die breiten Hüften.

			»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie vorsichtig.

			»Ich bin Will Robie. Das ist meine Freundin Jessica Reel.«

			Cassandra schaute von einem zum anderen, bevor ihr Blick sich wieder auf Robie richtete. »Meine Güte, Will, Sie haben sich verändert. Ich habe Sie gar nicht erkannt. Nicht, dass wir uns damals gut gekannt hätten.«

			»Das ist wahr. Aber ich bin mit einigen Ihrer Kinder zur Schule gegangen.«

			»Ja, ich erinnere mich. Ich habe Sie schon im Gerichtssaal gesehen. Ich habe einfach nicht zwei und zwei zusammengezählt.«

			»Ist ja auch lange her.«

			»Nun, wenn Ihr Dad tatsächlich Sherman Clancy umgebracht hat, schulde ich ihm meinen Dank.«

			»Wie ich hörte, sind Sie nicht gut mit Sherman ausgekommen.«

			»Ich habe ihn gehasst!«, stieß Cassandra hervor. »Er hat mich wegen einer Schlampe abserviert.«

			»Ich habe Sie im Gerichtssaal neben dieser Frau sitzen sehen.«

			Cassandra zog eine Schachtel Zigaretten aus der Tasche, klopfte eine heraus, steckte sie zwischen die Lippen und zündete sie mit einem Streichholz an. »Die Zeit heilt alle Wunden. Wollen Sie nicht reinkommen?«

			Sie folgten ihr ins Haus, das sich als luxuriös und üppig ausgestattet erwies. Cassandra führte sie auf die hintere Terrasse, die man durch eine Glastür betrat. Das Grundstück war eingezäunt. Robie entdeckte einen großen Brunnen und mehrere gusseiserne Bänke auf dem gepflegten Rasen.

			»Schön zu sehen, dass es Ihnen finanziell gut geht«, sagte er.

			Cassandra verzog das Gesicht. »Ich hätte mehr bekommen sollen. Der alte Sherman war zwar ein echtes Arschloch, aber er war auch so durchtrieben wie ein Alligator auf der Jagd. Er hat Geld versteckt. Als er die Scheidungspapiere ausfüllte, hatte er zehn Mal so viel, wie er angab. Aber ich hätte es schlechter treffen können. Und ich habe mein Geld gut angelegt. Ich muss nie wieder arbeiten. Und wer weiß – da der Hurensohn ohne Testament ins Gras gebissen hat, könnte ich vielleicht ein paar Dollar aus dem Nachlass bekommen.«

			Sie stand auf und zeigte auf einen gefüllten Krug und ein paar Gläser auf einem Holztisch. »Möchte jemand süßen Tee?«

			Robie lehnte ab, Jessica ebenfalls. Cassandra schenkte sich ein Glas mit viel Eis ein, setzte sich wieder, nahm einen großen Schluck und schmatzte ungeniert.

			»Dieses Geld«, nahm Robie den Faden wieder auf, »kam vom Verkauf der Mineralienrechte auf der Farm, die Ihnen beiden gehörte?«

			Cassandra stippte Asche in einen Glasbecher und musterte ihn misstrauisch. »Sagen Sie mal, um was geht es hier überhaupt?«

			»Ich gehe Spuren nach«, antwortete Robie. »Im Zusammenhang mit der Anklage gegen meinen Vater.«

			»Verstehe. Ich kannte Ihren Daddy nicht besonders gut. Aber soweit ich weiß, hat niemand je etwas Schlechtes über ihn gesagt. Es hat mir leidgetan, als ich hörte, dass er so viel Ärger hat.«

			»Glauben Sie, er könnte Ihren Exmann getötet haben?«

			»Ich weiß es nicht. Ich wollte Sherman oft umbringen, das kann ich Ihnen sagen. Nur hatte ich nie den Mumm dazu.« Sie hielt inne. »Er war stolz auf Sie, das weiß ich.«

			»Wer? Ihr Mann?«

			»Nein. Ihr Dad.«

			»Woher wissen Sie das?«

			»Ich saß bei den Footballspielen oft neben ihm auf der Tribüne. Das war natürlich vor meiner Scheidung. Zwei meiner Jungs spielten für Cantrell. Sie waren ein paar Jahrgangsstufen über Ihnen, Will, aber ich ging selbst nach ihrem Schulabschluss zu allen Heimspielen. Ihr Daddy hat oft wie ein Verrückter gejubelt. Hat jedem erzählt, was für ein harter Kerl Sie sind. Er wäre vor Stolz beinahe geplatzt.«

			»Davon hat er mir nie etwas gesagt.«

			»Manche Männer sind so. Ich glaube nicht, dass Sherman seine Jungs je gelobt hat. Vielleicht hatte er Angst, dass sie verweichlichen, wenn sie ständig gelobt werden. Der Idiot hatte nie ein gutes Wort für sie übrig.« Cassandra lächelte und zeigte mit dem Finger auf Robie. »Sie haben die Panthers als Quarterback zur Landesmeisterschaft geführt. Meiner Meinung nach die einzige gute Sache, die je in Cantrell passiert ist.«

			»Danke.« Er schwieg kurz und überlegte, wie er seine nächsten Worte am besten formulieren sollte. »Ich erinnere mich an Ihre Farm. Sie war sehr groß.«

			»Oh ja, ich erinnere mich auch an die Farm«, erwiderte Cassandra. »Und es sind keine guten Erinnerungen. Mit dem Anbau von Feldfrüchten konnten wir nie auch nur einen Heller verdienen. Haben uns den Hintern für Peanuts abgearbeitet.«

			»Aber dann wurden die Mineralienrechte verkauft. Sherman Clancy konnte damit Geschäftsbeziehungen zu den Kasinoleuten knüpfen. Das Geld strömte immer schneller. Und dann haben Sie sich scheiden lassen. Das alles geschah in nur in wenigen Jahren. Stimmt’s?«

			Wieder betrachtete sie ihn misstrauisch. »Sie scheinen eine Menge über unsere Angelegenheiten zu wissen.«

			»Ich weiß gern Bescheid. Zum Beispiel, was Ihr Mann mit Henry Barksdale und Nelson Wendell zu schaffen hatte.«

			Ihre Gesichtsfarbe veränderte sich. »Nelson Wendell? Der Ölmillionär? Woher sollten wir den kennen?«

			Die Lüge war wenig glaubhaft, fand Robie.

			»Welcher Energiekonzern hat die Mineralienrechte von Ihrer Farm gekauft, Miss Clancy?«, fragte Jessica.

			Cassandra wandte sich ihr zu. »Was spielt das für eine Rolle?«

			»Es würde eine Rolle spielen, falls es Coastal Energy gewesen ist.«

			Cassandra stand auf. »Verlassen Sie mein Haus«, sagte sie schroff. »Sie beide. Auf der Stelle.«

			Weder Robie noch Jessica rührten sich.

			»Menschen sind gestorben, Miss Clancy«, sagte Robie. »Sie wurden ermordet. Auch Ihr Ehemann. Wir wissen, warum er getötet wurde. Sie auch? Und wollen Sie die Nächste sein?«

			Cassandras Lippen bebten, aber sie stand weiterhin trotzig da.

			»Sie sollten sich wieder setzen«, sagte Jessica. »Lassen Sie uns über alles reden, bevor die Dinge noch schlimmer werden.«

			Cassandra setzte sich abrupt, rauchte ihre Zigarette zu Ende und zündete sich sofort die nächste an.

			»Auf dem hinteren Teil Ihrer Farm steht eine Hütte, erinnern Sie sich?«, fragte Robie.

			Cassandra schwieg.

			Er zog das Foto aus der Tasche und schob es ihr zu. »Das wurde in dieser Hütte aufgenommen, nicht wahr?«

			Cassandra warf einen Blick auf das Foto und schaute schnell wieder weg.

			»Und dieser Mann ist der verstorbene, wenn auch unbetrauerte Nelson Wendell«, fügte Jessica hinzu.

			Robie tippte mit der Fingerspitze auf das Foto. »Die Frage ist nur, Cassandra, wo kamen die kleinen Kinder her?«

			Die Frau wurde rot. Ihr Atem ging schwerer, und sie griff sich an die Brust. »Ich glaube, ich bekomme einen Herzinfarkt!«, keuchte sie.

			»Ich glaube eher, Sie haben eine Panikattacke. Wenn Sie wollen, rufen wir einen Krankenwagen. Aber das ändert nichts an meiner Frage. Und vielleicht kommt beim nächsten Mal die Polizei, um Ihnen diese Frage zu stellen.«

			Cassandra schien sich erstaunlich schnell zu erholen und starrte ihn giftig an. »Das alles ist verjährt. Man muss Anzeige erstatten, bevor man das einundzwanzigste Lebensjahr erreicht.«

			»Sie haben sich über das Gesetz informiert, also müssen Sie über alles Bescheid gewusst haben«, stellte Robie fest.

			Cassandra zitterte. »Wenn mein Ex etwas Schlechtes getan hat, ist allein er dafür verantwortlich, nicht ich!«

			»Wo kamen die Kinder her?«

			»Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.«

			»Nun reden Sie schon, Cassandra«, drängte Robie. »Das Gesetz kann Ihnen nichts mehr anhaben, wie Sie schon richtig sagten.«

			Sie streifte Asche ab und schwieg.

			»Ihren Kindern geht es gut?«

			»Ja«, antwortete sie misstrauisch. »Den Enkeln auch. Ich habe sechs. Allen geht es gut.«

			»Im Gegensatz zu den Kindern in der Hütte. Haben Sie und Ihr Mann sich mit Leuten angefreundet und angeboten, auf deren Kinder aufzupassen, während sie arbeiten? Und stattdessen haben Sie zwei Pädophile auf die Kinder losgelassen?«

			»Raus aus meinem Haus!«, schrie Cassandra. »Sofort! Bevor ich die Cops rufe.«

			»Die Cops wissen, dass wir hier sind«, sagte Robie. »Wir arbeiten mit Sheriff Monda zusammen.«

			Beinahe hätte Cassandra die Zigarette fallen lassen. »Er … er weiß, dass Sie hier sind?«

			Robie nickte.

			»Er weiß eine Menge«, sagte Jessica. »So ziemlich alles, was wir tun.«

			»Die ganze Sache ist juristisch nicht mehr verfolgbar!«, stieß Cassandra hervor. »Ich werde Sie verklagen! Das ist Verleumdung!«

			»Die beste Verteidigung gegen Verleumdung ist die Wahrheit.« Robie zog das Handy aus der Tasche und hielt es hoch. »Ich habe alles aufgenommen, was Sie gesagt haben.«

			»Das ist illegal!«

			»Vielleicht. Ich kann mir allerdings nicht vorstellen, dass das für Ihre Familie eine Rolle spielen wird. Und ich frage mich, wie Ihre Kinder die Neuigkeit aufnehmen werden. Und Ihre Enkel.«

			»Ich … ich …«

			»Vielleicht sollten Sie darüber nachdenken, in ein anderes Land zu ziehen und eine neue Identität anzunehmen«, sagte Jessica. »Denn Ihr Leben, so wie Sie es kennen, ist vorbei. Ich glaube nicht, dass die Leute hier die Komplizin eines Pädophilen besonders mögen werden.« Jessica ließ den Blick über das parkähnliche Grundstück schweifen. »Ich hoffe, das war es wert«, fügte sie hinzu.

			Cassandra sank auf ihrem Stuhl zusammen. »Können wir nicht zu irgendeiner Verständigung gelangen?«

			»Zum Beispiel?«, fragte Robie.

			»Ich sage, was ich weiß, und Sie vergessen, dass ich mit der Sache zu tun hatte …«

			»Lassen Sie hören, was Sie zu sagen haben.«

			»Aber …«

			»Lassen Sie hören«, drängte Robie.

			Cassandra beugte sich vor, drückte die Zigarette aus und atmete ein paarmal tief durch. »Also, die Sache ist die«, begann sie, und ihre Stimme zitterte leicht. »Wir hatten Saisonarbeiter. Sie kamen jedes Jahr, meist aus Mexiko oder Zentralamerika. Es gab auch ein paar schwarze Wanderarbeiter.«

			»Also keine weißen Kinder?«, fragte Robie.

			»Ich kann mich jedenfalls nicht daran erinnern. Während der Ernte arbeiteten sie den ganzen Tag auf den Feldern. Die meisten hatten Kinder, kleine Kinder. Zusammen mit meiner Tochter passte ich auf sie auf. Wir erteilten ihnen sogar ein wenig Schulunterricht. Das war alles. Das schwöre ich bei Gott!«

			»Und wann änderten sich die Dinge?«, fragte Robie.

			»Eines Tages kam Sherman zu uns und sagte, er hätte einen Besucher. Offenbar hatte Henry Barksdale von den kleinen Kindern Wind bekommen, die wir in der Hütte am Farmrand untergebracht hatten. Er sagte, er hätte einen Freund, der bezahlen würde, wenn wir …«

			»Wenn Sie ihn jeden Tag eine Zeit lang mit den Kindern allein lassen?«, warf Jessica ein.

			Cassandra nickte.

			»Wann war das?«, fragte Robie.

			»Das weiß ich nicht mehr genau. Vor ungefähr fünfundzwanzig Jahren.«

			»Wusste Ihre Tochter davon?«

			»Natürlich nicht!«, fauchte Cassandra. »Sie ist ein guter Mensch. Sie hätte nie«, wieder holte sie tief Luft, »sie hätte nie dabei mitgemacht. Also schickte ich sie zum Haus, wenn dieser Mann kam.«

			»Aber Sie selbst hatten offensichtlich kein Problem damit«, sagte Robie.

			Cassandra kamen die Tränen. »Oh doch, ich hatte Probleme damit. Aber ich redete mir ein, dass niemand einen Schaden davontragen würde. Die Kinder sind so klein, das sie vergessen werden, sagte ich mir. Die meisten von ihnen sprachen nicht mal Englisch. Und das Geld … mein Gott, das Geld war …«

			»Einfach zu verlockend? Es ließ sie vergessen, was mit den Kindern geschah?«, sagte Robie.

			»Sie können mich leicht verurteilen!«, stieß Cassandra gehässig hervor, um resigniert hinzuzufügen: »So wie Gott mich eines Tages verurteilen wird. Aber ich kannte diese Kinder nicht. Sie gehörten einfach nur zu den Familien, die eine Zeit lang bei uns waren. Und die haben sich nicht gut um ihre Kinder gekümmert, das können Sie mir glauben! Aber wenn sie bei mir waren, bekamen sie gut zu essen, waren sauber, bekamen Unterricht …«

			»… und wurden vergewaltigt«, fiel Jessica ihr ins Wort.

			Mit dem Ärmel ihrer Bluse wischte Cassandra sich über die Augen.

			»Haben Sie beide Männer in der Hütte gesehen?«, fragte Robie. »Henry Barksdale und Nelson Wendell?«

			»Einmal. In der Regel kamen sie erst, wenn ich weg war. Sherman und diese … Männer hatten alles genau geregelt. Je weniger Leute darüber Bescheid wussten, umso besser. Um die Wahrheit zu sagen, ich wollte es gar nicht wissen. Aber eines Tages war ich spät dran, und die Männer kamen etwas zu früh. Sie haben mich nicht gesehen, aber ich sie …«

			»Und die Kinder?«, fragte Jessica.

			Cassandra schaute sie an. »Ich schwöre bei Gott, es schien ihnen nichts ausgemacht zu haben. Sie waren so klein! Was auch immer die Männer mit ihnen gemacht haben, ich glaube nicht, dass es ihnen geschadet hat. Wahrscheinlich haben sie nicht einmal begriffen, was passiert ist. Und ihre Eltern haben nie etwas gesagt, also vermute ich, dass die Kinder ihnen nichts davon erzählt hatten. Denen geht es jetzt, als Erwachsene, bestimmt gut.«

			»Kein Kind übersteht eine Vergewaltigung, ohne einen Schaden davonzutragen«, sagte Jessica energisch.

			»Ich … ja, ich fürchte, Sie haben recht«, gestand Cassandra und schniefte leise, während Jessica sie mit unverhohlenem Ekel anstarrte.

			»Sherman Clancy wurde also für seine Dienste gut bezahlt«, nahm Robie den Faden wieder auf. »Wann fing er an, Wendell zu erpressen?«

			»Das kam später. Ein paar Jahre, nachdem die ganze Sache begonnen hatte. Er hat mir nichts davon gesagt, aber nachdem er mir erzählt hatte, wer die Farm kauft, habe ich es ihm auf den Kopf zugesagt.«

			»Coastal Energy?«, sagte Robie.

			»Ja. Zum Teufel, wir hatten nie Öl oder Gas auf unserem Land. Das wusste ich. Und niemand war gekommen und hatte danach gesucht. Warum also sollte eine große Ölfirma uns einen dicken Scheck für unsere Farm geben? Ich rede von Abermillionen Dollar. Aber ich kannte den Grund. Nelson Wendell. Nach diesem Geschäft waren wir reich. Und Sherman hatte große Pläne. Er bekam bei den Kasinoleuten von Rebel Yell einen Fuß in die Tür. Und dort scheffelte er noch mehr Geld. Ich war überrascht, wie gut er das als Geschäftsmann gemacht hat. Alles lief gut.« Ihre Stimme hob sich. »Bis der Hurensohn kein Jahr später eines Abends nach Hause kam und mir auf den Kopf zusagte, dass ich durch diese Schlampe ersetzt werden würde, mit der er sich hinter meinem Rücken eingelassen hatte. Obendrein war das Miststück mit Pete schwanger. Ich bekam mein Geld, obwohl Clancy mich damit beschissen hat, und kaufte dieses Haus. Er baute diese Monstrosität in der Nähe von Cantrell, und er und das Miststück bekamen Pete. Irgendwann später warf er die Schlampe raus. Pete blieb nur, weil er ein fauler Sack ist, der von Shermans Geld lebte. Er ist noch keine neunzehn und kann sich vermutlich nicht mal allein den Hintern abwischen!«

			»Das Haus ist abgebrannt«, sagte Robie.

			»Das habe ich gehört.« Cassandra verbarg ihre Schadenfreude nicht. »Vermutlich haben Shermans Taten ihn am Ende eingeholt.«

			»Und die Barksdales?«, fragte Robie. »Sie haben Willows verkauft und sind aus der Stadt geschlichen. Warum?«

			»Den Grund kenne ich nicht. Ich weiß nur, dass Henry der Mittelsmann zwischen Sherman und Wendell gewesen ist.«

			»Und er war auch ein Pädophiler, und Sherman wusste das«, bemerkte Robie.

			»Nein, es war keiner von der Sorte.«

			»Was?«, fragte Robie verblüfft.

			»Ich weiß, dass er manchmal in die Hütte kam, wenn die Kinder da waren, aber so wie Sherman es erzählte, stand er nicht auf Kinder. Hat sie nie angefasst. Das hat nur Wendell getan.«

			»Aber warum hat er dann mitgemacht?«, fragte Jessica. »Wenn er nicht auf Kinder stand?«

			»Ist doch klar. Auch wegen des Geldes. Sherman hat mir erzählt, dass Barksdale sein ganzes Vermögen auf irgendetwas gesetzt hatte, das dann schiefging. Er war pleite. Hatte Willows und alles andere verloren. Er brauchte unbedingt Geld, und davon hatte Wendell mehr als genug.«

			»Also bezahlte Wendell Henry Barksdale dafür, dass er die Sache mit den Kindern arrangierte?«

			»Ja.«

			»Glauben Sie, dass Sherman auch Henry Barksdale erpresst hat?«, fragte Robie. »Ist das vielleicht der Grund, warum Barksdale die Stadt so überstürzt verlassen hat?«

			Cassandra schüttelte den Kopf. »Sherman war ein Arschloch, aber er stand zu seinem Wort. Ohne Henry Barksdale hätte Sherman keinen Cent bekommen. Das hat er nie vergessen. Er hat es mir mehr als einmal gesagt. Er hätte Barksdale nie geschadet.«

			»Aber warum hat er Nelson Wendell erpresst und ihn die Farm für diesen exorbitanten Preis kaufen lassen, wenn Sie beide doch bezahlt wurden?«, fragte Jessica.

			»Das ist schnell gesagt. Shermans Gier kannte keine Grenzen. Sicher, wir wurden bezahlt, aber er wollte mehr, viel mehr. Er hatte Pläne und brauchte massenhaft Geld. Also besorgte er sich Fotos von Wendell und den Kindern. Das war seine Art, den Kerl auszunehmen. Sherman nannte Wendell seine goldene Gans.«

			»Das glaube ich gern«, meinte Jessica. »Und wie es aussieht, beschaffte Henry Barksdale Sherman die Fotos, um dafür zu sorgen, dass der Kerl nicht auch ihn ins Visier nahm.«

			Robie sah verwirrt aus. »Aber wenn Wendell nicht hätte zahlen wollen, was für ein Druckmittel hätte Sherman dann gehabt? Mit der Wahrheit wäre auch seine Rolle bei der Sache rausgekommen. Sie wären alle im Gefängnis gelandet.«

			»Sherman war ein jämmerlicher Niemand. Nelson Wendell aber war reich und kam aus einer bekannten Familie. Jeder schaute zu ihm auf. Wäre die Wahrheit herausgekommen, hätte Sherman nichts zu verlieren gehabt. Wendell aber hatte alles zu verlieren. Sherman mag ein Erpresser gewesen sein, aber Wendell hat kleine Kinder missbraucht. Was glauben Sie, was die Leute schlimmer gefunden hätten?«

			»Das ergibt Sinn«, räumte Jessica ein.

			»Bleibt das zwischen uns dreien?«, sagte Cassandra tonlos. »Bitte …«

			Robie, der gleichzeitig mit Jessica aufstand, blickte auf die Frau hinunter. »Das wird die Zeit zeigen.«

			Cassandras Miene erstarrte. »Das ist die einzige Versicherung, die Sie mir geben können? O Gott, ich werde mich zu Tode sorgen!«

			»Dann können Sie sich glücklich schätzen«, erwiderte Robie. »Denn alle anderen wurden brutal ermordet.«

		


		
			KAPITEL 67

			»Was für ein Miststück«, sagte Jessica, als sie in ihren Wagen stiegen.

			Robie schaute auf das große Haus. »Vermutlich können manche Menschen alles erklären, wenn nur der Preis stimmt.«

			Jessica legte in dem Moment den Gang ein, als Robies Handy summte. Aber es war kein Anruf, sondern eine E-Mail von Blue Man. Robie las sie zweimal. »Es gab eine unerwartete Wendung«, sagte er dann.

			»Hat er etwas über die Barksdales herausgefunden?«

			»Ein Mann namens Ted Bunson ist der Vormund einer Patientin in einer staatlichen psychiatrischen Klinik. Von hier aus eine Stunde Fahrt.«

			»Wer ist Ted Bunson?«, fragte Jessica.

			»Anscheinend lautet sein richtiger Name Emmitt Barksdale.«

			»Was! Lauras Bruder?«

			»Ja.«

			»Wie hat Blue Man das herausgefunden?«

			»Ich hatte ihn unter anderem gebeten, die Barksdales aufzuspüren. Emmitt Barksdale ist wegen Alkohol am Steuer verhaftet worden, als er noch in Cantrell wohnte. Man nahm ihm die Fingerabdrücke ab, und die sind offenbar in irgendeiner Datenbank gelandet. Blue Man hat eine Suche veranlasst. Dabei kam heraus, dass Emmitts Fingerabdrücke mit denen eines gewissen Ted Bunson übereinstimmen. Vor ein paar Jahren wurden Bunson ebenfalls wegen Alkohol am Steuer die Fingerabdrücke abgenommen.«

			»Und dieser Bunson ist der Vormund einer Psychiatriepatientin?«, fragte Jessica.

			Robie nickte. »Namens Jane Smith.«

			»Jane Smith? Hältst du das für einen Decknamen?«

			»Ted Bunson ist garantiert einer. Also könnte ihr Name es ebenfalls sein. Jane Smith. Nicht besonders einfallsreich.«

			»Hat Blue Man Bunsons Adresse?«

			»Nur eine alte. Da wohnt er nicht mehr. Sie suchen noch nach anderen Möglichkeiten. Aber falls Emmitt tatsächlich der Vormund von Jane Smith ist, darf er sie besuchen. So könnten wir an ihn herankommen.«

			»Das ist die Stunde Fahrt wert«, sagte Jessica und ließ den Motor an.

			***

			Die Einrichtung war alt und sah düster und bedrohlich aus. Die bröcklige Ziegelfassade starrte vor Wasserflecken, die von Rissen durchzogene Auffahrt war nur oberflächlich geflickt, und Bäume und Rasen waren verwahrlost.

			»Ich glaube nicht, dass ich mich hier besser fühlen würde, wenn ich verrückt wäre«, meinte Jessica, als sie und Robie ausgestiegen waren.

			Sie gingen zum Vordereingang. Nachdem sie mit der Rezeptionistin gesprochen hatten, reichte man sie an den Stellvertreter des Verwaltungsleiters weiter, einen korpulenten, wenig hilfsbereiten Mann in den Vierzigern, der ein kurzärmeliges Hemd, eine breite Krawatte und eine dicke Brille trug. Er hockte hinter dem Schreibtisch in seinem winzigen Büro wie ein König auf seinem goldenen Thron. Auf seinem Namensschild stand DUGAN.

			Als Antwort auf Robies Bitte sagte er: »Ohne erforderliche Genehmigung können Sie Miss Smith nicht besuchen.«

			»Aber diese Genehmigung könnten wir von ihrem Vormund Ted Bunson bekommen?«, fragte Robie.

			Dugan blickte ihn an, ohne zu antworten. Stattdessen hielt er sein Klemmbrett so, als wollte er es den Besuchern an den Kopf werfen.

			»Oder von einem ihrer Ärzte?«, schlug Robie vor.

			»Haben Sie diese Genehmigung denn nicht?«, fragte Dugan stirnrunzelnd.

			»Nein.«

			»Dann weiß ich nicht, warum wir diese Unterhaltung führen. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden, auf mich wartet viel Arbeit.«

			»Gibt es noch eine andere Möglichkeit, Miss Smith zu besuchen?«, fragte Jessica.

			»Sicher. Einen Gerichtsbeschluss. Haben Sie den in der Tasche?«, fügte er höhnisch hinzu.

			»Das können wir arrangieren.« Robie nahm sein Handy und begab sich in die Zimmerecke, wo er ungestört telefonieren konnte.

			Dugan schien überrascht zu sein, denn er blickte Jessica anklagend an. »Sind Sie Cops? Sie haben mir keinen Dienstausweis gezeigt. Dazu sind Sie verpflichtet.«

			»Wir sind ein bisschen mehr als Cops«, sagte Jessica.

			»Was soll das bedeuten?« Dugan klang argwöhnisch.

			Jessica holte den Ausweis aus der Tasche, den sie in den Staaten benutzte und der sie als Angehörige einer allgemein bekannten Bundesbehörde auswies.

			Dugan ließ das Klemmbrett fallen.

			»Sie sind … Sie sind …«

			»Genau«, erwiderte Jessica kurz angebunden.

			»Aber was wollen Sie hier?«

			»Wie ist Ihr Vorname?«

			»Doug.«

			»Okay, Doug. Wir folgen einem Hinweis. Der führte uns zu Jane Smith. Sie könnte mit ein paar sehr grausamen Morden in Verbindung stehen, die in Ihrem schönen Staat geschehen sind, und das wiederum könnte ein Hinweis auf ein darin verwickeltes ausländisches Element sein.«

			»Ausländisches Element?«, wiederholte Dugan verwirrt. »Was genau heißt das?«

			»Eine andere Bezeichnung wäre ›Terroristen‹.«

			Dugans Kinn klappte herunter. »Was? In Mississippi? Wollen Sie mich verarschen?«

			Jessica schüttelte den Kopf. »Aber Sie doch nicht, Doug.«

			Er senkte die Stimme zu einem verschwörerischen Tonfall. »Sprechen wir hier etwa von Arabern oder so? Wenn das so ist, kann ich ein paar bis an die Zähne bewaffnete Jungs zusammentrommeln, um den Wüstenwichsern auf den Pelz zu rücken.«

			»Ich weiß nicht, ob es Moslems sind. Wir hatten die Hoffnung, dass Miss Smith uns darüber aufklären kann.«

			Dugan winkte ab. »Wenn Sie das glauben, haben Sie Pech.«

			»Warum?«

			»Weil sie verrückt ist.«

			»Sie kann nicht kommunizieren?«

			»Sprechen kann sie schon. Aber es ist, als würde man mit einer Vierjährigen reden.«

			»Vielleicht spricht sie in einem Kode.«

			»Jetzt hören Sie aber auf. Begreifen Sie denn nicht? Sie ist total gaga. Welcher Terrorist würde so jemanden benutzen? Sie könnte alles verraten.«

			»Sind Sie sicher, dass Miss Smith verrückt ist?«

			»Oh ja. Die Ärzte hätten bemerkt, wenn sie das nur vortäuschen würde.«

			»Aber falls sie … sagen wir, autistisch ist oder Asperger hat, könnte sie sich lange Datenströme merken, mit denen man Pläne und Befehle an verschiedene Zellen weiterleiten könnte. Und den Aufenthalt hier als Tarnung benutzen, um jeden Verdacht zu vermeiden.«

			»Das kommt mir mächtig unwahrscheinlich vor. Araber und Jane Smith? Davon abgesehen hat sie noch nie ein Araber besucht. Die würden hier auffallen, glauben Sie nicht? Wir sind in Mississippi. Wir sind gottesfürchtige Leute. Unser Gott, nicht deren«, fügte er energisch hinzu.

			»Nun ja, nicht alle Terroristen sind Moslems. Manche haben wir auch selbst herangezüchtet, so wie Timothy McVeigh, den Bomber von Oklahoma City.«

			»Trotzdem.« Dugan sah mehr als skeptisch aus. »Ted Bunson ist ihr einziger Besucher.«

			»Wir haben auch Mr. Bunson noch nicht als möglichen Verdächtigen ausgeschlossen, denn der Name Ted Bunson ist falsch.«

			Dugan wurde blass. »Oh … okay. Das wusste ich nicht. Aber ich verstehe noch immer nicht, was ich tun kann.«

			»Sehen Sie, Doug, unsere Ermittlung hat uns hierhergeführt. Wenn Sie uns nicht ohne Gerichtsbeschluss zu Miss Smith lassen, und in der Zwischenzeit geschieht etwas …« Jessica zückte einen Stift und einen kleinen Block. »Ihr eigentlicher Vorname ist Douglas?«

			»Warum?«, fragte er misstrauisch.

			»Ich brauche ihn für meinen Bericht. Sollten deswegen Köpfe rollen, will ich nicht, dass man mit dem Finger auf mich zeigt. Verstehen Sie? Der Finger muss auf jemand anderen zeigen. Jemanden wie Sie.«

			»Aber ich muss mich an Vorschriften halten! Und der Verwaltungschef ist diese Woche nicht da. Ich muss hier alles alleine machen.«

			»Okay, Doug, es ist Ihre Entscheidung. Aber eines muss ich Ihnen sagen. Mit dieser Entschuldigung kommen Sie nicht davon, sollte ein Gebäude explodieren oder ein Flugzeug abstürzen. Was wollen Sie sagen, wenn Ihnen Fernsehreporter eine Kamera ins Gesicht halten? ›Tut mir leid, ich musste mich an kleinkarierte Vorschriften halten?‹ Na, viel Glück damit.«

			Dugan schien kurz vor einer Ohnmacht zu stehen. »Aber was kann ich denn tun, verdammt?«

			»Sie können uns Jane Smith besuchen lassen.«

			»Aber ich könnte Schwierigkeiten bekommen!«

			»Sollte da etwas auf Sie zukommen, kümmern wir uns darum. So wie ich es sehe, sind Sie ein Patriot, der seine Bürgerpflicht über alberne Vorschriften stellt.«

			»Ich … weiß nicht.«

			»Na schön, Doug. Ich hoffe nur, die Sache geht nicht so weiter, denn bis jetzt sind ungefähr ein Dutzend Menschen gestorben. Und ich fürchte, es ist noch nicht vorbei.«

			»Ein Dutzend Menschen? In Mississippi?«

			»Haben Sie von den Vorfällen in Cantrell gelesen?«

			Dugan nickte. »Da stand etwas von ein paar Morden, ja.«

			»Nun, die Opferzahl ist viel größer geworden, aber das verschweigt man noch. Man will in der Öffentlichkeit keine Panik auslösen.«

			»Scheiße. Glauben Sie, das steht damit in Verbindung?«

			»Das ist der einzige Grund, aus dem wir hier sind, Doug. Ich weiß ja nicht, wie es Ihnen geht, aber ich habe keine Zeit zu verschwenden. Wir versuchen, Amerika vor seinen Feinden zu beschützen.«

			»Klar, natürlich. Das verstehe ich.«

			»Also können wir auf Sie zählen? Helfen Sie uns? Ich will keinen Anruf machen und Verstärkung holen müssen. Es würde Ihnen nicht gefallen, wenn ich das tue, glauben Sie mir.«

			Doug legte das Klemmbrett weg und wischte sich Schweiß von der Stirn. »Das … das wird nicht nötig sein.«

			Jessica klopfte ihm auf die Schulter. »Ich wusste, dass Sie uns helfen. Einen aufrechten Kerl erkenne ich immer.«

			Dugan lächelte. »He, falls sich das als Teil einer Verschwörung entpuppt, bekomme ich dann vielleicht einen Orden?«

			»Ich wüsste nicht, was dagegenspricht.«

			Er strahlte. »Wow! Wenn ich das meiner Freundin erzähle!«

			»Was brauchen wir, um die Sache zu erledigen?«

			Er reichte ihr zwei Besucherausweise. »Die hier. Und ich muss Sie persönlich hinbringen.«

			Robie gesellte sich wieder zu ihnen. »Was geht hier vor?«

			»Doug hat das Licht gesehen. Er hilft uns, eine potenzielle Terrorsituation zu verhindern.«

			»Ah ja. Danke, Doug.«

			»Kein Problem, Sir.« Doug salutierte verstohlen.

			Im Korridor fragte Robie ihn: »Wie oft kommt Bunson vorbei?«

			»Mindestens jede Woche, Sir, manchmal öfter.«

			»Wie alt ist Jane Smith?«, fragte Jessica.

			»Ihrer Akte zufolge ist sie vierzig.«

			»Wie lange ist sie schon hier?«

			»Zwei Jahre.«

			Doug blieb vor einer Tür stehen und fummelte einen Schlüssel aus der Tasche.

			»Was fehlt ihr?«, wollte Robie wissen.

			»Wie ich Ihrer Partnerin schon sagte, sie ist einfach nur verrückt.«

			»Steht in ihrer Akte eine medizinische Diagnose?«

			»Sie ist schizophren, wenn ich mich richtig erinnere. Aber ich sehe noch mal in der Akte nach.«

			»Haben Sie Bunsons Adresse?«

			»Die kann ich auch nachsehen. Was glauben Sie, wie lange Sie brauchen?«

			Robie legte die Hand auf den Türknauf.

			»So lange es dauert.«

		


		
			KAPITEL 68

			Die Wände waren hellgrau gestrichen, der Boden bestand aus schmuddeligem Linoleum, das sich an einigen Stellen wellte. Ein Fenster ermöglichte einen Blick auf die triste Hinterseite des Gebäudes.

			Das Bett stand an der Wand. Neben dem Bett ein Nachttisch. Daneben ein Stuhl. Eine kleine Kommode, die als Kleiderschrank diente. Eine Tür, die vermutlich in ein Badezimmer führte.

			Das war es.

			Robies Schätzung zufolge war der Raum ungefähr zehn Quadratmeter groß. Nicht viel größer als eine Gefängniszelle.

			Jane Smith saß auf dem Stuhl. Sie trug ein mattgelbes Krankenhaushemd, und ihre Füße steckten in schmuddeligen weißen Slippern. Das dunkle Haar war kurz geschnitten, was die scharfen Züge ihres Gesichts betonte.

			Robie schloss die Tür hinter ihnen, dann näherten sie sich der Frau, die ihre Anwesenheit bis jetzt noch nicht bemerkt zu haben schien.

			Als Robie ihr Gesicht musterte, stützte er sich plötzlich mit der Hand an der Wand ab, wie Jessica bemerkte.

			»Was ist?«, fragte sie alarmiert.

			»Ich weiß nicht.« Robie schüttelte den Kopf. »Da ist etwas an ihr …«

			Er trat näher an die Frau heran.

			Endlich schaute sie auf und nahm ihn wahr. Ihre Augen weiteten sich, verengten sich wieder. Sie schaute zurück auf die Hände in ihrem Schoß, die in ständiger drehender Bewegung waren, als würde sie versuchen, einen Zauberwürfel zu lösen. Sie begann zu kichern; dann zirpte und gackerte sie, um abrupt zu verstummen, ehe sie wieder von vorn anfing.

			Robie ging vor ihr in die Hocke.

			»Miss Smith?«

			Sie nahm ihn gar nicht zur Kenntnis, bewegte weiterhin die Hände und gab unartikulierte Laute von sich.

			Wieder betrachtete Robie sie von Kopf bis Fuß.

			»Laura?«

			Als er den Namen sagte, schaute sie zu ihm hoch.

			Jessica, die hinter Robie stand, holte scharf Luft. »Laura Barksdale?«, fragte sie. »Ist sie das wirklich?«

			Robie nahm den Blick nicht von der Frau. »Ich weiß es nicht. Sie sieht ihr ähnlich, aber …«

			»Man kann hier niemanden unter falschem Namen einsperren, Robie.«

			»Hältst du Jane Smith wirklich für ihren richtigen Namen?«

			»Hast du das Foto?«

			Robie zog es aus der Tasche und reichte es ihr. Jessica betrachtete es, dann die Frau vor ihr.

			»Die Ähnlichkeit ist unverkennbar«, meinte sie dann. »Gesichtsschnitt, Augen, Haare. Aber irgendwas stimmt trotzdem nicht. Als hätte jemand ein Bild von Laura gemacht und es irgendwie … verwischt.«

			»Sie sieht kleiner aus als Laura«, meinte Robie. »Und sie ist dünner. Ihr Rücken ist gekrümmt. Meine Güte, vermutlich sitzt sie den ganzen Tag so da. Aber es sind zwanzig Jahre vergangen. Ich kann mir nicht sicher sein, ob sie es ist oder nicht.«

			»Aber wie sollte Laura Barksdale hier unter einem falschen Namen landen? Mit ihrem Bruder als Vormund, der ebenfalls einen Decknamen benutzt?«

			»Ich habe keine Ahnung.«

			»Gab es Probleme in der Familie?«

			Robie richtete sich wieder auf.

			»Laura war optimistisch, immer gut gelaunt, aber …«

			»Aber was?«

			»Sie hat nie darüber gesprochen, aber ich hatte immer den Eindruck, dass sie im Herzen nicht glücklich war. Okay, es war nicht leicht, dem Namen Barksdale gerecht zu werden. Aber jetzt, wo wir wissen, in was für eine Sache ihr Vater verwickelt war, liegt die Antwort vielleicht darin. Zumindest teilweise.«

			»Möglicherweise fand Laura es heraus und wollte deshalb zusammen mit dir durchbrennen?«

			»Vielleicht. Aber warum hat sie es dann nicht getan?«

			»Möglicherweise konnte sie es nicht, Robie.«

			»Ich habe sie in der Nacht damals im Haus gesehen. Sie war keine Gefangene. Und ich schrieb ihr in der Zeit danach. Hinterließ telefonische Nachrichten. Ich bekam nie eine Antwort.«

			»Du bist ein Junge.«

			Robie und Jessica drehten sich um. »Jane« schaute sie an. Sie zeigte mit einem schüchternen Lächeln auf Robie und sagte: »Du bist ein Junge.« Dann zeigte sie auf Jessica. »Und du ein Mädchen.«

			Jane schien sehr mit sich zufrieden zu sein, nachdem sie diese Feststellung getroffen hatte.

			»Ja, stimmt.« Robie ging wieder vor ihr in die Hocke. »Ich bin Will. Will Robie.« Er wartete ab, ob sein Name oder sein Gesicht irgendein Erkennen in ihr auslöste.

			»Will?«

			»Ja. Will Robie.«

			»Wer ist das Mädchen, Will?«

			»Ich bin Jessica«, sagte sie. »Kannst du mir deinen Namen verraten? Ich wette, es ist ein hübscher Name.«

			»Jane. Ist das ein hübscher Name?«

			»Oh ja. Und dein Nachname?«

			Die Frage schien Jane zu verwirren. »Na, Jane. Und wie heißt du?«

			Robie und Jessica sahen sich an.

			»Sag mal, Jane, kommt Ted dich besuchen?«, fragte Robie dann.

			Sie nickte. »Er bringt mir zu essen. Ich esse gern, aber nicht die Sachen, die sie hier haben.« Sie senkte die Stimme beinahe zu einem Flüstern. »Hier haben sie stinkiges Zeug.«

			»Besucht Ted dich heute?«

			Sie nickte. »Er besucht mich. Er bringt mir zu essen, kein stinkiges Zeug.«

			»Aber heute war er noch nicht da?«, fragte Robie.

			Jane nickte. »Ted besucht mich.«

			Robie seufzte und richtete sich auf. »Was isst du denn gern?«

			»Hamburger und Pommes. Ted bringt mir Hamburger und Pommes, weil die nicht stinkig sind.«

			»Kommt sonst noch jemand zu Besuch? Deine Mutter? Dein Vater?«

			»Hamburger und Pommes esse ich am liebsten.«

			Sie stand auf, schlurfte wie eine alte Frau zum Fenster und schaute hinaus. Ein einzelner Baum war zu sehen, um den ein paar Vögel flatterten. Jane zeigte darauf. »Was ist das?«

			Robie trat neben sie. »Das sind Vögel.«

			Ihre Miene ließ erkennen, dass sie nicht die geringste Ahnung hatte, wovon er sprach.

			Sie setzte sich wieder, krümmte sich zusammen und nahm ihre Handbewegungen wieder auf. Das Kichern, Zirpen und Gackern setzte wieder ein. Sie klang wie ein kleines Kind.

			»Ich habe auf dem Hinweg einen McDonalds gesehen«, sagte Jessica leise. »Vielleicht lockert nichtstinkiges Essen ja ihre Erinnerung.«

			»Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie so etwas wie ein Erinnerungsvermögen hat. Welche Medikamente sie wohl bekommt?«

			»Dougie kann uns da bestimmt erleuchten.«

			***

			Als sie Dugan ein paar Minuten später danach fragten, las er die Namen dreier Medikamente aus Janes Krankenakte vor.

			»Das sind alles Antipsychotika«, sagte Jessica.

			»Ja, genau«, bestätigte Dugan.

			»Was ist ihr Zustand?«, wollte Robie wissen.

			»Wie ich schon sagte, Sir, in der Akte stehen Schizophrenie und bipolare Störung.«

			»Sie hat mit uns gesprochen. Offensichtlich war sie nicht ganz bei sich, aber sie kam uns relativ ruhig vor.«

			»Dann hat sie einen guten Tag. Sie haben sie noch nicht erlebt, wenn man ihre Medikamente absetzt. Das mussten wir ein paarmal, wegen Kommunikationslücken. Ich dachte, sie würde sich umbringen. Schrie herum, schlug den Kopf gegen die Wand und rief, Leute wollten sie fressen. Hat uns allen schreckliche Angst eingejagt. Sie ist wirklich nicht normal. Selbst mit den Medikamenten kommt sie allein nicht zurecht. Sie würde ein Haus niederbrennen, weil sie ein Marshmellow rösten will.«

			»Wurde sie hier eingewiesen, oder geschah das freiwillig?«

			»Eingewiesen.«

			»Wer hat das veranlasst?«

			»Diese Information steht mir nicht zur Verfügung. Wenn Sie mehr wissen wollen, müssen Sie mit jemand anderem sprechen.«

			»Hat Bunson sie heute schon besucht?«, fragte Robie.

			»Nein.«

			»Haben Sie seine Adresse besorgt?«

			Dugan gab ihm einen Zettel. »Das ist ungefähr dreißig Minuten westlich von hier.«

			»Was können Sie uns über den Mann sagen?«

			»Ein netter Bursche. Er bringt Jane Essen mit und anderes. Wir plaudern manchmal ein bisschen. Nichts von Bedeutung.«

			»Spricht er schon mal über seine Familie? Über Jane? Was mit ihr passiert ist?«

			»Nein, nichts dergleichen.«

			»Welche Verbindung besteht zwischen ihnen? Ist sie eine Familienangehörige?«

			»Weiß ich nicht. Geht mich auch nichts an. Bunson ist ihr Vormund, mehr interessiert uns nicht. Wir haben die Papiere. Alles in Ordnung.«

			»Mag Jane Big Macs?«, fragte Jessica.

			»Oh ja. Da ist ein Schnellimbiss ein paar Meilen von hier. Sie sind auf dem Weg hierher dran vorbeigekommen. Da holt Bunson sie immer.«

			»Danke.«

			»Vergessen Sie meinen Orden nicht«, rief er ihnen hinterher.

			Sie fuhren zu McDonalds, kauften einen Big Mac mit Pommes, dazu eine Cola, und brachten alles Jane. Sie packte den Burger sorgfältig aus und aß langsam und bedächtig. Sie nahm sich die Zeit, die Spezialsoße von den Fingern zu lecken. Die Pommes aß sie eine nach der anderen, wobei sie jede ein paar Sekunden lang betrachtete, als würde sie sich fragen, um was es sich dabei handelte. Dann schob sie sie in den Mund und kaute methodisch. Die Cola trank sie mit kurzen, zögernden Schlucken.

			Als sie laut rülpste, blickte sie verlegen drein.

			»Das war böse«, sagte sie kläglich. »So was darf man nicht.«

			»Kommt aber vor«, sagte Jessica.

			Jane sah sie neugierig an. »Wer bist du? Willst du von meinem Hamburger? Du bist ein Mädchen.«

			***

			Als sie später zu ihrem Wagen gingen, fragte Jessica: »Glaubst du wirklich, das könnte deine Julia sein?«

			»Ich weiß es nicht. Selbst wenn wir ihre Fingerabdrücke nehmen – ich bezweifle, dass sie in irgendeiner Datenbank verzeichnet sind.«

			»Jeder kann plötzlich schizophren werden. Es passiert sogar Teenagern. Viele Fälle werden im Alter zwischen achtzehn und einundzwanzig diagnostiziert.«

			»Aber falls das die vierzigjährige Laura ist, die erst vor zwei Jahren eingewiesen wurde, bedeutet das, man hat die Diagnose gestellt, als sie Ende dreißig war.«

			»Moment, sie kam vor zwei Jahren her. Davor hätte sie in einer anderen Einrichtung untergebracht sein können. Oder sie lebte bei jemandem, mit dem sie nicht mehr zurechtkam, also ließ man sie einweisen. Ohne tief in ihre persönliche und medizinische Geschichte einzutauchen, können wir nicht sagen, wie lange sie schon in diesem Zustand ist.«

			»Du hast recht. Könnte sie sich denn tatsächlich so sehr verändern?«, fragte Robie.

			»Es sind zweiundzwanzig Jahre. Du hast sie länger nicht mehr gesehen, als du sie kanntest. Menschen können sich so sehr verändern, dass man sie nicht wiedererkennt, Robie. Erst recht jemand mit ihrer Krankheit.«

			»Das stimmt vermutlich.«

			»Aber betrachten wir die Sache mal logisch. Falls Jane eingewiesen wurde, muss es eine gerichtliche Anhörung gegeben haben. Aber wie konnte man Laura Barksdale als Jane Smith einweisen? Das ist unvorstellbar.«

			»Es sei denn, man hat sie vor Gericht als Jane Smith mit den entsprechenden Dokumenten präsentiert«, meinte Robie.

			»Aber weshalb? Um sie aus dem Testament zu streichen? Es hat nicht den Anschein, als wäre Henry Barksdale reich gewesen. Und Jane ist offensichtlich nicht zurechnungsfähig. Sie sollte an einem Ort wie diesem unter ärztlicher Aufsicht stehen. Offensichtlich kann sie nicht allein leben.«

			»Aber es erklärt nicht, was mit ihr passiert ist. Es sei denn, sie wurde schizophren, wie du sagtest.«

			»Wenn so etwas geschieht, kommt die Person je nach Ausmaß der Krankheit manchmal mit Medikamenten zurecht. Dann kann sie ein relativ normales Leben führen. Natürlich ist jede Situation anders, aber wenn Jane drei starke Antipsychotika bekommt und trotzdem die geistigen Fähigkeiten einer Vierjährigen hat, geht da noch etwas anderes vor.«

			»Du meinst, als hätte sie einen irreversiblen Gehirnschaden davongetragen?«, fragte Robie.

			»Genau.«

			»Eine Verletzung?«

			Sie stiegen in den Wagen. Jessica ließ den Motor an.

			»Vielleicht hat ja Ted-Schrägstrich-Emmitt ein paar dringend benötigte Antworten«, sagte sie.

		


		
			KAPITEL 69

			»Auf jeden Fall ist der Kerl nicht reich«, sagte Robie, als sie in das Viertel einbogen, in dem Emmitt Barksdale unter dem Namen Ted Bunson wohnte. Häuser und Gärten waren in gutem Zustand, aber die Gebäude waren schmucklos und alt.

			Robie ließ den Blick schweifen. »So viel zu der Theorie mit finsteren Verschwörungen und einem Testament.«

			Sie fuhren auf die Auffahrt von Barksdales Haus. Dort parkte ein Toyota Camry, gut zehn Jahre alt. Der Vorgarten war klein, aber ordentlich in Schuss, und auf der Veranda standen Topfpflanzen. Die Blumen ließen in der Hitze die Köpfe hängen.

			Sie stiegen aus und gingen zum Haus. Robie schaute nach links. Dort goss eine Frau ein paar Blumen in einem Beet. Rechts von ihnen werkelte ein Mann in einer Auffahrt an einem Wagen. Keiner von beiden schenkte Robie und Jessica besondere Aufmerksamkeit.

			Robie klopfte an die Haustür und wartete.

			Drinnen rührte sich nichts.

			Er klopfte erneut.

			Nichts.

			»Glaubst du, er hat mehr als ein Auto?«, fragte Jessica.

			»Keine Ahnung. Es gibt aber nur einen Stellplatz.«

			»Suchen Sie Ted?«

			Die Frau, die ihre Blumen gegossen hatte, sah zu ihnen herüber, den Schlauch noch in der Hand.

			»Ja«, sagte Jessica. »Wissen Sie, ob er zu Hause ist?«

			»Müsste er eigentlich. Er hat nur ein Auto.«

			»Haben Sie ihn kürzlich gesehen?«

			Die Frau dachte nach. »Vor zwei oder drei Tagen, glaube ich. Mein Gedächtnis ist nicht mehr das, was es mal war.«

			»Vielleicht ist er mit der Familie unterwegs«, meinte Jessica.

			»Er hat keine Familie. Keine Frau, keine Kinder.«

			»Kennen Sie ihn gut?«, fragte Robie.

			Die Frau runzelte die Stirn. »Eigentlich nicht. Er ist nett, aber er bleibt meistens für sich.«

			»Wissen Sie, was er beruflich macht?«

			»Wer sind Sie eigentlich?«

			»Wir suchen Mr. Bunson, weil es um Jane Smith geht«, antwortete Robie.

			Die Frau blickte ihn verständnislos an.

			»Mr. Bunson ist ihr Vormund. Sie ist Patientin in der Psychiatrie. Wir haben ein paar Informationen, die Bunson unbedingt erfahren muss.«

			»Haben Sie es denn schon telefonisch oder per E-Mail versucht?«

			»Die Informationen müssen persönlich überbracht werden«, sagte Robie. »Es ist ziemlich ernst.«

			»Oje, ich verstehe. Tja, ich weiß nicht, was ich Ihnen sagen soll. Ich wusste nicht einmal, dass er der Vormund von jemandem ist.«

			»Ich glaube, er ist zu Hause.«

			Die Bemerkung kam von dem Mann, der an seinem Wagen gearbeitet hatte. Er wischte sich die Hände an einem Lappen ab und kam herüber.

			»Sind Sie Cops? Steckt Ted in Schwierigkeiten?«

			»Das darf ich wirklich nicht sagen. Wir müssen nur mit ihm sprechen. Sie meinen, er ist zu Hause? Warum?«

			»Sein Wagen steht genauso da wie vor zwei Tagen. Normalerweise fährt er ihn in den Stellplatz, damit er nicht in der prallen Sonne steht. Außerdem hätte ich ihn wegfahren hören. Ich habe einen leichten Schlaf.«

			»Vielleicht waren Sie nicht hier, als er das Haus verlassen hat«, meinte Jessica.

			»Ich bin seit drei Tagen da. Ich habe meinen Job verloren, also habe ich zu Hause ein paar Sachen erledigt. Ich war keine Sekunde weg.«

			»Haben Sie Ted ankommen sehen?«, fragte Jessica.

			»Ja. Vor zwei Tagen. Und der Wagen hat sich nicht von der Stelle gerührt.«

			»Wie können Sie sich da so sicher sein?« Robie betrachtete das Auto.

			»Ich bin Mechaniker. Mit Autos kenne ich mich aus. Der linke Hinterreifen ist runderneuert. Hat diese gelben Markierungen an der Seite. Sehen Sie den gelben Pfeil? Der zeigt steil nach unten. In genau dem gleichen Winkel, wie er war, als Ted den Wagen abgestellt hatte. Das ist mir aufgefallen, weil ich ihn gefragt habe, was mit dem Reifen passiert ist. Er sagte, er hätte sich einen Nagel eingefahren und diesen runderneuerten Reifen besorgen müssen. Ich habe ihn mir angesehen, ob er in Ordnung ist. Manchmal wird man damit übers Ohr gehauen, aber der Reifen sah okay aus. Deshalb konnte ich diesen Pfeil gut sehen. Also, wie wahrscheinlich ist es, dass Ted ein zweites Mal parkt und der Pfeil in exakt dieselbe Richtung zeigt?«

			»Ziemlich unwahrscheinlich«, sagte Robie. »Sie haben ein gutes Auge.«

			Er warf einen Blick zur Haustür, dann schaute er Jessica an. »Was meinst du?«

			»Wir müssen herausfinden, ob der Mann zu Hause ist oder nicht.«

			»Glauben Sie, ihm könnte etwas zugestoßen sein?«, fragte die Frau.

			Zur Antwort zogen Robie und Jessica ihre Waffen.

			Der Mann und die Frau wichen zurück.

			»Wenn wir nicht in fünf Minuten wieder draußen sind, rufen Sie die Cops, okay?«

			Die Frau sah aus, als würde sie jeden Moment in Ohnmacht fallen, und reagierte nicht, der Mann aber sagte: »Klar, verstanden. Fünf Minuten.« Er schaute auf die Uhr, während Robie zur Tür ging und Jessica hinter das Haus eilte.

			***

			Robie knackte das Haustürschloss.

			Jessica schlug eine Scheibe in der Hintertür ein, griff durch die Öffnung und drehte den Türknauf.

			Sie trafen sich in der Mitte des Erdgeschosses. Beide blickten auf die Treppe in den ersten Stock.

			»Mr. Bunson?«, rief Robie. »Wir müssen mit Ihnen sprechen. Alles in Ordnung?«

			Die Antwort war Schweigen.

			»Das wird jede Sekunde seltsamer«, bemerkte Jessica.

			Sie stiegen die Stufen hinauf, die Waffen gezogen, und schauten in ein Schlafzimmer. Nichts. Dann in ein zweites. Wieder nichts.

			Dann kamen sie zum Bad, und die Suche war vorbei.

			Der Mann lag in der Badewanne. In der Wanne war kein Wasser, aber er war nackt. Seine Augen waren weit aufgerissen. Er atmete nicht, hatte schon seit einer geraumen Weile nicht mehr geatmet.

			Zwischen seinen Beinen klebte getrocknetes Blut.

			Sie blickten genauer hin.

			»O Gott«, sagte Robie.

			Man hatte dem Mann die Genitalien abgeschnitten.

			»Emmitt Barksdale?«, fragte Jessica.

			»Er hat auf jeden Fall große Ähnlichkeit mit Emmitt. Außerdem sieht er wie der Bursche aus, den ich auf Willows in den Büschen herumschleichen sah.«

			»Keine offensichtlichen Verletzungen. Davon abgesehen, dass ihn jemand zum Eunuchen gemacht hat. Ich bezweifle aber, dass er an der Wunde verblutet ist.«

			Robie trat näher heran und berührte den Arm des Toten.

			»Keine Leichenstarre mehr. Er ist seit mindestens vierundzwanzig Stunden tot.«

			Jessica nahm ihr Handy und wählte den Notruf.

			»Die Cops in Mississippi lernen uns wirklich kennen«, sagte sie mit einem resignierten Seufzer.

		


		
			KAPITEL 70

			Jessica rief Taggert an, die eine Stunde nach der örtlichen Polizei eintraf. Robie und Jessica hatten einige Zeit gebraucht, den Beamten die Lage zu erklären, um einer Festnahme wegen Einbruchs zu entgehen. Taggert unterstützte sie dabei. Clyde Driscoll, der diensthabende Detective, war jung und sichtlich nervös; es war sein erster Mord nach fünf Jahren als Streifenpolizist.

			Taggert bot ihre Hilfe an und empfahl Driscoll, Robie und Jessica in die Ermittlungen einzuspannen, was dazu führte, dass die vier den Tatort und das Haus gründlich durchstöberten, während die inzwischen eingetroffene Pathologin die Leiche untersuchte.

			Barksdales Bett war benutzt worden, sein Pyjama lag daneben am Boden.

			»Vielleicht hat ihn der Killer hier ausgezogen«, meinte Driscoll. »Am Pyjama ist kein Blut.«

			Sie fanden Bankunterlagen auf den Namen Ted Bunson, die den Schluss zuließen, dass Emmitt Barksdale seinen Lebensunterhalt mit Investitionen verdient hatte. Er war nicht wohlhabend, aber es reichte für eine bescheidene Existenz. Außerdem entdeckten sie Rechnungen in beträchtlicher Höhe für die Pflege von Jane Smith.

			»Vielleicht lebte Emmitt deshalb so bescheiden«, meinte Jessica, »falls er es ist.«

			»Ich erinnere mich an Emmitt aus seiner Zeit in Cantrell«, sagte Taggert. »Obwohl seitdem ein paar Jahre vergangen sind, könnte ich schwören, dass er es ist.«

			Robie nickte. »Auch wenn er nicht gut gealtert ist.«

			»Als Toter sieht man nicht unbedingt besser aus«, pflichtete Taggert ihm bei.

			Sie fanden nur einen Gegenstand aus Emmitts früherem Leben in Cantrell als Mitglied des angesehenen Barksdale-Clans: ein Foto. Es stand auf dem Tisch im Schlafzimmer. Vermutlich hatte es ursprünglich die vier Angehörigen der Familie Barksdale gezeigt, aber Laura und Henry waren herausgeschnitten worden.

			»Interessant«, sagte Robie. »Vater und Tochter sind tot, Mutter und Sohn leben noch.«

			»Und was symbolisiert das?«, fragte Taggert, die auf das Foto und die beiden dunklen Löcher starrte, wo einst die Personen gewesen waren.

			»Vielleicht, dass Laura in der staatlichen Psychiatrie ist und Henry noch irgendwo lebt.«

			»Glauben Sie, dass Henry vorbeikam und seinen eigenen Sohn getötet hat?«, fragte Taggert ungläubig.

			»Keine Ahnung«, antwortete Robie. »Das ist nur eine Möglichkeit. Aber ihm den Penis abschneiden?«

			Im Haus gab es zahlreiche Bibeln und religiöse Schriften, was darauf schließen ließ, dass Emmitt ein frommer Mensch gewesen war. Zumal er in der örtlichen Baptistengemeinde als Jugendpastor gearbeitet hatte, wie sich herausstellte.

			»Ich kann mich nicht erinnern, dass Emmitt religiös gewesen wäre«, meinte Robie.

			»Ich auch nicht.« Taggert schüttelte den Kopf. »Er war vor allem ein Partylöwe, der tat, was er wollte, und mit wem er es wollte. Er hat es sogar einmal bei mir versucht, als er betrunken war.«

			Robie blickte sie überrascht an. »Was ist passiert?«

			»Seine Nase brauchte lange, um zu heilen.«

			»Manchmal finden Leute erst spät im Leben zum Glauben«, sagte Jessica. »Um für frühere Sünden zu büßen.«

			Driscoll hatte einen seiner Forensiker den Fotorahmen nach Fingerabdrücken untersuchen lassen. Nun nahm der Mann das Foto und untersuchte es ebenfalls.

			»Was ist das denn …?«, murmelte er.

			Er hatte das Foto umgedreht. Auf der Rückseite stand etwas. Es sah relativ neu aus.

			»Geben Sie mal her«, verlangte Driscoll. Der Forensiker reichte ihm das Foto.

			Driscoll las jedes Wort und jede Zahl laut vor.

			»L 18, Calvin, RdH … Was bedeutet das?«

			»Vielleicht ein Kode«, meinte Jessica.

			Driscoll nickte. »Wir haben jemanden, der sich auf so etwas versteht. Ich gebe es ihm.« Er schob das Foto in eine Beweismitteltüte, versiegelte sie und murmelte: »Wenigstens das haben wir gefunden.«

			»Interessant ist, was wir nicht gefunden haben«, sagte Jessica.

			»Was denn?«, fragte Driscoll neugierig.

			»Kein Smartphone und kein Laptop. Die meisten Leute haben beides. Jeder hat entweder das eine oder das andere.«

			»Der Mörder wird sie mitgenommen haben«, meinte Taggert.

			Die Pathologin, eine zierliche Frau in den Vierzigern, betrat das Zimmer und wandte sich an Driscoll. »Ich muss die Leiche mitnehmen und öffnen.«

			»Haben Sie schon etwas feststellen können?«, fragte der Detective.

			»Mein vorläufiger Befund lautet Tod durch Vergiftung.«

			»Vergiftet?«, sagte Taggert. »Womit?«

			»Das weiß ich erst nach dem Drogentest, aber das Opfer weist keine tödlichen Verletzungen auf, soweit ich sehen kann. Allerdings habe ich blutigen Schaum im Mund der Leiche entdeckt. Das deutet auf ein Gift hin. Zyanid, zum Beispiel.«

			»Wie lange dauert es bei einer Vergiftung mit Zyanid, bis der Tod eintritt?«, wollte Taggert wissen.

			»Bei der reinen Säure ungefähr zehn Minuten. Bei Kalium- oder Natriumzyanid eine halbe Stunde. Das ist ein übles Zeug. Tödlich schon in kleinen Dosen.« Die Pathologin grinste grimmig. »Da ist wohl jemand ein Fan von Agatha Christie, denn das war eine ihrer Lieblingsmethoden, jemanden umzubringen.« Sie blickte Driscoll an. »Die Untersuchungen werden eine Weile dauern, aber ich lasse es Sie wissen, sobald ich die Autopsie beendet habe. Zyanid hinterlässt im Körper deutliche Spuren. In ein paar Stunden habe ich erste Ergebnisse.«

			»Und was ist mit dem, was ihm abgeschnitten wurde?«, fragte Driscoll unbehaglich.

			Die Pathologin schürzte die Lippen. »Eher abgehackt. In der Wanne ist eine kleine Einkerbung, die das Werkzeug hinterlassen hat. Ich tippe auf ein Beil. Ich bin keine Psychiaterin, aber das riecht nach einer symbolischen Tat.«

			Nachdem die Pathologin gegangen war, blickten die anderen einander an.

			»Okay«, sagte Taggert, »der Mörder verabreicht ihm irgendwie das Gift.«

			»Was vermuten lässt, dass er die Person kannte«, sagte Driscoll.

			Jessica lächelte schmal. »Guter Punkt. Aber er trug seinen Pyjama, und in seinem Bett hat jemand geschlafen.«

			»Also ist es wahrscheinlicher, dass er schlief, als die Person eindrang und ihm das Gift verabreichte«, meinte Taggert. »Das Gift tötet ihn. Dann zieht ihm die Person den Pyjama aus und legt ihn in die Badewanne. Es muss eine ziemlich starke Person gewesen sein. Barksdale ist ein großer Kerl.«

			»Sie könnten zu zweit gewesen sein«, meinte Driscoll.

			»Stimmt.« Jessica nickte. »Aber jemand hätte sie kommen oder gehen sehen müssen. Der Nachbar hat bemerkt, dass Barksdales Auto nicht bewegt wurde.«

			»Dann sollte ich wohl mit ihm sprechen«, sagte Driscoll.

			»Ich begleite Sie«, erbot sich Taggert.

			Nachdem die beiden gegangen waren, meinte Jessica: »Hätte man ihm nicht sein bestes Stück abgehackt, würde ich sagen, er wurde umgebracht, weil er eine Gefahr war.«

			»Ja. Aber warum ihn überhaupt töten? Wegen seiner Verbindung zu Jane Smith? Wer ist diese Frau? Laura Barksdale? Und falls das stimmt – warum ist es wichtig genug, um all diese Leute zu ermorden? Falls sie überhaupt miteinander zu tun haben.«

			»Es muss um die Ereignisse von damals gehen. Die Kinder in der Hütte. Henry Barksdale. Clancy.«

			»Und vielleicht Jane Smith«, sagte Robie. »Wir müssen herausfinden, ob sie Laura Barksdale ist, warum Emmitt ihr Vormund war und weshalb er unter falschem Namen lebte.«

			»Ob Henry Barksdale noch lebt?«

			»Möglich. Er ist ungefähr im Alter meines Vaters.«

			»Es sei denn, jemand hat auch ihn ermordet.«

			»Oder er ist der Killer.«

			»Was wäre sein Motiv?«

			»Henry hatte eine Abmachung mit Clancy. Wäre das herausgekommen, hätte es seinen guten Namen zerstört – das Einzige, was Henry noch geblieben war. Also brachte er Clancy um. Er fand heraus, dass Clancy es möglicherweise den Mitchums erzählt hat. Emma sagte, Janet habe irgendein großes Geheimnis gekannt. Erinnerst du dich? Und dass Janet sich wegen wichtiger Leute aus der Stadt mit jemandem treffen wollte. Möglicherweise meinte sie die Barksdales, auch wenn sie nicht mehr in Cantrell lebten. Sie hätte es Sara verraten können. Also brachte Henry Barksdale sie um.«

			»Und Emmitt?«

			»Er wusste, was sein Vater getan hatte, und musste sterben.«

			»Möglich, aber diese Theorie lässt viele Fragen offen. Und wir sind nun mal keine ausgebildeten Detectives, Robie. Was das angeht, sind wir die gleichen Amateure wie Driscoll.«

			»Aber wir sind ausgebildet, uns in Details zu verbeißen und zu sehen, was andere nicht sehen.«

			»Ich sehe im Augenblick nur Nebel.«

			»Und wir haben einen Killer da draußen, der keine Gnade kennt.«

			Jessica runzelte die Stirn. »Stellt sich die Frage, wer als Nächster stirbt.«

		


		
			KAPITEL 71

			Robie und Jessica kehrten nach Willows zurück, wo Little Bill Faulconer auf der Veranda auf sie wartete.

			»Alles in Ordnung?«, fragte Robie.

			Little Bill schüttelte den Kopf. Seine Augen waren gerötet, das Gesicht gedunsen.

			»Geht es um Ihren Dad?«

			Little Bill nickte. »Er ist heute Morgen gestorben. Mom fand ihn draußen im Wohnwagen.«

			»Das tut mir leid«, sagte Robie.

			Jessica legte dem jungen Mann die Hand auf die Schulter. »Es ist schwer, ich weiß.«

			»Er war erst einundvierzig«, sagte Little Bill. »Zu verdammt jung, um zu sterben.«

			»Zu jung«, pflichtete Robie ihm bei.

			»Die Beerdigung ist am Donnerstag, falls Sie kommen wollen.«

			»Wir sind da«, versprach Robie. »Brauchen Sie und Ihre Mom irgendetwas?«

			Little Bill schüttelte den Kopf. »Wir kommen klar. Wir wussten ja, dass das früher oder später passiert.« Er stieg in seinen alten, verbeulten Wagen und fuhr los.

			Robie sah ihm nach. Zorn erfasste ihn.

			Jessica schaute ihn an. »Was ist?«

			»Ich muss etwas erledigen.«

			»Soll ich dich begleiten?«

			»Nicht nötig.«

			***

			Eine halbe Stunde später hielt Robie vor Dr. Holloways Praxis.

			Er ging an der Krankenschwester vorbei, die ihm augenblicklich folgte und sich über sein Eindringen beschwerte.

			Holloway saß in seinem Büro über irgendwelchen Akten, als Robie zu ihm hineinstürmte.

			Der Arzt schaute auf.

			»Er hat keinen Termin, Doktor«, keuchte die Schwester. »Ich wollte ihn aufhalten!«

			»Schon gut, Gladys«, sagte Holloway. »Ich kümmere mich um ihn.«

			Robie schloss die Tür und baute sich vor dem Arzt auf.

			Holloway warf einen Blick auf die Schlinge. »Was macht der Arm?«

			»Haben Sie es gehört?«, fragte Robie.

			»Was?«

			»Billy Faulconer ist tot.«

			»Ja. Angie Faulconer hat angerufen.«

			»Was?«, fragte Robie bestürzt. »Angie hat Sie angerufen?«

			»Ja. Schließlich war ich Billys Arzt. Möchten Sie sich nicht setzen?«

			»Nein, ich bleibe stehen«, sagte Robie verärgert.

			»Also gut. Es hat den Anschein, als hätten Sie ein Problem mit meiner Behandlung von Mr. Faulconer. Ist das richtig?«

			»Allerdings.«

			Holloway nickte. »Darum bat ich Mrs. Faulconer um die Erlaubnis, Ihnen Einblick in die Einzelheiten der Diagnose ihres Mannes und der Therapie zu gewähren. Anderenfalls erlauben es mir die Schweigepflicht und die Vorschriften der Versicherung nicht, solche Dinge mit anderen Personen zu besprechen.«

			»Ich weiß«, sagte Robie kurz angebunden.

			»Gut. Bitte setzen Sie sich. Das könnte ein paar Minuten in Anspruch nehmen.«

			Robie zog sich einen Stuhl heran.

			»Ich weiß, dass Sie aus Cantrell kommen. Deshalb werden Sie die Geschichte unseres Bundesstaates kennen. Denn Mississippi hatte mit Sicherheit einen gehörigen Anteil an dem Unglück«, begann der Arzt.

			Robie schwieg.

			Holloway legte die Fingerspitzen aneinander. »Mein Vater war ebenfalls Arzt, Mr. Robie, und zwar ein guter. Er war kompetent und professionell, und er flößte seinen Patienten Zuversicht ein.« Er hielt inne. »So lange sie weiß waren. Schwarze hat mein Vater gar nicht erst behandelt. Er lehnte es ab, sie medizinisch zu versorgen. Und er pflegte sie mit den abstoßendsten Begriffen zu bezeichnen, die man sich vorstellen kann.«

			»Also war er ein Rassist?«

			»Absolut. Und extrem. Leider nicht ungewöhnlich bei Männern seiner Generation aus dem tiefen Süden. Dieses Jahr wäre er vierundneunzig geworden. Ich war das jüngste von sieben Kindern. Und der Einzige, der in die Fußstapfen meines Vaters trat und Arzt wurde. Die eine Hälfte meiner Geschwister übernahm die Ansichten meines Vaters, was Rassenzugehörigkeit und dergleichen betrifft, die zweite Hälfte marschierte resolut ins zwanzigste und einundzwanzigste Jahrhundert. Ich zähle mich zu der zweiten Hälfte.«

			»Na, Gott sei Dank«, sagte Robie ungeduldig. »Aber was ist mit Billy?«

			»Als Mr. Faulconer zu mir kam, habe ich eine gründliche Untersuchung vorgenommen. Röntgenbilder, eingehende Blutuntersuchungen und andere Analysen als Teil eines diagnostischen Protokolls. Ich mag ein Kleinstadtarzt sein, der von allem ein bisschen macht, aber ich hatte eine ausgezeichnete Ausbildung und habe zu Beginn meiner Karriere als Transplantationschirurg gearbeitet. Im Laufe der Jahre hatte ich mit vielen Krebspatienten zu tun. Manche Fälle waren hoffnungslos, andere behandelbar.

			Was nun Mr. Faulconer angeht – um absolut sicher zu sein, schickte ich seine Befunde an einen guten Freund und Kollegen, der im Ole Miss Medical Center Chef der onkologischen Radiologie ist. Er ist auf diesem Feld eine weltbekannte Autorität. Er bestätigte meine Diagnose von einem nicht-kleinzelligen Lungenkarzinom im Stadium IV, das sich irreversibel auf andere lebenswichtige Organe ausgebreitet hatte, einschließlich Gehirn und Leber des Patienten. Und die Knochen. In diesem Stadium gibt es zwar Behandlungsmöglichkeiten, aber keine realistische Aussicht auf Heilung mehr. Dieser Krebs war bösartig aggressiv.

			Trotzdem haben wir uns die verschiedenen Möglichkeiten angeschaut, darunter Bestrahlungen, Chemotherapie und eine Kombination aus beiden. Ich habe mir sogar ein paar experimentelle Therapien angesehen, die in verschiedenen Bundesstaaten durchgeführt werden, aber aus verschiedenen Gründen erfüllte Mr. Faulconer leider nicht die Studienkriterien. Auf jeden Fall wäre die Behandlung außerordentlich anstrengend gewesen und hätte sein Leben bestenfalls um ein paar Monate verlängert, und keinesfalls in einer besonders hohen Qualität. Ich habe das ausführlich mit den Faulconers besprochen, und sie trafen am Ende die Entscheidung, auf jede Behandlung zu verzichten. Es wurde beschlossen, es dem Patienten bis zum Ende so schmerzfrei und leicht wie möglich zu machen.«

			»Aber Billy sagte mir, er würde lediglich Sauerstoff nehmen …«

			»Er hatte vieles von dem, was ich ihm erklärt habe, nicht verstanden. Er kannte sich in medizinischen Dingen nicht aus, und der Krebs hatte bereits sein Hirn in Mitleidenschaft gezogen. Sein Kurzzeitgedächtnis war miserabel.«

			»Von unserem Meisterschaftsspiel wusste er aber noch jede Einzelheit«, warf Robie ein.

			»Das überrascht mich nicht. Ich sagte ja auch, sein Kurzzeitgedächtnis sei in Mitleidenschaft gezogen. Aber Erinnerungen, die lange zurückliegen, konnten kristallklar sein. Wenn das Ende naht, sucht der Verstand nach irgendeinem Halt, einem Trost, ein bisschen Glück. Ich nehme an, das macht es erträglicher.«

			Robie nickte. »So wird es wohl sein.«

			»Und Angie Faulconer war sich all dessen bewusst. Billy erhielt jeden Tag Morphium und andere Schmerzmittel. Sie wurden durch einen Zugang verabreicht, den ich an seinem Unterarm angebracht hatte. Er bekam jede unter diesen Umständen mögliche Medikation und Behandlung, um dafür zu sorgen, dass sein Leiden so gering wie nur möglich war. Entweder fuhr ich zu ihm, um die Medikamente zu verabreichen und nach ihm zu sehen, oder Angie kümmerte sich darum. Ich hatte sie genau instruiert, was zu tun war. Außerdem wurde Billys Zustand ständig von einem tragbaren Monitorsystem überwacht, das er unter der Kleidung trug und das alle zwei Stunden ausgewertet wurde. Auf diese Ergebnisse stützte ich die Schmerzmedikation.«

			»Von alldem wusste ich nichts«, gab Robie zu.

			»Billy litt nie übermäßig. Alles, was für ihn getan werden konnte, wurde getan.«

			»Nun ja, ich habe ihn nur in seinem Wohnwagen mit dem Sauerstofftank gesehen. Er schien ganz allein zu sein.«

			»Angie und ich haben Billy angefleht, in ein Hospiz zu gehen. Er hätte in eine Einrichtung ganz in der Nähe gehen können, die ich ausgesucht und für die ich bereits Vorbereitungen getroffen hatte. Oder er hätte ein Hospiz aufsuchen können, das eine hiesige Agentur betreibt, die meines Wissens sehr gut ist. Ich hatte alle Formulare ausgefüllt, und es stand Geld von der Regierung zur Verfügung. Es hätte die Familie nichts gekostet.«

			»Aber Billy wollte den Wohnwagen nicht verlassen«, sagte Robie leise.

			»Genau. Billy wollte den Wohnwagen nicht verlassen«, wiederholte Holloway. »Und wer bin ich, die Wünsche eines Sterbenden infrage zu stellen?«

			Robie schaute den Arzt zerknirscht an. »Tut mir leid. Ich habe das offensichtlich falsch verstanden und mich zu einem Trottel gemacht.«

			»Nein, Sie haben sich um einen alten Freund gekümmert.«

			»Nett von Ihnen. Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich es verdient habe.«

			»Ich habe mit angesehen, wie die Bigotterie und der Hass meines Vaters am Ende nicht nur seine Ehe und seine Familie zerstört haben, sondern auch ihn selbst. Ich habe mir schon in jungen Jahren geschworen, nie so zu werden wie er. Und ich glaube, ich habe es geschafft.«

			»Billy hatte Glück, Sie als Arzt zu haben. Und er ist jetzt an einem besseren Ort.«

			»Das glaube ich mit jeder Faser meines Seins. Mein Vater ging jeden Sonntag zur Kirche und gab vor, einen Gott zu verehren, für den alle Menschen gleich sind. Auch ich gehe jeden Sonntag zur Kirche und lese jeden Tag in der Bibel. Ich bete einen Gott an, der weder schwarz noch weiß noch gelb noch rot kennt. Das sollte uns allen eine Richtschnur sein. Aber ich mache Ihnen nicht zum Vorwurf, dass Sie mich falsch eingeschätzt haben, Mr. Robie. Gott weiß, es gibt genug Rassisten, nicht nur in Mississippi. Glücklicherweise bin ich keiner davon.«

			Die beiden Männer schüttelten sich die Hände.

			»Danke«, sagte Robie.

			Holloway zeigte auf die Schlinge. »Haben Sie sich schon darum gekümmert?«

			»Noch nicht. Ich muss noch ein paar Dinge erledigen.«

			Holloway nickte. »Ich werde beim Begräbnis dabei sein.«

			»Ich auch«, sagte Robie. »Ich auch.«

		


		
			KAPITEL 72

			Bei seiner Rückkehr nach Willows traf Robie Jessica auf der hinteren Veranda an, zusammen mit seinem Vater und Victoria.

			»Deine Partnerin hat uns auf den neuesten Stand gebracht«, sagte Dan. »Also ist Emmitt Barksdale tot?«

			Robie setzte sich und warf Victoria einen Blick zu, bevor er seinem Vater zunickte.

			»Wir warten noch auf die Identifizierung, aber es sieht so aus.«

			»Aber warum?«, fragte Victoria. »Wer hätte ein Interesse daran haben können, Emmitt umzubringen?«

			»Keine Ahnung. Er war Vormund einer Frau namens Jane Smith. Es könnte mit ihr zu tun haben.«

			»Vormund?« Dan blickte seinen Sohn verwundert an. »Was hatte Emmitt denn mit dieser Frau zu tun?«

			»Auch das wissen wir nicht. Wir haben sie besucht. Sie ist in Lancet in der Psychiatrie.«

			»Was fehlt ihr denn?«, wollte Victoria wissen.

			»Schizophrenie«, erklärte Jessica. »Selbst mit Medikamenten ist sie kaum bei sich. Als würde man mit einem Kleinkind sprechen.«

			Victoria warf Dan einen Blick zu. »Ich glaube, wir sollten uns glücklich schätzen. Selbst wenn Ty nicht sprechen kann, wissen wir doch, dass mit seinem Verstand alles in Ordnung ist.«

			Dan nickte und ergriff ihre Hand. »Stimmt genau, Liebling. Ty wird es gut gehen.«

			»Wer wird sich denn jetzt um die Frau kümmern?«, fragte Victoria.

			»Das ist noch offen. Falls sie keine Angehörigen hat, wird sie wohl ein Mündel des Staates. Sie kann auf keinen Fall allein leben.«

			»Siehst du denn da eine Verbindung zu den Ereignissen in Cantrell?«, fragte Dan.

			»Ja.« Robie nickte. »Ich kann dir nur nicht sagen, wie alles zusammenhängt.«

			»Noch nicht«, verbesserte ihn Jessica. »Wir arbeiten daran.«

			Robies Handy summte. Es war Taggert. Er hörte ihr zu, trennte die Verbindung und blickte Jessica an.

			»Wir müssen los.«

			Auf dem Weg durch die Eingangshalle kamen ihnen Priscilla mit Tyler entgegen. Der Junge sah verschlafen aus.

			»Mittagsschläfchen?«, fragte Jessica.

			Priscilla nickte. »Er schläft viel. Er klettert gern in mein Bett. Manchmal auch dann, wenn wir mit Miss Victoria unterwegs sind. Ich glaube, er will einfach nur die Wärme, und davon habe ich eine Menge.« Sie lachte und klatschte mit der Hand auf ihre breite Hüfte. »Wie ein Topf. Hält einen die ganze Nacht am Kochen.«

			»Zumindest verschafft es Victoria eine Pause«, sagte Jessica. »Kleine Kinder bedeuten viel Arbeit.«

			»Es verschafft mir tatsächlich eine Pause.«

			Alle drehten sich um. Victoria stand dort. »Ich wüsste nicht, was ich ohne Priscilla machen würde.«

			»Haben Sie Kinder, Ma’am?«, fragte Priscilla und blickte dabei Jessica an.

			»Ich hatte.«

			Draußen stiegen Jessica und Robie in ihren Wagen.

			»Was gibt es denn?«, fragte Jessica.

			»Die Pathologin hat in Emmitt Barksdales Nacken eine Stelle gefunden, die ein Einstich sein könnte. Sie glaubt, dass ihm das Gift auf diese Weise verabreicht wurde. Und es gibt Spuren einer Zyanidvergiftung. Das würde den blutigen Schaum erklären, den sie in Mund und Luftröhre des Toten fand.«

			Jessica nickte. »Also wurde er ermordet und nackt in die Wanne gelegt, und dann schnitt jemand ihm den Penis ab.«

			»Und auf der Rückseite eines Fotos, aus dem zwei Familienmitglieder herausgeschnitten wurden, gab es eine rätselhafte Botschaft.«

			»Vater und Tochter.«

			»Ja«, sagte Robie. »Henry und Laura Barksdale.«

			»Und Laura sitzt möglicherweise in der Psychiatrie und träumt von einem Big Mac mit Pommes.«

			»Und Henry?«

			»Wer weiß. Was ist mit Henrys Frau? Auch ein Paar könnte das Emmitt angetan haben. Vielleicht die eigenen Eltern?«

			»Möglich. Falls sie noch leben«, sagte Robie. »Die Frage lautet, wie wir Henry finden, wenn er es ist. Oder seine Frau. Wie verhindern wir einen weiteren Mord?«

			***

			Sie trafen sich mit Deputy Taggert und Sheriff Monda im Polizeirevier. Taggert sah erschöpft und deprimiert aus, Monda schien wütend zu sein, vermutlich, weil solche Dinge in seiner Stadt geschahen und er den Ereignissen nahezu machtlos gegenüberstand. »Noch ein Toter! Diesmal wenigstens nicht in Cantrell.«

			»Das Opfer hat eine Spritze in den Nacken bekommen?«, fragte Jessica.

			Taggert nickte. »Eine ziemlich starke Mischung, wie der Zustand der inneren Organe zeigt. Die Pathologin meint, der Mann dürfte binnen weniger Minuten tot gewesen sein.«

			»Ohne aufzuwachen?«, fragte Robie. »Selbst wenn er den Stich der Spritze gefühlt hat?«

			»Vielleicht hat er noch um sich geschlagen, als die Nadel ihn stach, aber er hat sich vermutlich nicht mehr verteidigen können.«

			»Konnten wir sonst noch etwas über diese Jane Smith herausfinden?«, fragte Jessica.

			»Wir arbeiten dran«, sagte Taggert. »Aber das ist nicht einfach. Die ärztliche Schweigepflicht. Wir mussten einen Gerichtsbeschluss beantragen. Das wird eine Weile dauern.«

			»Glauben Sie, der Unbekannte tötet noch einmal?«, fragte Monda.

			»Bis jetzt hat er bereits vier Menschen umgebracht, und wenn das FBI recht hat, und es handelt sich bei unserem Mörder um ein und dieselbe Person, noch dazu um einen Serienkiller, ist die Opferzahl bereits viel höher.«

			»Aber wie sollte das möglich sein, Robie?«, fragte Taggert. »Das wäre ein unglaublicher Zufall.«

			»Was ein Zufall ist und was nicht, liegt oft im Auge des Betrachters«, erwiderte Robie.

			Taggert sah ihn an, als wüsste sie nicht, wovon er sprach.

			»Die anderen Mordopfer waren ältere Männer und jüngere Frauen«, fuhr Robie fort. »Es gab ein Muster. Und hier wurden Clancy und zwei jüngere Frauen getötet.«

			»Wer immer der Täter ist, er ist ernsthaft gestört«, warf Monda ein.

			»Haben Sie in Emmitt Barksdales Haus noch etwas gefunden, was uns weiterhelfen könnte?«, fragte Robie.

			»Nein. Dass der Killer vermutlich das Handy und den Laptop seines Opfers mitgenommen hat, weil es darauf belastendes Material geben könnte, wussten wir ja schon.«

			»Konnten Sie Familie oder Freunde aufspüren, die mit dem Opfer Kontakt hatten?«

			»Noch nicht. Er schien tatsächlich niemanden zu kennen. Und die Nachbarn haben weder etwas gesehen noch gehört. Wer immer der Täter ist, er ging verstohlen vor. Und es war möglicherweise schon sehr spät, da Emmitt bereits zu Bett gegangen war.«

			»Gibt es einen Hinweis darauf, wo seine Eltern sein könnten?«

			»Nein.« Taggert schüttelte den Kopf. »Wir ziehen Erkundigungen ein. Aber die Barksdales sind seit über zwanzig Jahren aus Cantrell verschwunden. Unmöglich zu sagen, wo sie sind, falls sie überhaupt noch leben.«

			»Erinnern Sie sich noch, wann sie aus der Stadt verschwunden sind?«, fragte Robie.

			»Nicht an den genauen Tag. Es war, als wären sie in der einen Minute noch hier und in der nächsten verschwunden. Ich weiß aber noch, dass ich Laura und Emmitt lange Zeit nicht gesehen hatte. Als wären sie nicht mehr in die Stadt gekommen.«

			»Laura wollte Cantrell verlassen, um etwas aus ihrem Leben zu machen« sagte Robie.

			»Sie meinen, mit Ihnen zu gehen?« Taggert musterte ihn.

			»Wie kommen Sie darauf?«, fragte Robie misstrauisch.

			»Cantrell ist eine kleine Stadt. Hier lässt sich nur schwer etwas geheimhalten. Sie und Laura waren ineinander verliebt, das wusste jeder. Und Sie sind verschwunden, während Laura immer noch hier war. Irgendwas stimmte da nicht.«

			»Das war aber nicht Robies Schuld«, sagte Jessica.

			»Das habe ich auch nicht behauptet«, entgegnete Taggert. »Jeder muss die Verantwortung für sich selbst übernehmen und mit den Entscheidungen leben, die er trifft.«

			»Sie hören sich an, als sprächen Sie aus Erfahrung«, meinte Jessica.

			»Wenn wir lange genug leben, sprechen wir alle aus Erfahrung.«

		


		
			KAPITEL 73

			Der Tag von Billy Faulconers Beerdigung war so heiß, dass die Blumen und Menschen die Köpfe hängen ließen.

			Viele Trauergäste waren gekommen, Schwarze wie Weiße. Als Robie den Blick über die Menge schweifen ließ, fiel ihm auf, dass es sich bei vielen Weißen um junge Leute handelte. Dann entdeckte er Little Bill Faulconer genau in ihrer Mitte, wo er ihre Beileidsbekundungen entgegennahm.

			Vielleicht gab es ja doch noch Hoffnung, ging es Robie durch den Kopf.

			Vor dem Gottesdienst kam Toni Moses zu ihm.

			»Es ist traurig, wenn jemand so jung stirbt«, sagte sie.

			»Niemandem ist ein Morgen garantiert«, erwiderte Robie. Wie ich nur zu genau weiß, fügte er in Gedanken hinzu. »Ich sehe unseren geschätzten Staatsanwalt gar nicht.«

			»Der leckt sich vermutlich zu Hause seine Wunden. Er muss erleben, wie sich der Fall gegen Ihren Vater vor seinen Augen in Luft auflöst. Was wiederum bedeutet, dass er sich von seiner politischen Karriere verabschieden kann. Und in diesem Fall sind alle die Gewinner, nur nicht Aubrey Davis.«

			Robie hatte sich als Sargträger erboten, und selbst mit seinem verletzten Arm war es auf deprimierende Weise leicht, den Sarg mit den Überresten seinen alten Freundes anzuheben, der auf dem Footballfeld eine so riesige Gestalt gewesen war. Ein schwarzer Pastor sprach, dann sagten Angie und Little Bill ein paar Worte, und der Sarg wurde in die Erde gelassen.

			Nach der Beisetzung wartete Dr. Holloway an der Reihe geparkter Wagen auf der stillen Straße, die zum Friedhof führte, auf Robie.

			»Das war ein schöner Gottesdienst«, sagte Holloway.

			»Ja«, erwiderte Robie. »So schön er sein konnte, wenn man den Anlass bedenkt.«

			»Bleiben Sie noch länger in Cantrell?«

			»Ja. Es gibt noch etwas zu erledigen.«

			»Clancy und die Chisum-Mädchen?«

			Robie nickte, als Jessica sich zu ihnen gesellte.

			»Kann ich irgendwie helfen?«, fragte der Arzt.

			Robie musterte ihn überrascht. »Wenn Sie nicht ein oder zwei Wunder im Ärmel haben, wohl kaum.«

			Holloway lächelte schmal. »Damit kann ich nicht dienen, tut mir leid.«

			Robie kam ein Gedanke. Er zögerte kurz, sagte sich dann aber, dass es den Versuch wert sei. Holloway war ein gebildeter Mann. »Hat ›L 18‹, ›Calvin‹ oder ›RdH‹ eine Bedeutung für Sie?«

			Holloway runzelte die Stirn. »›Calvin‹ und ›RdH‹ sagt mir nichts. Aber ›L 18‹? In welchem Kontext?«

			»Das ist das Problem. Wir wissen es nicht«, sagte Jessica.

			Holloway dachte nach. »Nun, falls ›LH 18‹ in einem religiösen Kontext erwähnt wird, könnte damit Levitikus, Kapitel 18, gemeint sein.«

			Robie horchte auf. »Levitikus? Sie meinen den aus der Bibel?«

			»Die hebräische Bibel, ja.«

			»Wissen Sie, worauf sich das bezieht?«, fragte Jessica. »Meine Bibelkenntnisse sind ziemlich eingerostet.«

			»Auf die Gesetze, die Moses am Berg Sinai erhält.«

			»Und worum genau geht es da?«

			»Das Heiligkeitsgesetz. Es listet gewisse sexuelle Aktivitäten auf, die als unrein und deshalb verboten betrachtet werden. In Vers zweiundzwanzig etwa geht es um Homosexualität. ›Du darfst nicht mit einem Mann schlafen, wie man mit einer Frau schläft.‹ Ich habe eine Bibel im Auto. Sie können gern reinsehen.«

			Sie gingen zu Holloways Wagen, und er reichte ihnen die Bibel. »Behalten Sie sie. Ich versuche sie anderen Leuten zu geben, so oft ich kann. Ich stimme nicht allem zu, was darin steht, denn wir müssen alle im einundzwanzigsten Jahrhundert ankommen, aber wenn die Menschen sich beispielsweise an die Goldene Regel hielten, wäre die Welt ein besserer Ort.«

			»Was du nicht willst, das man dir tu, das füg auch keinem anderen zu«, sagte Jessica.

			»Ganz genau.« Holloway nickte; dann wandte er sich noch einmal an Robie. »Vergessen Sie Ihren Arm nicht. Sie wollen doch keinen dauerhaften Schaden davontragen?«

			Holloway fuhr los, während Robie Levitikus, Kapitel 18, suchte. Er las die Passagen.

			»Und?«, fragte Jessica.

			»Es geht um … geschlechtliche Verirrungen, wie Holloway schon sagte.«

			»Was genau?«

			»Inzest.«

			»Inzest?«

			»Unzucht unter Verwandten, um genau zu sein.« Robie las weiter. »Unter anderem zwischen Bruder und Schwester.«

			Jessica runzelte die Stirn. »Glaubst du etwa …«

			»Emmitt und Laura.« Robie verzog das Gesicht.

			»Er war älter, sie war jünger«, sagte Jessica. »Mit dem eigenen Bruder zu schlafen, könnte Laura auf lange Sicht traumatisiert haben. Vielleicht wollte sie deshalb so schnell wie möglich aus der Stadt verschwinden.«

			»Ich hätte nie gedacht, dass Emmitt …«

			»Robie, du hast selbst gesagt, dass man versuchen kann, jede Tat zu rechtfertigen, ob es nun Inzest ist«, sie schwieg einen Moment, »oder das Töten anderer Menschen.«

			Er sah sie lange an. »Meinst du mit der letzten Bemerkung uns beide?«

			»Vielleicht.«

			Robie blickte zurück zu Billy Faulconers Grab, und plötzlich schien alle Kraft aus seinem Körper zu strömen. »Lass uns was trinken gehen, Jess. Nur weg von hier, raus aus der verdammten Hitze, bevor wir zu tief im Schmutz in unseren Köpfen waten. Sonst kommen wir irgendwann nicht mehr aus diesem Dreck raus.«

			Sie fuhren zu einer Bar, bestellten sich Bier und setzten sich an einen der hinteren Tische, wo eine Klimaanlage mit voller Kraft arbeitete. Von allen Seiten wurden sie von anderen Gästen angestarrt.

			»Wir sind hier so was wie Rockstars, was?«, meinte Jessica spöttisch.

			»Cantrell ist so ein Ort.«

			»Was für ein Ort?«

			»Wo man von den Einwohnern angestarrt wird, bis man verschwindet.«

			»Mag ja sein, aber kümmern wir uns lieber um handfeste Probleme.« Jessica nahm ihr Handy und tippte etwas ein. »Wollen doch mal sehen …«

			»Recherchierst du diesen Bibelspruch?«, fragte Robie.

			»Ich habe gerade ›Inzest‹ und ›RdH‹ gegoogelt, diesen Begriff von der Rückseite des Fotos.«

			»Und?«

			Sie schaute aufs Display. »Das hier sieht vielversprechend aus.« Sie überflog den Artikel. »Also, RdH steht für ›Reihenfolge der Homozygotie‹.«

			»Das erklärt alles«, sagte Robie spöttisch. »Was zum Teufel ist eine Reihenfolge der Homozygotie?«

			Jessica las weiter. »Hat mit Genetik zu tun. Es geht darum, dass Kinder aus inzestuösen Beziehungen häufig behindert sind. Das gab es doch beim Adel, nicht wahr? Manche heirateten immer wieder nahe Verwandte, um die Blutlinie rein zu halten, aber in Wirklichkeit verdarben sie sie damit. Und das ist die Verbindung zu Levitikus 18.«

			»Und Jane Smith?«

			»Könnte das Ergebnis davon sein«, antwortete Jessica. »Nicht, dass sie das Produkt einer inzestuösen Beziehung wäre, aber wenn Jane wirklich Laura ist … zwanzig Jahre Scham, Ekel und emotionale Narben können jeden verändern, Robie. Sie können den Verstand schädigen und einen Menschen in den Wahnsinn treiben. Ich bin nicht überrascht, dass Jane so kaputt ist.«

			Robie blickte sie verwirrt an. »Aber wie du eben gesagt hast, ist RdH das Produkt einer inzestuösen Beziehung. Der Nachwuchs. Warum sollte jemand ›RdH‹ auf die Rückseite eines Familienfotos schreiben, wenn es keine Bedeutung hat?«

			»Stimmt. Aber Jane ist vierzig. Sie kann unmöglich das Kind von Laura und Emmitt sein. Sie selbst muss Laura sein.«

			Robie nickte. »Und jemand hat Emmitt umgebracht.«

			»Ja. Aber Jane-Schrägstrich-Laura kann es nicht gewesen sein. Sie ist eingesperrt.«

			»Was uns wieder zu Henry Barksdale bringt.«

			»Solange dir nichts Besseres einfällt, Robie, würde ich mein Geld darauf setzen.«

			»Warum sollte er seinen Sohn nach all diesen Jahren töten?«

			»Vielleicht hatte er ihn gerade erst aufgespürt. Emmitt lebte unter einem anderen Namen. Blue Man fand ihn relativ schnell, aber ihm steht auch ein riesiger Apparat zur Verfügung.«

			»Wir müssen unbedingt herausfinden, ob Jane tatsächlich Laura ist«, sagte Robie.

			»Kann man nicht Emmitts und Lauras DNS vergleichen? Das würde doch zeigen, ob sie verwandt sind oder nicht.«

			Robie griff nach dem Handy.

			»Wen rufst du an?«

			»Unseren freundlichen Nachbarn, Special Agent Wurtzburger vom FBI.«

			»Glaubst du, er hilft uns dabei?«

			»Wenn auch nur die geringste Möglichkeit besteht, dass sein Serienkiller in die Sache verwickelt ist, hilft er uns garantiert.«

		


		
			KAPITEL 74

			Wurtzburger erklärte sich sofort bereit, den DNS-Test in die Wege zu leiten, nachdem Robie ihn über die neuesten Entwicklungen informiert und ihm ihre Theorie dargelegt hatte, dass Henry Barksdale der Serienkiller sein könne.

			Anschließend fuhren er und Jessica zurück nach Willows, während die Abenddämmerung der Dunkelheit wich. Auf halbem Weg gab die Klimaanlage den Geist auf, und sie mussten die Fenster herunterkurbeln.

			»Meine Güte, ist es hier immer so schwül?«, fragte Jessica und fügte mit einem Lächeln hinzu: »Kein Wunder, dass du von hier abgehauen bist.«

			»Das war nicht der einzige Grund. Bei dem Gespräch mit meinem Vater habe ich etwas erfahren, was ich noch nicht wusste.«

			»Und was?«

			»Damals, nachdem ich aus Cantrell abgehauen war, kam Laura bei ihm vorbei und wollte wissen, wo ich war. Und weißt du, was mein Vater ihr gesagt hat? Dass ich Hals über Kopf verschwunden sei und sie zurückgelassen hätte, um mir ein neues Leben aufzubauen. Ist das zu glauben?«

			»Wenn er sauer genug auf dich war, weil du gegangen bist …«

			Robie warf ihr einen düsteren Blick zu. »Ergreif nicht seine Partei. Er ist ein Mistkerl und bemüht sich nach Kräften, mir das Leben zu vermiesen.«

			»Wenn das wirklich deine Einstellung ist, glaube ich nicht, dass du das alles jemals verarbeiten und wieder ins Feld ziehen kannst. Und das willst du doch, oder? Du wirst doch wieder Einsätze übernehmen, oder?«

			»Ich weiß es nicht«, sagte Robie leise.

			»Diese Frage musst du wohl beantworten, bevor du dir eine der anderen vornehmen kannst.«

			»Mir will nicht in den Kopf, dass ich Laura geschrieben und sie angerufen habe, nachdem ich gegangen war, und keine Antwort bekam. Und dann taucht sie ein paar Tage nach meinem Verschwinden bei uns auf und fragt meinen Vater, wo ich bin? Was soll das?«

			»Vielleicht haben deine Briefe und Anrufe sie nie erreicht.«

			»Das ist doch Unsinn. All die Jahre …«

			Beide schwiegen eine paar Minuten lang. Schließlich sagte Jessica: »Konzentrieren wir uns lieber auf etwas Greifbares. Henry Barksdale. Wenn er in Cantrell mordet, muss er in der Gegend sein.«

			»Ich frage mich, ob er Jane Smith je besucht hat«, sagte Robie.

			»Diesem Dugan zufolge war Emmitt der einzige Besucher.«

			»Das kann Dugan nicht mit Sicherheit wissen. Und da es Emmitt nicht mehr gibt …«

			»Glaubst du, Henry wird Jane besuchen?«, fragte Jessica.

			»Das sind im Moment die einzigen Trauben, die niedrig genug für uns hängen.«

			Robie rief Dugan an. Der teilte ihm mit, dass seit ihrem Besuch niemand mehr bei Jane gewesen war. Robie bat ihn, sich sofort zu melden, wenn Besucher auftauchten.

			»Überwachung?«, fragte Jessica.

			»Überwachung«, sagte Robie.

			Sie wendeten und schlugen eine ganz neue Richtung ein.

			***

			Eine Stunde später nahm Jessica die letzte Kurve, und die Klinik kam in Sicht. Vor dem Hintergrund der dunklen Umgebung wirkte das schummrig beleuchtete Innere gespenstisch und bedrohlich.

			Sie parkten und stiegen aus.

			Im nächsten Augenblick hörten sie die Sirenen in der Ferne, die sich rasch näherten.

			»Scheiße, da ist irgendwas passiert!«, stieß Robie hervor. »Komm!«

			Er und Jessica rannten zum Eingang. In der Lobby drängten sich Doug Dugan und eine Gruppe aufgeregter Mitarbeiter. Robie und Jessica eilten an ihnen vorbei und in Janes Zimmer.

			Die Tür stand offen, das Licht brannte.

			Auf einem Tisch neben dem Bett stand ein Tablett mit einer nicht angerührten Mahlzeit.

			Robie betrat langsam den kleinen Raum, gefolgt von Jessica.

			Die Fensterscheibe war gesprungen. Im Zentrum befand sich ein kleines Loch, von dem wie ein Spinnennetz Sprünge und Risse ausgingen.

			Direkt unter dem Fenster lag Jane Smith, ein Einschussloch mitten auf der Stirn. Unter ihr hatte sich eine Pfütze aus Blut ausgebreitet. Ihre weit aufgerissenen Augen starrten ins Leere.

			Jessica trat ans Fenster und blickte hinaus. »Nichts.« Sie schaute auf Smiths Leiche. »Das Blut gerinnt bereits. Das ist nicht gerade erst passiert. Wer immer sie erschossen hat, ist schon vor einiger Zeit geflohen.«

			Dugan erschien in der Tür.

			»Wie ist das passiert, verdammt noch mal?«, wollte Robie von ihm wissen.

			»Eine … eine Schwester sollte ihr Essenstablett holen und hat sie gefunden …«

			»Und dann haben Sie die Cops gerufen?«

			»Ja, Sir.«

			»Wann wurde sie gefunden?«

			»Vor etwa zehn Minuten. Nachdem ich alarmiert wurde, habe ich dann sofort die Polizei verständigt.«

			»Der Schuss kam durchs Fenster«, sagte Jessica. »Hat man draußen jemanden gesehen?«

			»Nein. Ich meine … nicht, dass ich wüsste. Aber ich habe auch nicht gefragt.«

			»Hat jemand Jane besucht, seit ich Sie angerufen hatte?«, wollte Robie wissen.

			»Nein. Seit Ihrem Besuch war niemand hier.«

			»Waren heute irgendwelche ungewöhnlichen Besucher anderer Patienten da?«

			»Ungewöhnlich? Was meinen Sie damit?«

			»Zum Beispiel Leute, die noch nie hier gewesen sind, verdammt!«, rief Robie.

			»Nein … ich meine, ich glaube nicht.«

			»Das reicht nicht«, sagte Jessica. »Wir müssen es mit Sicherheit wissen.«

			»Ich muss nachsehen.«

			Robie fiel noch etwas ein. »Hat sich heute jemand telefonisch nach Jane erkundigt?«

			Dugan blickte ihn verwirrt an. »Warum?«

			»Um sie aus der Ferne erschießen zu können, musste der oder die Mörder wissen, in welchem Zimmer sie sich befindet«, erwiderte Robie ungeduldig. »Und jetzt sehen Sie endlich nach!«

			Dugan eilte aus dem Zimmer und war weniger als zwei Minuten später zurück, mit rotem Gesicht und keuchend vor Anstrengung.

			»Niemand hat angerufen. Und es gab auch keine ungewöhnlichen Besucher.«

			»Sie sind sicher?«

			»Ja, Sir.«

			Robie schaute Jessica an. »Woher wusste der Schütze dann, dass sie in diesem Zimmer wohnt? Die Zimmernummern stehen schließlich nicht an der Fassade.«

			Draußen kamen Fahrzeuge mit kreischenden Bremsen zum Stehen, und die Sirenen verstummten.

			»Sie sind da!«, stieß Dugan hervor. »Ich muss gehen.«

			Er eilte aus dem Zimmer.

			Robie blickte sich um, öffnete die Tür zum Bad und entdeckte eine Packung Q-Tipps auf einer Ablage. Er nahm sich ein Stäbchen und ging damit zu Janes Leiche. Mit dem Wattestäbchen strich er die Innenseite ihres Mundes ab und schaute der toten Frau ins Gesicht.

			»Robie, wir müssen gehen«, drängte Jessica. »Sie kommen.«

			»Es tut mir leid«, sagte Robie leise zu der Toten.

			Sie rannten zum Eingang, verließen das Gebäude durch eine Seitentür und eilten zurück zur Vorderseite.

			Als die Luft rein war, stiegen sie in ihren Wagen und fuhren los.

			Robie betrachtete das Wattestäbchen. »Das muss zu Wurtzburger«, sagte er leise.

			Jessica warf ihm einen Blick zu. Seine Miene war erstarrt.

			»Robie, es tut mir leid.«

			»Schon gut. Wir wissen nicht genau, ob es Laura war«, sagte er tonlos.

			»Ich hoffe, sie war es nicht.«

			»Ich auch, Jess. Aber wer immer die Frau war, jemand hat sie ermordet. Und wir werden herausfinden, wer das getan hat.«

		


		
			KAPITEL 75

			Robie hatte Wurtzburger angerufen.

			Sie trafen sich mit dem FBI-Agenten in Cantrell und gaben ihm das Wattestäbchen mit dem Abstrich.

			»Ich habe bei diesem Fall um die höchste Priorität gebeten«, sagte Wurtzburger. »Wir haben in Jackson ein Labor, das die Sache schnellstmöglich erledigt.«

			»Teilen Sie uns bitte sofort mit, wenn Ergebnisse vorliegen«, bat Robie. Anschließend fuhren er und Jessica zurück nach Willows. Mittlerweile war es spät geworden. Sie rechneten nicht damit, dass bei ihrer Rückkehr noch jemand wach war. Aber sie hatten nicht erwartet, das Haus stockdunkel und totenstill vorzufinden.

			»Hallo?«, rief Robie mit gedämpfter Stimme, als sie die ein Stück weit geöffnete Haustür aufstießen.

			Keine Reaktion.

			»Hallo!«, rief er noch einmal.

			Stille.

			»Da stimmt was nicht«, sagte Robie.

			Beide zogen ihren Waffen und durchquerten das Erdgeschoss, bis sie zu dem Flügel kamen, in dem Priscilla wohnte. Die Tür zu ihrem Schlafzimmer stand ein Stück weit auf.

			»Priscilla? Hier ist Will.«

			Keine Antwort.

			Robie schob die Tür langsam auf.

			Priscilla lag neben dem Bett auf dem Boden. Ein Messer ragte aus ihrem Rücken.

			Robie eilte zu der reglosen Frau und kniete neben ihr nieder. Jessica folgte ihm, schaute ihm über die Schulter.

			»Sie ist tot«, sagte Robie. »Die Klinge ging direkt durchs Herz.« Er berührte ihre Haut. »Noch warm. Es ist nicht lange her.«

			Er schaute zur Tür auf den seltsam stillen Flur. Das Herz klopfte ihm plötzlich bis zum Hals.

			»Es gibt noch drei Personen, die hier sein sollten.«

			Sie rannten aus dem Zimmer und die Treppe hinauf.

			Dans und Victorias Schlafzimmer erreichten sie zuerst. Es war leer, aber es gab Spuren eines Kampfes. Ein Tisch war umgestürzt, eine Lampe zerbrochen.

			Auch Tys Zimmer war leer. In seinem Bett hatte niemand geschlafen.

			Plötzlich erklang ein Geräusch irgendwo draußen auf dem Flur.

			»Was war das?«, fragte Jessica und erstarrte für einen Moment.

			Beide rannten aus dem Zimmer, schauten auf dem Korridor nach links und rechts.

			»Es kommt aus dem Zimmer da!«, stieß Jessica hervor, als das Geräusch erneut zu hören war. »Was ist da?«

			»Ich weiß es nicht.« Robie schüttelte den Kopf. »Da bin ich nie gewesen.«

			Wieder ertönte der Laut. Ein Stöhnen.

			Robie stieß die Tür auf.

			Es war ein Arbeitszimmer mit einem Schreibtisch, Bücherregalen und bequemen Sesseln.

			»Dad!«, rief Robie.

			Sein Vater lag neben dem Schreibtisch auf dem Boden. Sein Hinterkopf wies einen blutigen Riss auf. Der alte Mann bemühte sich vergebens, auf die Beine zu kommen.

			Robie und Jessica eilten zu ihm.

			»Bleib liegen, Dad. Was ist passiert?«

			»Jemand … hat mich geschlagen. Von hinten.«

			»Bist du sonst irgendwo verletzt?«

			»Nein, ich glaube nicht.«

			»Konntest du sehen, wer das getan hat?«

			Dan schüttelte kraftlos den Kopf.

			Jessica wählte bereits den Notruf und rief einen Rettungswagen. Anschließend setzte sie sich mit der Polizei in Verbindung.

			»Sie sind unterwegs«, sagte sie.

			Robie nickte. »Hol mir ein nasses Handtuch, Jess«, bat er und schaute dann wieder seinen Vater an, dessen Gesicht von einer dünnen Schweißschicht überzogen war. »Ganz ruhig, Dad. Alles kommt in Ordnung.«

			»Was ist mit Victoria?«, fragte Dan mit kraftloser Stimme. »Und mit Ty?«

			»Bleib ganz ruhig liegen. Der Rettungswagen ist unterwegs.«

			Während Robie auf Jessica wartete, schaute er sich im Arbeitszimmer um, auf der Suche nach Spuren, die möglicherweise einen Hinweis auf den Täter boten, konnte aber nichts entdecken.

			Dann aber schnappte er nach Luft, als er auf einem Regalbrett Pokale und andere Sporttrophäen sah.

			Kann das der entscheidende Hinweis sein?, fragte er sich.

			Als Jessica mit dem nassen Handtuch kam, bat Robie sie, sich um die Kopfverletzung seines Vaters zu kümmern. Dann rannte er aus dem Zimmer und die Treppe hinunter, eilte zur Rückseite des Hauses, erreichte die Garage und blickte hinein.

			Der Volvo war verschwunden.

			Der Range Rover aber stand da.

			Robie näherte sich dem Wagen und betrachtete den Aufkleber der New Orleans Saints auf der Heckklappe, der ihm bereits beim ersten Mal aufgefallen war. Er zog das Taschenmesser und löste den Aufkleber vorsichtig ab.

			Darunter befand sich genau das, was er zu finden erwartet hatte. Ein Loch im Blech.

			Das Einschussloch, das entstanden war, als er auf den Wagen gefeuert hatte, der nach dem Mord an Sara Chisum davongerast war.

			Robie wurde klar, dass das Einschussloch in dem Range Rover in Sherman Clancys Garage fingiert worden war. Man sollte es finden und zu dem irrigen Schluss gelangen, dass der Wagen in das Verbrechen verwickelt gewesen war.

			Aber es war dieser Wagen hier gewesen.

			***

			Der Rettungswagen traf zusammen mit der Polizei ein. Taggert hatte inzwischen angerufen und Robie mitgeteilt, dass sie zusammen mit Sheriff Monda unterwegs sei. Victoria und Tyler waren zur Fahndung ausgeschrieben.

			Robie führte Jessica zur Garage und zeigte ihr das Einschussloch.

			»Wie hast du das gefunden?«, fragte sie.

			»Das Regalbrett im Arbeitszimmer meines Vaters. Es war voller Trophäen der Dallas Cowboys. Warum sollte ein Cowboys-Fan einen Aufkleber der New Orleans Saints haben?«

			»Aber wer hat ihn angebracht?«

			»Derjenige, der Sara Chisum erschossen hat. Der Victoria und Ty entführt hat.«

			»Aber warum musste Priscilla sterben?«

			»Ich weiß es nicht.«

			Sie gingen zurück zur Vorderseite des Hauses.

			»Wo haben sie Victoria und Ty hingebracht?«, fragte Jessica. »Wieso wurden die beiden überhaupt entführt?«

			»Keine Ahnung«, antwortete Robie. »Ob es Henry Barksdale gewesen ist? Es ist sein alter Besitz. Wenn er verrückt genug ist, all diese Leute zu töten, könnte er meinen Vater angegriffen und Priscilla ermordet haben. Dann hat er sich Victoria und Ty geschnappt. Vielleicht betrachtete er sie als Eindringlinge.«

			»Priscillas Körper war noch warm«, sagte Jessica, »also ist es noch nicht lange her. Der Täter kann nicht weit gekommen sein.«

			Robie nickte und setzte zu einer Erwiderung an, hielt aber inne, als er sah, dass man seinen Vater auf einer Trage aus dem Haus brachte. Er und Jessica halfen, Dan in den Rettungswagen zu verfrachten.

			»Wie geht es ihm?«, fragte Robie einen der Sanitäter.

			»Gehirnerschütterung und eine hässliche Schramme, ansonsten aber scheint er in Ordnung zu sein. Die Werte sind stabil. Er ist ein zäher Bursche.«

			»Geben Sie mir eine Minute«, sagte Robie, stieg in den Rettungswagen und setzte sich neben seinen Vater.

			»Du kommst wieder in Ordnung, Dad«, sagte er. »Zum Glück hat man dich auf den Kopf geschlagen, und der ist unverwüstlich.«

			Sein Vater starrte ihn grimmig an. »Man hat mir gesagt, dass Victoria und Tyler verschwunden sind. Wo sind die beiden?«

			»Das wissen wir nicht. Wir vermuten, dass Henry Barksdale hinter alldem steckt.«

			»Barksdale? Warum sollte er Victoria und meinen Sohn entführen?«

			Robie legte dem alten Mann beruhigend die Hand auf die Schulter. »Wir finden sie. Ich habe eine Ahnung, wo sie sein könnten.«

			»Und wo?«, fragte Dan.

			»Irgendwo auf der alten Clancy-Farm. Und wer immer Sara Chisum ermordet hat, hat deinen Range Rover gefahren.«

			Robie erzählte seinem Vater von dem Aufkleber der New Orleans Saints, der das Einschussloch verdeckt hatte.

			»Ich finde sie«, versprach er, als er sah, wie sehr diese Neuigkeit den alten Mann aufregte. »Ich verspreche es.«

			***

			Robie und Jessica brauchten fast eine Stunde bis zu ihrem Ziel.

			Sie fuhren so nahe an die alte Hütte auf Sherman Clancys Besitz heran, wie das Gelände es zuließ. Den Rest des Weges gingen sie zu Fuß.

			Es gab nur wenig Mondlicht, sodass es ein beschwerlicher Marsch über den unebenen Boden war. Selbst zu dieser späten Stunde war die Luft so schwül, dass Robie die Kleidung am Körper klebte. Die tiefe Stille wurde nur hin und wieder von den Lauten nachtaktiver Tiere gestört.

			Als sie sich dem alten Holzbau näherten, verlangsamten sie das Tempo. Die Hütte war ein einsamer Schemen in der Dunkelheit. Aus dem Innern war kein Geräusch zu vernehmen.

			Sie umrundeten die Hütte, bis sie wieder zur Vorderseite gelangten. Dann zogen sie die Waffen und näherten sich langsam der Tür. Bei dem Gedanken, was hier vor langer Zeit mit unschuldigen Kindern geschehen war, stieg Wut in Robie auf.

			Sie erreichten die schmale Veranda. Das Holz ächzte unter ihrem Gewicht. Robie packte die Pistole fester und befreite den Arm aus der Schlinge, damit er ihn ungehindert benutzen konnte. Jessica glitt zur anderen Seite der Tür und drückte sich an die Wand.

			»Keine Hintertür«, raunte sie Robie zu. »Das ist der einzige Weg rein oder raus.«

			Er nickte, zeigte auf Jessica, hielt drei Finger in die Höhe und senkte sie dann langsam wieder, einen nach dem anderen.

			Jessica nickte.

			Als sich Robies letzter Finger senkte, trat sie die Tür auf und stürzte ins Innere der Hütte. Robie blieb direkt hinter ihr.

			Sie sicherten die Umgebung, hielten aber sofort inne.

			In der Mitte des Raumes saß der kleine Tyler auf einem Stuhl.

			Beim Anblick des Jungen erstarrte Robie – aber nur einen winzigen Augenblick. Das Bild des Kindes, das unmittelbar vor seinem tödlichen Schuss nach seinem Vater gegriffen hatte, blitzte vor seinem inneren Auge auf. Es kam aus dem Nichts, traf ihn aber wie ein Messerstich in die Eingeweide.

			»Robie!«

			Das war Jessica. Er riss sich aus seiner Lähmung.

			Aber nicht schnell genug.

			Ein Schuss krachte. Ein Schrei gellte.

			Dann ein Keuchen, ein lautes Stöhnen.

			Dumpf und schwer schlug ein Körper auf.

			Licht flammte auf und blendete Robie.

			Er schaute zu Boden.

			Da lag Jessica. Sie rührte sich nicht. Unter ihr bildete sich eine Blutlache.

			Eine Stimme ertönte aus der Dunkelheit.

			»Hallo, Will. Ist lange her.«

		


		
			KAPITEL 76

			Das Licht bewegte sich ein wenig zur Seite.

			Es stammte aus einer batteriebetriebenen Campinglampe, wie Robie jetzt erkannte. Und dann konnte er auch die Person sehen, die in einer Zimmerecke stand und eine Waffe auf ihn gerichtet hielt.

			Es war nicht Henry Barksdale.

			Es war Victoria.

			Sie erwiderte Robies Blick. Auf ihren Lippen lag ein schmales Lächeln.

			Sie trat zwei Schritte vor. »Bitte leg deine Pistole auf den Boden und tritt sie zu mir herüber«, sagte sie. »Ich weiß, dass du noch eine zweite Waffe hinten im Kreuz trägst. Ich habe sie einmal gesehen. Mit der machst du das Gleiche, verstanden?«

			Als Robie sich nicht rührte, richtete Victoria ihre Waffe auf Jessica. »Der nächste Schuss ist tödlich.«

			Robie legte die Glock auf den Boden. Dann zog er die Ersatzpistole und trat beide Waffen zu Victoria hinüber.

			»Und jetzt tust du das Gleiche mit den Waffen deiner Partnerin.«

			Robie gehorchte. Ohne den Blick von ihm zu nehmen, beförderte Victoria sämtliche Waffen mit einem Tritt zur Wand hinter sich.

			»Wer bist du?«, fragte Robie. »Wer bist du wirklich?«

			»Diese Frage überrascht mich doch sehr, Will. Ich hätte geglaubt, dass du es mittlerweile weißt.«

			Er warf einen Blick auf Jessica. »Sie braucht einen Arzt. Sofort.«

			»Tja, den bekommt sie aber nicht.«

			Robie ging in die Hocke, um nach seiner Partnerin zu sehen. Die Kugel hatte ihren Körper glatt durchschlagen. Trotzdem blutete die Wunde stark. Mit seiner Schlinge dämmte Robie den Blutfluss.

			»Weg von ihr, Will!«

			»Wenn ich die Blutung nicht aufhalte, wird sie sterben.«

			»Ihr werdet beide sterben, also spielt es keine Rolle. Steh auf!«

			Er hob den Blick. Victorias Pistole zielte jetzt auf Tyler. Der kleine Junge starrte voller Entsetzen auf seine Mutter.

			»Du würdest deinen eigenen Sohn erschießen?«, fragte Robie fassungslos.

			»Steh auf«, wiederholte sie. Die völlige Ruhe in ihrer Stimme war beunruhigender, als hätte sie ihn angeschrien.

			Robie erhob sich langsam.

			»Wer bist du?«, fragte er noch einmal.

			»Wie war deine Reise zum Meer, Will? Hat es Spaß gemacht, so ganz allein? Hast du mich denn nicht wenigstens ein kleines bisschen vermisst, als du Cantrell damals verlassen hast, vor so vielen Jahren?«

			Robie erstarrte, als hätte man ihm einen Stromstoß versetzt.

			»Das ist unmöglich. Du kannst nicht …« Er konnte den Gedanken nicht beenden, so aberwitzig war er. »Laura Barksdale ist tot. In der Psychiatrie gestorben.«

			»In vieler Hinsicht hast du recht. Laura ist tot. Aber in einem wichtigen Punkt ist sie es nicht.« Sie strich mit der Hand an ihrem Körper entlang. »Der Beweis steht vor dir, Will.«

			Robie schüttelte den Kopf. »Du hast nicht die geringste Ähnlichkeit mit ihr. Du bist größer. Du bist blond. Dein Gesicht … deine Stimme. Nein, du bist nicht Laura.«

			»Wirklich nicht? Mit neunzehn bin ich noch fünf Zentimeter gewachsen. Anscheinend ein besonderes Merkmal der Barksdales. Das hat meinen Körper extrem verändert. Und das Gesicht? Eine Operation. Das Haar? Gefärbt. Die Stimme? Du klingst auch nicht mehr wie früher. Wenn man Mississippi verlässt, verliert man schnell den Akzent. Und das Wunder der Laserchirurgie hat meine braunen Augen in blaue verwandelt.«

			»Ich glaube dir nicht.«

			»Wie viele Leute erkennen bei einem Klassentreffen nach fünfundzwanzig Jahren ihre Schulkameraden auf Anhieb wieder, Will? Die Menschen verändern sich besonders zwischen achtzehn und vierzig. Sie werden fett oder dünn, kriegen eine Glatze oder färben sich die Haare blond. Wir erinnern uns an sie als größer oder kleiner.« Sie hielt inne. »Aber ich muss zugeben, ich habe mich stärker verändert als die meisten anderen.«

			»Aber warum? Warum das alles?«

			»Weil ich nichts von der alten Laura übrig lassen wollte. Ich habe sie nicht gemocht, Will. Mir hat nicht gefallen, was mit ihr geschah. Was andere ihr angetan hatten. Weißt du noch, was du mir vor zweiundzwanzig Jahren gesagt hast? Soll ich es wiederholen? Ich erinnere mich daran, als wäre es gestern gewesen. Willst du es hören, Will?«

			Als Robie nicht antwortete, fuhr sie fort. »›Ich werde immer für dich da sein, Laura‹, hast du damals gesagt. An der Steinmauer neben dem wunderbaren Garten meiner Mutter.«

			Robie trat einen Schritt zurück. Seine Augen weiteten sich vor Entsetzen, als ihm die Wahrheit bewusst wurde.

			»Aber du warst nicht immer für mich da, Will. Tatsächlich warst du niemals für mich da, nicht wahr? Nicht, als ich dich wirklich gebraucht habe.«

			Jessica stöhnte dumpf. Robie schaute kurz zu ihr hinunter, dann richtete er den Blick wieder auf Victoria. »Bitte, lass mich Hilfe für sie holen. Dann kannst du mit mir machen, was du willst.«

			Victoria schüttelte den Kopf. »So läuft das nicht. Dieses Spiel hier wird nach meinen Bedingungen gespielt, nicht nach deinen.«

			Robie kniete neben Jessica nieder und drückte ihr tröstend die Schulter, während er die Schlinge um ihre Wunde fester zog, um die Blutung zu stoppen.

			»Lass das! Weg von ihr! Ich habe es dir schon mal gesagt. Ich sage es nicht noch einmal.«

			Robie stand auf. »Warum hast du diese vielen Menschen umgebracht?«

			»Es war kein Wahnsinn, wenn du das glaubst. Nicht jeder, der tötet, ist verrückt, Will. Du hast auch getötet, nicht wahr? Du hast Menschen umgebracht. In Cantrell. Und Dan hat mir erzählt, du hättest deinem Land gedient, und dass es dabei auch darum ging, Menschen zu töten. Bist du deshalb verrückt? Bist du deshalb geistesgestört? Ich bezweifle, dass du dich so siehst.«

			Robies Atem ging schneller. Er hatte das Gefühl, als lege sich die Hand eines Riesen um seine Brust.

			Victoria lehnte sich an die Wand, hielt die Waffe weiterhin auf Robie gerichtet. »Wenn du Erklärungen willst – hier sind sie. Janet Chisum war eine Schlampe. Sie hat sich an Sherman Clancy verkauft. Ihre Schwester ebenfalls. Für Geld. Ich habe mich mit beiden angefreundet. Und dann habe ich sie umgebracht.«

			»Emma Chisum hat gesagt, dass Janet aus den Geheimnissen wichtiger Leute in der Stadt Kapital schlagen wollte.«

			Victoria schnaubte. »Janet war eine Lügnerin. Aber sie hat ihrer kleinen Schwester zumindest einen Teil der Wahrheit gesagt. Ich war die wichtige Person, die Janet Geld geben sollte. Nachdem sie tot war, habe ich Sara gesagt, ihr Vater, der Prediger, sei möglicherweise der Mörder. Dass ihn die Religion in den Wahnsinn getrieben haben könnte. Ich habe ihr gesagt, sie müsse aus der Stadt verschwinden. Und dass sie mir leidtäte. Dass ich mir wünschte, sie würde ein besseres Leben haben.« Sie schnaubte höhnisch. »Von wegen. Alte geile Männer und dumme, gierige junge Frauen, das funktioniert einfach nicht. Und es gefällt mir noch viel weniger. Also machte ich dem ein Ende. Aber ich muss zugeben, als ich Sara tötete, hatte ich nicht mit eurer Anwesenheit gerechnet. Das war eine gewisse … Komplikation. Es war ein glücklicher Zufall, dass ich ihr an diesem Tag in der Stadt begegnet bin und sie gebeten habe, mich an der Straße statt auf der Lichtung zu treffen. Sonst hätten wir diese Konfrontation früher gehabt.«

			»Ich habe den Range Rover meines Vater mit einer Kugel getroffen. Du hast das Loch mit einem Aufkleber der New Orleans Saints bedeckt«, sagte Robie. »Und dann hast du einen Schuss auf den Rover in Clancys Garage abgegeben, um es so aussehen zu lassen, als wäre dieser Wagen benutzt worden. Dabei hast du nur vergessen, dass Dad ein Fan der Cowboys ist.«

			Sie zuckte mit den Schultern. »Wir alle machen Fehler. Und ich hatte nicht gerade viel Zeit. Ich konnte den verdammten Wagen gerade noch waschen, bevor ihr beiden aufgetaucht seid. Und dann habe ich euch abgelenkt, indem ich den kleinen Tyler mit dem Schlauch nassgespritzt habe. Also ehrlich, warum sollte ich plötzlich beide Wagen waschen? Schließlich wurde der Rover seit der Verhaftung deines Vaters angeblich nicht mehr gefahren.«

			Robie schüttelte fassungslos den Kopf. Warum war ihm das nicht aufgefallen? »Und Sherman Clancy?«, fragte er. »Ich habe ein Foto von dir in seinem Auto gefunden. Ein Foto aus deiner Teenagerzeit. Wusste er, dass du Laura bist?«

			Sie lachte. »Der alte Blödmann hatte keine Ahnung. An dem Abend, an dem ich Sara getötet habe, fuhr ich zu den Clancys und legte das Foto in den Wagen. Bei der Gelegenheit habe ich auch das Loch in seinen Range Rover geschossen.«

			»Warum?«

			»Warum nicht? Der Kerl brauchte den Wagen nicht mehr. Ich hatte ihm schon einige Zeit vorher die Kehle durchgeschnitten. Er glaubte, eine schnelle Nummer mit mir machen zu können, denn ich hatte ihm gesagt, genau das zu wollen. Tja, stattdessen landete er in einem frühen Grab. Also ließ ich eine kleine Erinnerung an die zurück, die ihn wirklich umgebracht hat. Die Polizei hatte den Wagen bereits durchsucht. Ich bezweifelte, dass sie es noch einmal tun würde.«

			»Aber wozu hast du Clancy gebraucht? Mir hast du erzählt, er habe dich wegen deiner Drogensucht erpresst.«

			»Das war eine Lüge. Aber ich brauchte Clancy tatsächlich. Die Leute glaubten, ich wäre sein Alibi gewesen – die Frau, die ihn vom Verdacht des Mordes an Janet Chisum befreit hat. Dabei war er in Wirklichkeit mein Alibi, als ich Janet umgebracht habe. Ich hatte dafür gesorgt, dass Janet mich in dieser Nacht traf. Ich fuhr nach Biloxi und ließ Ty bei Priscilla in ihrem Zimmer. Dann kehrte ich nach Cantrell zurück und fuhr wie verabredet zu Clancys Haus. Ich wusste, dass Pete nicht da war. Clancy wollte, dass wir allein sind. Wir fingen an zu trinken. Allerdings trank nur er, während ich alles in den Ausguss schüttete. Und ich flirtete ununterbrochen und ließ mich von ihm antatschen, damit er bei der Sache blieb. Und dann schmuggelte ich ihm eine Schlaftablette in den Drink. Als Clancy endlich einschlief, fuhr ich los und brachte Janet um. Dann kehrte ich zu Clancy zurück.«

			»Aber dann fiel ihm nach und nach alles wieder ein?«

			»Genau. Zum Beispiel, dass ich nicht da war, als er aus seinem – wie er glaubte – besoffenen Schlaf erwachte. Und als er herausfand, dass Janet in dieser Nacht ermordet worden war, zählte er zwei und zwei zusammen. Was für eine Ironie, dass er wegen Mordes an Janet verhaftet wurde, wo ich sie doch getötet hatte. Und dann musste ich den armen Sherman auch noch retten, indem ich ihm ein Alibi gab, wo er doch mir eins verschaffte. Aber sobald er aus dem Knast war, traf er sich heimlich mit mir. Und teilte mir mit, was er sich zusammengereimt hatte. Und dann wollte er mich erpressen. Ich wusste, dass er in diesem Metier Erfahrung hatte, aber das würde bei mir nicht funktionieren. Er würde sterben. Und ich hatte seinen Tod bereits geplant.«

			»Warum?«

			»Wie hätte ich deinen lieben alten Dad sonst als Mörder verhaften lassen können? Die untreue Ehefrau? Der wütende Ehemann? Der tote Geliebte? Die Verhaftung? Das schöne Leben ruiniert? Es war eine so wundervolle Geschichte. Und alles passte so gut zusammen. Du musst wissen, dein Dad war der Gegenstand meiner Rache, weil ich nicht wusste, wo du steckst. Ich habe gesucht, Will, aber ich konnte dich nicht finden. Und dann tauchst du wieder in Cantrell auf. Ich konnte mein Glück nicht fassen, als ich dich auf Willows sah.«

			»Also hast du die Beweise gegen meinen Vater untergeschoben?«

			»Natürlich war ich das. Ich bin immer gründlich.«

			»Warum? Mein Vater hat dir nie etwas getan.«

			Victorias Lächeln verschwand. Ihre Stimme wurde hart und kalt. »Ach nein? Als ich euch damals besucht habe, um herauszufinden, was mit dir ist, da sagte er mir, du wärst ohne mich gegangen. Absichtlich. Du hättest uns beide im Stich gelassen. Und dann sagte er doch glatt, es wäre besser so. Er tat so, als wäre der Klassenunterschied zwischen uns zu groß. Aber ich wusste, was er wirklich damit meinte. Ich war nicht gut genug für dich. Ich würde dich zurückhalten. Am liebsten hätte ich ihn auf der Stelle umgebracht, so wütend war ich. Doch mir fehlte der Mut.«

			»Aber du hast ihn geheiratet. Du hast ein Kind von ihm.«

			»Ja. Mein zweites Kind.«

			»Dein zweites Kind?« Robie trat einen weiteren Schritt zurück und wäre beinahe über einen alten Stapel Feuerholz gestolpert. »Was ist aus dem ersten Kind geworden?«

			»Du hast sie kennengelernt. Jane Smith.«

			»Jane? Aber sie war in deinem Alter!«

			»Nein, das sieht nur so aus. Ihr wenig erbauliches Leben hat sie vorzeitig altern lassen. Tatsächlich ist sie zwanzig. War zwanzig.«

			»Und Emmitt war der Vater?«

			Sie gluckste. »Emmitt? Mein Gott, nein, doch nicht Emmitt! Er hatte viel zu viel Angst, seine kleine Schwester zu vergewaltigen, obwohl er es bestimmt gern getan hätte. Der Trieb ist anscheinend sehr stark bei den Männern der Familie Barksdale. Lieg wohl an der Inzucht.« Sie hielt inne. »Nein, Emmitt war es nicht.« Wieder schwieg sie. »Mein Vater war der Vater.«

			»Dein eigener Vater? Henry hat dich geschwängert?«

			Robie streckte die Hand aus und stützte sich an der Wand ab. Er konnte kaum verarbeiten, was sie da sagte. Er hatte Henry Barksdale für einen verrückten Perversen gehalten, sich aber nie vorgestellt, dass er die eigene Tochter missbraucht hatte.

			»Oh ja, er hat mich vergewaltigt. Oft, Will. Weißt du noch, als wir Teenager waren und du mich gefragt hast, was nicht mit mir stimmt? Jetzt hast du die Antwort.« Sie lächelte. »Aber ich kam darüber hinweg … zum größten Teil jedenfalls. Indem ich diejenigen umbrachte, die mich verletzt hatten. Emmitt, zum Beispiel. Weißt du, mein lieber Bruder hielt mich in der Badewanne fest, als ich mein erstes Kind zur Welt brachte. Die Badewanne war voll von Blut. Und die Schmerzen … Ich dachte, ich muss sterben. Du hast Emmitt in seiner Badewanne gesehen, nicht wahr? Da war nicht annähernd so viel Blut, aber es war das Beste, was mir unter diesen Umständen möglich war. Als Pharmazievertreterin hatte ich von dem Gift erfahren, das ich ihm gespritzt habe. Ein hässliches Zeug. Zuerst lähmt es, dann tötet es. Ich nahm sein Handy und seinen Laptop mit. Man kann ja nie wissen, was darauf ist.«

			»Aber warum hast du ihm …?«

			»Warum ich ihm sein Ding abgeschnitten habe? Weil er nicht die Eier hatte, sich meinem Vater zu widersetzen. Und da er seine Eier sowieso nie benutzte, habe ich sie ihm genommen.«

			»Dann war das Emmitt auf Willows?«

			»Ja. Und du hast recht, er hat meinen Wagen durchsucht. Und er hinterließ mir eine Nachricht, wollte sich mit mir treffen. Glücklicherweise fand ich sie vor dir. Und wir trafen uns.«

			»Woher wusste er, dass du in Wirklichkeit Laura bist?«

			»Seinen ersten Verdacht hatte er, als er hörte, dass Richter Robie geheiratet hatte und nach Willows zog. Er hat erzählt, er habe mich eines Tages beobachtet und gewisse Dinge an mir wiedererkannt, die nicht einmal mir selbst bewusst waren und die man nicht verändern kann. Dann ging er zum Gericht und überprüfte meine Unterschrift auf den Kaufverträgen von Willows. Sie passte zu Lauras Handschrift, die Emmitt kannte. So viel Grips hätte ich ihm gar nicht zugetraut«, fügte sie wehmütig hinzu.

			»Warum wollte er dich treffen?«

			»Um sich zu versöhnen, glaube ich. Ich habe da wirklich nicht genau zugehört, weil ich viel zu sehr damit beschäftigt war, mir einen Plan einfallen zu lassen, wie ich den Blödmann töten konnte. Genau wie bei dir hatte ich vorher keine Ahnung, wo er steckt. Und dann marschiert er geradewegs zurück in mein Leben! Aber er wollte auch, dass ich mich um Jane kümmere. Er sagte, er hätte eine tödliche Krankheit. Na ja, das wird seine Autopsie dann schon zeigen.«

			»Warum hat er sich um Jane gekümmert?«

			»Ich glaube, er fühlte sich schuldig. Ich nicht. Darum ging ich aus Cantrell fort. Ich hatte keine Ahnung, wo Jane steckt, bis Emmitt es mir sagte.«

			»Du hast deine Tochter zurückgelassen?«

			»Sie war nicht meine Tochter!«, fauchte Victoria und brachte sich nur mühsam wieder unter Kontrolle. »Sie war die Tochter meines Vaters. Ich war nur das missbrauchte Gefäß, das sie zur Welt brachte. Darum verließen wir Cantrell so überstürzt. Ich war schwanger. Der gute alte Daddy wollte nichts von dieser Schande wissen. Aber eine Abtreibung kam auch nicht infrage, schließlich war er ja ein so gottesfürchtiger Mensch. Es war sofort ersichtlich, dass Jane nie richtig im Kopf sein würde. Denn ihr Blut war blau, nicht rot. Darum gibt es Gesetze dagegen. Aber Daddy war ein Barksdale und stand deshalb über allem. Ich hatte nicht vor, mich mein Leben lang um dieses … Ding zu kümmern. Aber ich bin sicher, dir ist bei eurer Begegnung die Ähnlichkeit aufgefallen.«

			»Ich hielt sie für dich. Aber wie kann sie so viel älter aussehen, wenn sie dein Kind ist?«

			»Wenn der Vater mit der Tochter schläft, ist die Genetik tückisch. Man weiß nie, was am Ende dabei herauskommt.«

			»RdH«, sagte Robie.

			»Sehr gut, Will. Also hast du hinten aufs Foto geschaut.«

			»Und Levitikus 18?«

			»Schon ironisch, dass dort der Sex zwischen Vater und Tochter nicht ausdrücklich verboten wird. Ist dir dieses Versäumnis aufgefallen?«

			Robie schüttelte den Kopf.

			Sie lächelte. »Die meisten glauben, das liegt daran, dass dieser Akt so offensichtlich unvorstellbar ist, dass man sich die Mühe sparen kann, ihn zu verbieten.«

			»Und wer ist Calvin?«

			»Johannes Calvin, ein französischer Philosoph. Wie du siehst, habe ich mich über dieses Thema informiert. Calvin war der Meinung, dass Levitikus 18 es Vätern keineswegs untersagte, ihre Töchter zu vögeln. Aber er hielt es immerhin für unmoralisch. Was für eine Einsicht! Zu schade, dass mein Vater nicht ganz so erleuchtet war.«

			»Und du hast Jane getötet?«

			»Ja. Emmitt hatte mir erzählt, welches Zimmer sie hat. Ich hatte ihn davon überzeugt, dass sie mir wirklich am Herzen liegt und dass ich die Verantwortung für sie übernehmen wollte. Tja, ich habe Emmitt umgebracht, und dann habe ich Jane umgebracht. Das ist meine Vorstellung davon, Verantwortung zu übernehmen.«

			»Dass du Emmitt umgebracht hast, kann ich vielleicht noch verstehen. Aber warum hast du Jane getötet?«

			»Was für ein Leben hatte sie denn, das arme Ding? Sie war für immer vier Jahre alt. Ich habe an ihr Fenster geklopft. Sie trat näher, das kleine Gesicht voller Staunen und Überraschung. Und da jagte ich ihr eine Kugel genau zwischen die Augen.«

			Robie schüttelte den Kopf. »Sie hatte nicht verdient zu sterben. Sie war völlig schuldlos an allem!«

			»Glaubst du etwa, es wäre meine Schuld gewesen, Will? Ich hatte ganz andere Pläne für mein Leben. Glaubst du, ich hätte das alles gewollt? Also, eigentlich bin ich der Meinung, dass ich das ganz gut geregelt habe.«

			»Und Priscilla? Was hat sie dir getan?«

			»Sie hat dir erzählt, dass Ty oft bei ihr schläft. Auf Willows. Und wenn wir unterwegs sind. Du hast gesehen, dass ich das hörte, aber du bist nicht auf den Zusammenhang gekommen. Doch es wäre nur eine Frage der Zeit gewesen, bis du Priscilla gefragt hättest, ob Ty auch bei ihr geschlafen hat, als wir in Biloxi waren. Denn das war mein einziges Alibi für den Mord an Sherman Clancy. Priscilla war misstrauisch geworden. Ich konnte es sehen und spüren. Sie hatte Verdacht geschöpft. Schließlich hatte sie nicht vergessen, dass Ty in jener Nacht in Biloxi in ihrem Zimmer übernachtet hatte. Was mir die Zeit verschaffte, Sherman Clancy zu töten. Priscilla war scharfsinnig. Es wäre nur eine Frage der Zeit gewesen, bevor sie zur Polizei gegangen wäre.« Sie schnippte mit den Fingern. »Und zack, weg war Priscilla.«

			»Du brauchst Hilfe«, sagte Robie langsam. »Du bist krank.«

			Sie lächelte herablassend. »Nun ja, du wolltest diese ›kranke‹ Lady aber unbedingt haben, Will. Als wir in meinem Schlafzimmer saßen. Ich konnte die Hitze fühlen, die von dir ausging. Du wolltest mich nehmen.«

			»Mach dich nicht lächerlich«, erwiderte Robie. »Niemals. Das hast du dir eingebildet.«

			Victoria hörte ihm offensichtlich nicht zu. »Du wolltest mich, weil du mich bereits vor all den Jahren hattest, als wir noch zwei geile Teenager waren. Und du weißt doch genau, wie großartig das gewesen ist. Denk doch nur darüber nach. Ich hatte den Vater und den Sohn. Und als ich mich von deinem Vater ficken ließ, als er aus dem Gefängnis kam, hielt ich die ganze Zeit die Augen geschlossen und stellte mir vor, du wärst es, Will.« Kokett musterte sie ihn. »Und hätte ich etwas Zeit gehabt, hätte ich dich auch wieder ins Bett bekommen, das weißt du. Denn wie alle Männer bist du schwach. Hauptsächlich vom Schwanz gesteuert.«

			»Warst du für diese ›glaubwürdigen Drohungen‹ gegen meinen Vater verantwortlich?«

			»Natürlich. Solange er im Gefängnis saß, konnte ich mich ungehindert bewegen und tun, was getan werden musste.«

			»Und Henry? Dein Vater?«

			»Der gute alte Daddy.« Sie tappte mit der Fußspitze auf den Boden. »Er ruht in Frieden unter dieser kleinen Hütte, in die er die vielen armen Kinder brachte, damit Nelson Wendell sie ficken konnte.«

			»Also wusstest du darüber Bescheid?«

			»Später, ja. Daddy war viel zu edel, um für seinen Lebensunterhalt zu arbeiten. Also machte er sein Geld auf die altmodische Weise. Indem er vom Elend anderer profitierte.«

			Robie ließ den Blick über den Boden schweifen. »Er liegt wirklich da unten begraben?«

			»Es schien der richtige Ort zu sein, um ihn dort für alle Ewigkeit zu bestatten, findest du nicht? Ein Mann aus Mississippi, der in der Erde von Mississippi zur letzten Ruhe gebettet wird. Ich hoffe, die ganze Viehscheiße, die auf den Feldern landete, ist ins Erdreich gesickert. Schließlich gehört Scheiße zu Scheiße.«

			»Warum wolltest du auf Willows leben? Bei allem, was dir dort passiert ist?«

			»Es bedeutete, die Kontrolle über mein Leben zu übernehmen. Willows habe ich geliebt. Ich liebte nur keinen der Menschen, die dort mit mir lebten. Mutter starb an Krebs. Das war ein Glück für sie, sonst wäre sie von meiner Hand gestorben.«

			»Also wusste sie Bescheid?«

			»Als anständige Barksdale hielt sie den Mund. Es hätte ihren Ruf zerstört. Das konnte sie nicht zulassen. Mein Wohlergehen stand auf ihrer Liste erst auf einem fernen zweiten Platz.«

			»Aber meinen Vater hast du nicht getötet. Du hast ihn nur bewusstlos geschlagen.«

			»Bestimmt nicht aus sentimentalen Gründen, Will. Da bin ich schon lange drüber hinaus. Aber wenn er tot wäre, müsste er nicht den Tod beider Söhne ertragen.«

			»Woher hast du gewusst, dass ich überhaupt zu dieser Hütte komme?«

			»Wie hättest du nicht kommen können? Es war sehr hilfreich, dass du und deine Partnerin mich ständig über die Untersuchung auf dem Laufenden gehalten habt. Und wie du dich vielleicht erinnerst, habe ich hier und da diskret Fragen gestellt. Also wusste ich, dass du meinen Vater verdächtigst. Und ich wusste auch, dass du das mit dieser Hütte hier herausgefunden hattest. Und wärst du nicht gekommen, wäre ich blutig und mit blauen Flecken wieder aufgetaucht und hätte die völlig glaubwürdige Geschichte meiner Entführung mit dem kleinen Ty auf dem Arm erzählt. Er kann ja nicht reden, also hätte er nicht widersprechen können. Und dann hätte ich dich eben bei einer anderen Gelegenheit getötet. Aber du bist aufgetaucht. Ich habe es gewusst.«

			»Hast du auch die anderen Menschen umgebracht? Wegen denen das FBI hier ist, auf der Suche nach dem Serienkiller?«

			»Übung macht nun mal den Meister, Will. Davon war ich schon immer überzeugt. Und alte geile Männer und junge, dumme, gierige Frauen? Ich habe dir bereits gesagt, was ich davon halte. Die Welt von einigen dieser Leute zu befreien, betrachte ich als einen vernünftigen Zeitvertreib. Und was die Lücke zwischen den letzten Morden in Arkansas und hier angeht … Ich traf deinen Vater, heiratete, wurde schwanger und brachte Ty zur Welt. Das alles brauchte seine Zeit.«

			»Du hast gemordet«, sagte Robie. »Das kannst du nicht wegerklären.«

			Sie richtete die Pistole auf seinen Kopf. »Und du? Du hast mir damals gesagt, du liebst mich. Aber du hast mich nie nachgeholt. Warum nicht? Erklär es mir!«

			»Du bist nicht aufgetaucht. Ich fuhr zu deinem Haus. Ich habe dich in deinem Zimmer gesehen …«

			»Meinem verschlossenen Zimmer. Mein Vater hat herausgefunden, was ich vorhatte. Er hat mich verprügelt, mich vergewaltigt und dann in das Zimmer eingesperrt. Ich entkam lange genug, um zu sehen, was mit dir war. Bei dieser Gelegenheit hat dein Vater gesagt, was er gesagt hat.«

			»Laura, hätte ich das alles gewusst, wäre ich in das Haus eingebrochen und hätte dich mitgenommen.«

			»Schwachsinn! Du hättest wissen müssen, dass ich zu unserem Treffpunkt gekommen wäre, wäre es mir irgendwie möglich gewesen. Du hättest mich retten sollen. Aber nein, du bist einfach abgehauen. Weil du es wolltest.«

			»Ich war sicher, dass du dich anders entschieden hast.«

			»Verliebte entscheiden sich nicht einfach so anders. Du wolltest ein Leben ohne mich, genau wie dein Vater sagte. Also hast du mich nie wirklich geliebt. Und das bedeutet, dass du mich angelogen hast.«

			»Verdammt, das stimmt nicht. Ich … habe dir geschrieben. Und angerufen. Ich hinterließ Nachrichten …«

			Die Kugel jagte so nahe an seinem Ohr vorbei, dass er ihre Hitze spürte. Instinktiv duckte er sich.

			Victoria stand da wie versteinert, starrte ihn an. »Briefe? Du hast mir Briefe geschrieben? Und am Telefon Nachrichten hinterlassen? Hast du wirklich geglaubt, das hätte gereicht? Mein Vater hat dafür gesorgt, dass ich nichts davon bekam. Das hättest du wissen müssen.«

			Robie richtete sich langsam wieder auf. »Ich habe mich bemüht, Victoria …«

			»Aber nicht genug!«

			»Und wie soll jetzt alles enden?«

			Sie schaute zu Ty. »Dank Daddy war Jane Smith ein genetischer Freak. Ty … nun ja, Ty ist meiner. Und er spricht nicht mal.« Sie schüttelte den Kopf. »Es muss an mir liegen, Will. Ich habe immer meinen Vater für alles verantwortlich gemacht, aber vielleicht war ich selbst das Problem.«

			»Du kannst mich töten, Victoria, aber lass Tyler in Ruhe. Er ist nur ein kleiner Junge.«

			»Ich könnte nicht behaupten, dass ich keine Gefühle für ihn habe. Doch, tatsächlich. Ich will ihm nichts tun. Er ist wirklich lieb. Aber er ist ein Freak, Will. Genau wie Jane. Genau wie der gute alte Dad. Zum Teufel, genau wie ich.« Sie zielte auf Tys Kopf.

			»Laura, tu das nicht«, sagte Robie schnell.

			»Nenn mich nicht so«, kreischte sie.

			»Okay, okay, es tut mir leid. Victoria. Bitte, tu es nicht.«

			»Du bettelst? So schwach, Will? So … unattraktiv? Von dir hätte ich mehr erwartet. Aber mein Männergeschmack taugt nun mal nichts.«

			Ihr Arm bewegte sich, die Pistole zielte jetzt auf seinen Kopf.

			»Wenn du Daddy in der Welt aus Scheiße triffst, sag ihm, ich lasse ihn grüßen.«

			Ein Schrei zerriss die Stille der Nacht. Er war so schrill, so gellend, dass Robie heftig zusammenzuckte und Victoria beinahe die Waffe fallen ließ.

			Es war Ty.

			Sein Mund war weit aufgerissen. Er schrie so laut, als hätte er sämtliche Schreie während seiner fast drei Lebensjahre aufgespart, um sie jetzt auszustoßen.

			Blitzschnell riss Robie ein Holzscheit vom Stapel und schleuderte ihn auf Victoria. Getroffen stolperte sie über die Lampe, warf sie um und tauchte den Raum in Dunkelheit. Doch sie kämpfte sich sofort wieder hoch und wischte sich das Blut aus dem Gesicht, wo der Scheit die Haut aufgerissen hatte.

			Als sie wieder stand, hatte Robie sich den Jungen geschnappt und war zur Tür hinaus.

			Im nächsten Augenblick spürte er die lockere Erde unter den Füßen und rannte auf den Waldrand zu.

		


		
			KAPITEL 77

			Hundert Meter von der Hütte entfernt stolperte Robie über eine Baumwurzel und schlug schwer zu Boden.

			Die scharfen Blätter des Strauchs, in den er stürzte, zerschnitten sein Gesicht. Seine Schulter prallte auf etwas Hartes, und er fühlte, wie irgendetwas nachgab. Tyler flog aus seinem Griff und rollte über den Boden.

			Robie tastete nach seinem Arm. Wo das Narbengewebe wieder aufgeplatzt war, blutete es heftig. Er konnte den Arm kaum bewegen. Möglicherweise war der Arm jetzt auch noch gebrochen.

			Er schnappte sich Tyler, nahm ihn auf den anderen Arm und lief weiter.

			Obwohl er den Jungen an seine Brust drückte, gelang es ihm, das Handy aus der Tasche zu ziehen und den Notruf zu betätigen. Aber der Anruf kam nicht durch. Er warf einen hastigen Blick auf das Display.

			Kein Netz.

			Hinter ihm waren Schritte zu hören.

			Sie kam.

			Ein Blick über die Schulter verriet ihm, dass sie eine Taschenlampe hatte.

			Er rannte nach links, zwischen zwei Bäumen hindurch, dann weiter im Zickzack in Richtung Pearl River.

			Als Junge und später als Teenager hatte er die Stille und den Frieden am Ufer des Pearl gesucht, wenn sein Vater ihn wieder einmal drangsaliert und gequält hatte.

			Jetzt würde es am Pearl keinen Frieden geben.

			Aber vielleicht eine Fluchtmöglichkeit.

			Robie verdoppelte seine Anstrengungen. Bis jetzt hatte er noch keinen Schuss gehört, obwohl er aufmerksam danach gelauscht hatte. Er betete, dass Jessica noch lebte. Noch hatte er keinen Plan, wie er sie holen konnte, denn zuerst mussten er und Tyler überleben.

			Das Terrain hatte sich im Laufe zweier Jahrzehnte verändert. Ständig stolperte er. Oft konnte er gerade eben einen Sturz verhindern.

			Dann rissen die Wolken auf. Der Vollmond tauchte die Umgebung in helles, silbernes Licht.

			Das war gut und schlecht zugleich.

			Gut, weil er sehen konnte.

			Schlecht, weil Victoria ihn und Tyler leichter aufspüren konnte.

			Robie hatte nicht einmal Zeit gehabt, über die erstaunliche Tatsache nachzudenken, dass seine Highschool-Liebe jetzt seine Stiefmutter war.

			Und die Mörderin, die er und Jessica die ganze Zeit gejagt hatten.

			Normalerweise hätte Robie seinen Gegner ohne Zögern angegriffen und ausgeschaltet, aber er hatte keine Waffe und konnte einen Arm nicht benutzen. Und im anderen hielt er einen Zweijährigen.

			Und er hatte eine Partnerin, die unbedingt ärztlich versorgt werden musste.

			Und hinter ihm befand sich eine bewaffnete, irre Serienmörderin.

			Er rannte an den letzten Bäumen vorbei und erreichte das moosige, feuchte Ufer des Pearl.

			Dort angekommen, blickte er nach rechts, dann nach links, dann geradeaus. An dieser Stelle war der Fluss kaum mehr als fünfzig Meter breit. Aber nach den nächsten Schritten konnte Robie direkt über der Wasseroberfläche zwei Augen ausmachen, die im Mondlicht funkelten. Als Mississippianer wusste er, was das war.

			Ein Alligator.

			Alligatoren jagten zu jeder Zeit, aber nachts richteten sie die größten Schäden an.

			Robie warf einen Blick nach hinten. Die Schritte kamen näher. Der Lichtkegel einer Taschenlampe zuckte an den Bäumen vorbei.

			Wenn Victoria sie erreichte, würde sie ihn und den Jungen ohne Zögern erschießen, das wusste er. Er wusste nur nicht, wen sie zuerst töten würde.

			Der kleine Junge zitterte so heftig, als wäre er in Eiswasser getaucht worden. Robie hatte nicht die geringste Ahnung, welches emotionale Trauma die Ereignisse der letzten Stunden bei dem Zweijährigen angerichtet hatten, aber es musste schlimm sein.

			Er machte einen weiteren Schritt auf das Wasser zu und stand nun dicht vor dem Ufer. Das Augenpaar glitt langsam außer Sicht. Dabei konnte Robie einen Teil des Körpers sehen, den Schwanz eingeschlossen. Das Reptil wartete ab und hoffte vermutlich darauf, dass Robie ins Wasser trat. Der Kampf würde nicht lange dauern. Selbst mit unverletzten Armen und ohne den kleinen Jungen im Schlepptau hätte Robie sich kaum gegen einen allem Anschein nach ausgewachsenen Alligator auf der Jagd behaupten können. In seinem derzeitigen Zustand war es hoffnungslos.

			Die Schritte hinter ihm wurden lauter.

			Dann erklang Victorias Stimme. »Das verzögert doch nur das Unausweichliche, Will. Ich hielt dich immer für mutig. Komm raus, und ich töte dich zuerst. Dann musst du nicht mit ansehen, wie Ty stirbt. Das ist das beste Angebot, das ich dir mache.«

			Tyler fing so stark an zu zittern, dass Robie alle Mühe hatte, ihn nicht fallen zu lassen.

			Er wich zurück bis zum Wasserrand. Er konnte nirgendwo hin, außer in den Fluss.

			Wie wollte er sterben?

			Durch Victorias Kugel?

			Oder durch den Biss eines Alligators?

			Robie nahm Tyler auf den verletzten Arm. Der Schmerz war so gewaltig, dass er die Zähne zusammenbiss und gegen die Übelkeit ankämpfen musste, die ihn in Wellen zu überwältigen drohte. Er ging in die Hocke und hob einen faustgroßen Stein auf. Keine besonders gute Waffe, aber besser als nichts. Er wog ihn in der Hand. Als Quarterback auf der Highschool war er ein passabler Werfer gewesen. Auch wenn das hier kein Schweinsleder war – er musste nicht weit werfen.

			Er lauschte Victorias Schritten, die sich näherten.

			Und dem Plätschern des Wassers in seinem Rücken.

			Anscheinend hatte der Alligator keine Geduld. Wenn Robie nicht ins Wasser kam, würde das Reptil an Land kommen, um sich sein Abendessen zu holen.

			Tyler wand sich heftiger.

			»Halt still, Tyler«, flüsterte Robie. »Wir haben eine Chance. Aber nur eine.«

			Robies schlimmer Arm gab unter dem Gewicht des Jungen nach.

			»Ich muss dich absetzen, Ty, okay?«

			Sofort klammerte der Junge sich mit aller Kraft an Robie fest. Stechender Schmerz durchzuckte ihn wie ein Blitz. Er fühlte, wie ein Stück Narbengewebe riss. Sein Hemd wurde feucht, als das Blut ungehindert strömte.

			»Nur eine Sekunde, Ty. Das ist unsere einzige Chance. Bitte. Vertrau mir. Willst du das tun?«

			Langsam nickte Tyler.

			Robbie beugte sich vor, bis die Füße des Jungen den Boden berührten.

			»Und jetzt stell dich hinter mich«, sagte Robie. Er warf einen Blick zurück. Die Augen des Alligators waren jetzt wieder zu sehen, aber die Echse war mindestens fünfzehn Meter von der Uferseite entfernt.

			Robie blickte wieder nach vorn. Die Schritte aus dem Dunklen hatten sie fast erreicht.

			Das Licht brach zwischen den Bäumen hervor.

			In der nächsten Sekunde war sie da.

			Victoria leuchtete sie an.

			»Sehr enttäuschend, Will. Sehr, sehr.«

			Robie verbarg den Stein hinter dem Rücken. Er packte ihn fester. Seiner Schätzung nach trennten sie ungefähr dreizehn Meter. Zu weit. Sie musste näher kommen.

			»Im Wasser ist ein Alligator«, sagte er.

			Sie machte noch ein paar Schritte auf ihn zu und lächelte. »Du kannst es dir aussuchen. Entweder, du wirst sofort zum Alligatorfutter, oder er kriegt dich, nachdem ich dich erschossen habe. An deiner Stelle würde ich die Kugel wählen.«

			»Ich habe Tyler gesagt, er soll sofort loslaufen, wenn du schießt. Du bist zu weit weg, um ihn aus dieser Entfernung zu treffen. Er ist zu klein.«

			»Das lässt sich leicht ändern.«

			Sie machte einen weiteren Schritt nach vorn. Dann noch einen.

			Jetzt waren es nach Robies Schätzung noch zehn Meter, vielleicht weniger. Früher hatte er einen Football auf geringere Entfernung durch Autoreifen geworfen.

			»Warum tust du das, Laura?«

			»Nenn mich nicht so, verdammt!«

			»Aber das ist dein Name. Laura, nicht Victoria. Eine Frau, die ich geliebt habe. Eine Frau, mit der ich mein Leben teilen wollte.«

			»Lügner! Du hast mich verlassen.«

			»Ich dachte, du willst mich nicht, Laura. Wenn deine Träume zerstört waren, dann waren es meine auch. Ich hatte geglaubt, wir würden zusammen sein. Wirklich.«

			»Aber dein Vater hat mir gesagt …«

			»Er wusste nicht, was er sagte. Er war sauer, weil ich ihn verlassen hatte. Also ließ er es an dir aus. Er hätte das niemals sagen dürfen.«

			Sie starrte ihn an. Plötzlich funkelten Tränen in ihren Augen. Die Hand mit der Waffe zitterte leicht.

			»Wenn du willst, kannst du mich töten, aber tu Tyler nichts. Ihn trifft keine Schuld.«

			»Aber dich!«, stieß sie hervor.

			»Ja. Das stimmt.« Er trat einen halben Schritt vor. »Gib mir die Pistole, Laura. Du musst niemanden mehr töten. Wir besorgen dir die Hilfe, die du brauchst.«

			Sie lächelte verzerrt. »In der Hütte hast du gefragt, wie das hier endet, Will. Bestimmt nicht damit, dass ich dir meine Waffe gebe.«

			Sie kam näher, und ihr Finger berührte den Abzug.

			Aus, schoss es Robie durch den Kopf. Vorbei.

			Tyler schrie auf.

			Robie fuhr herum.

			Keinen halben Meter von ihnen entfernt schnellte der gepanzerte Schädel aus dem Wasser. Robie hatte den Alligator, der sich im Wasser schneller als jeder Schwimmer bewegen konnte, vollkommen vergessen. Als die furchteinflößende Kreatur nun unvermittelt auftauchte, stocke ihm der Atem.

			Das kalte Nichts.

			Nein. Sein kleiner Bruder würde nicht im Rachen eines Alligators sterben.

			Robie zielte, diesmal mit dem bloßen Auge statt durch ein Zielfernrohr, und schleuderte den Stein. Nicht auf Victoria, sondern auf die Echse. Sein Ziel war so gut wie damals, als er für die Cantrell High Touchdowns geworfen hatte. Der Stein traf den Alligator mit Wucht genau im Auge. Blut spritzte aus der Augenhöhle. Der Rachen der Kreatur schnappte auf, aber sie wich zurück. Dann schob sich das geblendete Reptil wieder ins Wasser.

			Robie wandte sich Victoria zu. Sie war jetzt keine zwei Meter mehr von ihm entfernt und überbrückte die fehlende Distanz mit zwei schnellen Schritten.

			Auf diese Entfernung konnte sie ihn und Tyler unmöglich verfehlen. Und Robie hatte keine Waffen mehr. Und keine Einfälle.

			Die Mündung schwebte direkt vor seinem Gesicht.

			Er schaute die Frau an, sah ihren selbstgefälligen, triumphierenden Ausdruck.

			»Ich hoffe, das war es wert«, sagte er ruhig.

			»Du wirst nie erfahren, wie sehr es das wert war. Wer liebt dich, Will? Ich bestimmt nicht.«

			Robie schloss die Augen, stellte sich vor, wie er zu Boden stürzte, wie Finsternis ihn verschluckte.

			Der Schuss peitschte.

			Kein Einschlag. Keine Finsternis. Kein Schmerz.

			Robie riss die Augen auf. Er sah, wie Victoria ihn noch immer anstarrte. Aber die selbstgefällige Miene war verschwunden und einem Ausdruck des Erstaunens gewichen.

			Über die rechte Seite ihres Gesichts strömte Blut, erreichte die Lippen, rann weiter zum Kinn. Wie ein Fluss, der seinem Bett folgt.

			Es war ein surreales Bild.

			Er spürte etwas Warmes auf dem Gesicht und berührte die Stelle. Als er die Hand zurücknahm, war sie blutig.

			Victorias Blut.

			Im nächsten Augenblick taumelte sie, stürzte zu Boden. Die Pistole fiel aus ihrer erstarrten Hand.

			Robie stolperte zurück, als Tyler zu schreien anfing, und hob den Jungen hoch. Sein verletzter Arm war seltsam taub.

			Er blickte nach links.

			Und sah den großen, massigen Schemen.

			Die Waffe des Unbekannten zeigte noch immer auf die Stelle, an der noch vor wenigen Augenblicken Victoria gestanden hatte.

			Dann wurde sie langsam gesenkt.

			»Dad …«, sagte Robie ungläubig.

			Dan und Will Robie blickten einander an, über die Distanz eines tödlichen Schusses hinweg.

			Dann ließ Dan die Pistole fallen, kam mit schweren Schritten herbei und zog seine Söhne mit der wenigen ihm noch verbliebenen Kraft in die Arme.

		


		
			KAPITEL 78

			»Aufwachen, Schlafmütze.«

			Robie öffnete langsam die Augen. Der Nebel der Narkose lichtete sich. Als sein Blick sich klärte, kam Sheila Taggert in Sicht. Sie trug keine Uniform.

			»Der Arzt meinte, dass alles gut gelaufen ist«, sagte Taggert.

			Robie nickte langsam. Seit sein Vater am Fluss aufgetaucht war und den Schuss abgegeben hatte, war viel geschehen. Einiges davon war verschwommen, anderes kristallklar.

			Sie waren zurück zur Hütte gegangen, hatten Jessica geholt und waren in dem Rettungswagen losgefahren, in den man Robies Vater auf Willows geladen hatte.

			Während Dan fuhr – Tyler saß angeschnallt neben ihm auf dem Beifahrersitz –, hatte Robie Taggert angerufen und Jessica auf dem Weg ins Krankenhaus versorgt. Man hatte sie sofort in den OP gebracht.

			Erst als Jessica in Sicherheit war, hatte Robie schlapp gemacht, bedingt durch den Blutverlust. Wie später diagnostiziert wurde, kamen ein gebrochenes Schlüsselbein und eine verletzte Arterie im Arm dazu, die beinahe geplatzt wäre. Man hatte ihn stabilisiert und mit dem Rettungshubschrauber nach Jackson geflogen, um dort die Operation vorzunehmen, die seine Verletzungen endgültig beseitigten.

			Robie konzentrierte sich mit einiger Mühe auf Taggert. Mit krächzender Stimme fragte er: »Jessica?«

			»Sie ist bald wieder fit, Will. Sie hat die Operation gut überstanden.«

			Er schloss die Augen, stieß langsam die Luft aus, und öffnete die Augen wieder. »Mein Vater ist mit einem Rettungswagen aufgetaucht. Wie konnte das sein?«

			Taggert zog einen Stuhl heran, setzte sich neben ihn und schüttelte lächelnd den Kopf. »So, wie mein Kollege es mir erklärte, setzte Ihr Vater sich plötzlich auf, nahm dem Deputy die Waffe ab und befahl allen, auszusteigen. Dann fuhr er in dem verdammten Ding los.«

			»Aber woher wusste er, wo wir sind?«

			»Diese Information wurde mir nicht zugänglich gemacht.«

			»Wo ist er jetzt?«

			»Zu Hause. Mit Ty.«

			Robie nickte erneut. Auch wenn die Wirkung der Narkose langsam verflog, war er noch immer benebelt. Es war befremdlich, und es gefiel ihm nicht. »Ist Ty okay?«

			»Körperlich ja. Emotional? Das könnte eine Weile dauern. Ein paar Informationen habe ich bekommen, aber eigentlich sind Sie derjenige, der weiß, was genau passiert ist. Wenn Sie sich dem gewachsen fühlen, werden wir eine Aussage von Ihnen brauchen.«

			»Ich weiß«, sagte Robie. »Keine Sorge. Ich vergesse keine Einzelheiten. Niemals.«

			»Laura Barksdale.« Taggert schüttelte den Kopf. »Wer hätte das gedacht?«

			»Ja«, sagte Robie leise. »Wer hätte das gedacht.«

			***

			Eine Woche später brachte man Robie zurück nach Cantrell. Er verbrachte ein paar Stunden mit Sheriff Monda und Agent Wurtzburger. Beweise, die die Morde in New York, Pennsylvania, Tennessee und Arkansas miteinander in Verbindung brachten, wurden mit forensischen Erkenntnissen verglichen, die man in Cantrell gewonnen hatte, unter anderem bei der Untersuchung von Victorias Leiche. Die Ergebnisse stimmten überein, und die Fälle konnten endlich zu den Akten gelegt werden.

			Laura/Victoria war in der Tat sehr fleißig gewesen.

			Am nächsten Tag erschien Jessica in Cantrell. Sie saß im Rollstuhl und sah blass und müde aus. Die Kugel hatte in ihrem Körper mehr Schaden angerichtet, als anfangs gedacht. Die vollständige Genesung würde noch Wochen erfordern – mindestens.

			Offensichtlich nicht schnell genug für Jessica.

			Sie saßen in einem Raum des Polizeireviers von Cantrell. Nachdem Robie ihr alles erzählt hatte, meinte Jessica: »Mississippi war nicht besonders gut zu uns, was?« Sie zuckte leicht zusammen, als sie auf dem Rollstuhl eine bequeme Position suchte.

			»Stimmt, war es nicht.« Robie verstummte und schaute zu Boden. Sein Arm lag wieder in einer Schlinge, was noch eine ganze Weile so bleiben würde.

			»Was ist?«, fragte Jessica. »Was hast du?«

			»Ich habe dich zurückgelassen, Jess.«

			»Unsinn. Du hattest keine Wahl. Du hast in einer Zwickmühle gesteckt. Du hast Ty genommen und hast ihn vor dieser Verrückten gerettet.«

			»Ich hätte dich später geholt, weißt du.«

			»Ja, ich weiß. Ich wünschte nur, ich hätte Laura erschießen können.«

			»Ich war noch nie so erleichtert wie in dem Moment, als ich meinen Vater sah … und als er sie erschossen hatte.« Wieder verstummte er. Seine Miene war gequält.

			Jessica entging es nicht. »Hör zu, sie war nicht mehr Laura. Das ist dir doch klar, oder?«

			»Vielleicht ist sie es nie gewesen«, sagte Robie. »Aber ich komme nicht über den Gedanken hinweg, dass nichts von alledem geschehen wäre, wäre ich an dem Abend vor zweiundzwanzig Jahren zu ihr gegangen und hätte sie aus Cantrell weggeholt. Aber ich bin losgefahren und habe sie im Stich gelassen. Zumindest hat sie es so gesehen. Und vielleicht hatte sie recht.«

			Jessica dachte darüber nach. »Du solltest dir diese Last nicht aufbürden, Robie«, sagte sie dann. »Du kannst nicht das Leben eines anderen auf dich nehmen. Es ist schwer genug, das eigene zu leben.«

			»Wahrscheinlich hast du recht.« Er klang nicht überzeugt.

			»Aber was mit ihr passiert ist, war wirklich schrecklich«, räumte Jessica ein. »Wir werden nicht alle gleich erschaffen. Einige sind zerbrechlicher als andere. Und man weiß nie, an wen man gerät. Oder wer von uns zerbrechen wird.«

			Die Tür öffnete sich. Taggert steckte den Kopf ins Zimmer.

			»Sind Sie bereit?«

			»Bereit?«, fragte Robie. »Wozu?«

			»Ihren Dad zu sehen.«

		


		
			KAPITEL 79

			Als sie die Eingangshalle von Willows betraten, erlebte Robie einen Schock, der beinahe so groß war wie in dem Augenblick, als er seinen Vater im Mondlicht mit der Waffe stehen sah, mit der er Sekunden zuvor Laura erschossen hatte.

			Blue Man verließ an der Seite Dan Robies das Wohnzimmer.

			Wie immer trug er Anzug und Krawatte, diesmal allerdings aus Kreppstoff, mit Rücksicht auf seinen derzeitigen Aufenthaltsort, der Hitze und der Luftfeuchtigkeit.

			»Was tun Sie denn hier?«, fragte Robie.

			Jessica schaute aus ihrem Rollstuhl erstaunt zu.

			»Ihren Vater unterrichten und im Gegenzug unterrichtet werden. Aufschlussreich. Wirklich aufschlussreich. Ich lasse Sie jetzt allein. Ich warte dann auf dem Flugplatz. Sie beide kommen mit mir zurück. Allerdings muss ich vorher noch jemanden besuchen.«

			»Wen?«, wollte Jessica wissen.

			»Little Bill Faulconer. So nennt man ihn, glaube ich. Talentierte Hacker können wir immer brauchen. Erst recht jetzt, wo die Aktionen der NSA aufgedeckt wurden. Der Verlust der einen Behörde ist der Gewinn der anderen.«

			Blue Man war so schnell verschwunden, wie er erschienen war.

			Dan Robie sah zehn Jahre gealtert aus. Seine Haltung war nicht mehr so straff und aufrecht wie noch Tage zuvor; die Schultern hingen herunter; das einst gebräunte Gesicht war blass, und das Haar erschien nicht mehr so dicht. Er schien einen großen Teil seiner Energie verloren zu haben. Wer hätte es ihm verdenken können.

			»Wie geht es euch?«, fragte er leise.

			»Mir wird es besser gehen, wenn ich diese Räder los bin«, sagte Jessica.

			Dan blickte seinen Sohn an. »Und du?«

			»Es geht so, Dad.«

			»Lasst uns hier reingehen.« Dan führte sie ins vordere Wohnzimmer.

			Robie fuhr Jessica in den Raum und setzte sich neben sie auf einen Stuhl, seinem Vater gegenüber.

			»Dein älterer Kollege hat mich über ein paar Dinge informiert«, begann Dan.

			»Tatsache? Das ist … erstaunlich. Und möglicherweise illegal«, bemerkte Robie.

			»Nichts Geheimes, hat er mir versichert«, sagte Dan. »Aber genug, um mich wissen zu lassen, was du im Allgemeinen so treibst, Will.« Er richtete den Blick auf Jessica. »Sie beide.«

			Robie blickte seinen Vater sprachlos an. Jessica wirkte nicht minder überrascht, fand dann aber die Sprache wieder. »Hat es Sie überrascht, was Sie über Will und mich erfahren haben?«

			»Ich bin eher überrascht, dass ich es erfahren habe.« Er warf Robie einen Blick zu. »Zumal ich niemals gedacht hätte, dich je wiederzusehen.«

			»Wie geht es Ty?«

			»Zurzeit ist er bei Freunden. Leute, die er kennt und bei denen er sich gut aufgehoben fühlt.«

			»Aber er kommt doch zurück?«

			»Natürlich. Ich lasse meinen Sohn doch nicht im Stich«, erwiderte Dan.

			Als er diese Worte sagte, erkannte Robie, dass Dan damit nicht nur Tyler meinte.

			»Er hat mir das Leben gerettet, Dad«, sagte er. »Hätte er nicht im richtigen Augenblick losgeschrien, säße ich jetzt nicht hier.« Er griff in die Tasche und holte die Zeichnung hervor, die Ty von ihnen gemacht hatte: Strichmännchen mit einem Herzen dazwischen. »Ich hatte lange nicht etwas so Persönliches wie das hier. Keine Fotos, keine Andenken.« Er hob die Zeichnung hoch. »Aber das hier rahme ich ein.«

			Dan lächelte. Dann wurde seine Miene ernst. »Es ist bitter, das Ty jetzt wieder stumm ist. Die Ärzte haben empfohlen, es nicht zu erzwingen. Der Kleine hat die Hölle hinter sich. Er hat miterlebt, was ich … was ich mit seiner Mutter gemacht habe. Auch wenn ich es tun musste, weiß ich nicht, ob der Junge jemals …«

			Dan schaute weg, schüttelte den Kopf und rieb sich die Augen.

			Robie konnte sich denken, was seinem Vater in diesem Augenblick durch den Kopf ging. Dan hatte zwischen seiner Frau und seinen Söhnen wählen müssen. Unter den gegebenen Umständen war es keine schwere Wahl gewesen, aber das machte es nicht leichter.

			»Woher hast du eigentlich gewusst, wo wir waren?«, fragte er.

			Mit einiger Willensanstrengung hob Dan den Kopf und blickte Robie an. »Über die Hütte auf Clancys Farm gab es Gerüchte. Ich meine, vor vielen Jahren. Einer der Mandanten, die ich bei dem Fall mit der Ölplattform vertrat, war ein paar Jahre lang Wanderarbeiter gewesen. Er hat mir einige Dinge anvertraut, die ihm sein kleiner Sohn über die alte Hütte erzählt hatte. Für eine offizielle Untersuchung reichte es nicht, und damals war ich kein Richter, aber ich habe es nie vergessen können. Dabei tauchte auch Henry Barksdales Name auf. Und im Rettungswagen hattest du mir ja gesagt, du hättest den Verdacht, dass Barksdale in die Sache verwickelt ist, und dass er irgendwo auf Clancys alter Farm sein könnte. Falls also Barksdale Victoria und Ty irgendwo hingebracht hatte, konnte es meiner Meinung nach nur die alte Hütte sein.«

			Robie ließ ihn nicht aus den Augen. »Also hattest du Victoria niemals in Verdacht?«

			»Wenn du meinst, ob ich wusste, dass meine Frau Laura Barksdale war … nein, das wusste ich nicht.« Er zögerte. »Aber wenn du damit meinst, ob ich den Verdacht hatte, dass etwas nicht stimmte … ja, den hatte ich.«

			»Warum?«

			»Der Range Rover in dieser Nacht. Du hast mich mehrmals gefragt, ob ich ihn gefahren habe. Das hatte ich nicht. Aber …«

			»Aber sie schon, hast du geglaubt? Obwohl sie doch angeblich in Biloxi war?«

			»Ich wusste, dass Ty auf Reisen manchmal bei Priscilla schlief. Wenn das auch bei ihrem Besuch in Biloxi so gewesen war, hatte Victoria kein Alibi für den Mord an Sherman Clancy. Sie hätte leicht zurückfahren und ihn töten können und wäre vor Tagesanbruch wieder in Biloxi gewesen.«

			»Victoria glaubte, Priscilla sei ebenfalls auf diesen Gedanken gekommen, und brachte sie um. Aber warum hättest du Victoria überhaupt verdächtigen sollen, Clancy ermordet zu haben?«

			»Das habe ich nicht. Ich nahm an, sie hätte mich mit jemandem betrogen, der eher ihrem Alter entsprach.«

			»Hast du geglaubt, sie hätte mit Clancy geschlafen? Er war ja wohl kaum in ihrem Alter.«

			Dan schüttelte den Kopf. »Ich konnte mir nicht sicher sein. Darum habe ich Clancy bedroht. Victorias Geschichte ergab keinen Sinn. Sie habe mit Clancy zusammen getrunken, sagte sie. Warum?« Er verstummte kurz. »Aber ich wäre nie auf den Gedanken gekommen, dass sie den Kerl getötet hat.«

			»Sie hat die Beweise gegen dich am Tatort platziert. Sie wollte, dass du verhaftet und wegen Mordes verurteilt wirst.«

			»Das weiß ich jetzt auch«, sagte Dan. »Es ist schwer zu begreifen, dass die Frau, mit der ich ein Kind hatte, so etwas getan hat.«

			»Und dein Range Rover wurde in der Nähe der Stelle gesehen, an der Clancy ermordet wurde«, stellte Robie klar. »Alle glaubten, du wärst gefahren, dabei war es in Wirklichkeit Victoria.«

			»Zuerst war ich davon überzeugt, die Zeugen hätten sich geirrt. Oder hätten tatsächlich Clancys Range Rover gesehen. Ich muss geschlafen haben, als sie zurückkam und den Wagen nahm. Aber ich habe das nie in einen Zusammenhang gebracht, vor allem, weil ich nicht wusste, dass die Frau, mit der ich verheiratet war, das … das Ungeheuer war, als das sie sich am Ende entpuppt hat.«

			»Aber du bist rechtzeitig aufgetaucht, um Ty und mich zu retten. Wie hast du das gemacht?«

			»Ich traf gerade ein, als Victoria in den Wald rannte. Ich folgte ihr und sah, dass sie eine Waffe hatte. Am Ufer des Pearl habe ich dann euer Gespräch gehört. Da wusste ich, was sie getan hatte. Und was sie tun wollte.«

			»Du hast mir das Leben gerettet. Ohne dich wären Ty und ich jetzt tot.«

			Stille breitete sich aus, bis Dan seine Brille aus der Hemdtasche zog, sie aufsetzte, nach der Brieftasche griff und ein Foto herausholte. Er betrachtete es ein paar Augenblicke, dann schob er es zu seinem Sohn.

			Robie schaute es sich an. Er sah einen kräftigen jungen Mann mit versteinerter Miene, der die Uniform eines United States Marine trug.

			»Das war mein Vater«, sagte Dan. »Dein Großvater, Adam Robie. Ich weiß, ihr habt euch nie kennengelernt, und er ist seit Jahren tot, aber das war er. Auf diesem Foto war er gerade aus dem Pazifik zurückgekehrt. Hat die Japaner quer über den größten Ozean der Welt gejagt … Guadalcanal, Kwajalein, Guam, Iwo Jima, Okinawa. Alles höllische Kriegsschauplätze. Jenseits des menschlichen Vorstellungsvermögens. Seine Kompanie hatte eine Todesrate von siebzig Prozent. Er bekam so ziemlich jeden Orden verliehen, den man der kämpfenden Truppe verleihen kann, und hat vermutlich mehr Männer getötet, als er sich erinnern konnte. Und er sah mehr seiner Kumpel sterben, als er sich je erinnern wollte. Er kehrte heim, warf alle Orden in ein Kästchen und sprach nie wieder vom Krieg. Ich erfuhr erst später von anderen Leuten, was er getan hatte. Er war ein tapferer Mann. Tapferer, als ich je hätte sein können.«

			Robie hob den Blick vom Foto. »Worauf willst du hinaus, Dad?«

			»Weißt du, er warf nicht einfach seine Orden in dieses Kästchen. Er warf sich selbst hinein. Oder den Menschen, der er zuvor gewesen war. Ein einfacher Bauernjunge aus Arkansas, der für die St. Louis Cardinals Baseball spielen und seine Jugendliebe heiraten wollte. Er tat nichts davon. Er tötete japanische Soldaten, und dann kam er nach Hause und heiratete eine Frau, die er nicht liebte, weil seine Jugendliebe jemand anderen geheiratet hatte. Und dann bekamen sie mich.«

			»Worauf willst du hinaus?«

			»Damals gab es den Begriff ›posttraumatische Belastungsstörung‹ noch nicht. Aber was diese Jungs gesehen und getan haben … nichts hatte sie darauf vorbereitet. Es hat sie für immer verändert, und auf keine gute Weise. Die Soldaten, die im Zweiten Weltkrieg kämpften, haben nie darüber gesprochen. Von ihnen wurde erwartet, dass sie ins zivile Leben zurückkehrten und weitermachten, als hätten die vergangenen zwei, drei oder vier Jahre nie existiert. Als hätten sie einen großen Resetknopf drücken sollen. Und das taten sie. Mit unterschiedlichem Erfolg. Oder Misserfolg.« Er beugte sich vor und tippte auf das Foto. »Wie dein Großvater.«

			»Du meinst, er litt unter einer posttraumatischen Belastungsstörung?«

			Sein Vater nickte. »So würde man es heute bezeichnen. Will, er schien mich für den Feind zu halten, den er angreifen musste. Ohne jede Gnade. Mit Fäusten und mit Worten. Die Psychospielchen, die er mit mir trieb, waren grausam. Einmal hat er mich sogar mit einem japanischen Namen gerufen.« Dan nahm die Brille ab und wischte die Feuchtigkeit aus seinen Augen. »Unfassbar«, sagte er heiser. »Als erlebte er alles noch einmal. Den ganzen Albtraum. Aus diesem starken, tapferen Mann war ein Wrack geworden.«

			Jessica und Robie betrachteten Dan mit angespannten Mienen, als könnten sie den Schmerz des alten Mannes fühlen.

			»Als ich siebzehn wurde, ging ich einfach. Nein, ich trat den Rückzug an. Er konnte mir nichts mehr anhaben. Ich wollte mein eigenes Leben leben, und das tat ich. Ohne ihn. Denn mit ihm wäre ich erledigt gewesen.«

			»Aber auch du bist zu den Marines gegangen. Mitten im Vietnamkrieg. Dir war klar, dass du in den Kampf ziehst.«

			»Ja.«

			»Warum hast du es dann getan? Nach alldem?«

			Dan sprach fast eine volle Minute lang nicht.

			»So verrückt es klingt«, sagte er dann, »vermutlich wollte ich meinem alten Herrn zeigen, dass man einen Krieg führen kann, ohne so nach Hause zu kommen wie er.«

			»Nach Vietnam hatte man die posttraumatische Belastungsstörung noch immer nicht richtig begriffen«, warf Jessica ein.

			»Das stimmt. Und im Gegensatz zu den Jungs im Zweiten Weltkrieg bekamen wir bei der Heimkehr keine Konfettiparade. Bei unserer Rückkehr erwarteten uns Hass, Abscheu und … Gleichgültigkeit, was vielleicht noch schlimmer war. Nachdem man jahrelang in Dschungeln, die auf keiner Karte zu finden waren, beschossen wurde, war das ziemlich entmutigend.« Dan lehnte sich auf seinem Sessel zurück. »Es ist unmöglich, einen Krieg zu führen, ohne verändert nach Hause zu kommen. Zumindest war es für Adam und Dan Robie so.«

			Er räusperte sich, blickte seinen Sohn verlegen an. »Seltsam, wie der Verstand arbeitet. Wenn ich dich angebrüllt oder geschlagen hatte, sah ich in Gedanken meinen Vater, der das Gleiche mit mir tat. Ich will nicht verharmlosen, was ich dir angetan habe, aber was mein Vater mir antat, war schlimmer. Ein Teil von mir war überzeugt, dass ich so etwas niemals meinem eigenen Jungen antun würde, während ein anderer Teil in diesem Augenblick genau das tat.«

			Dan rückte ein Stück vor und legte die Hände auf den Tisch. Sie zitterten.

			»Die allermeisten Veteranen sind nicht wie mein Vater und ich. Sie tun ihren Kindern nichts an, und dafür danke ich Gott. Ich hielt mich für stark, aber ich war ein schwacher Hurensohn.« Er rieb sich die Nase, zog ein Taschentuch und schnäuzte hinein. »Und du warst beliebt, Will. Ein Sportstar. Sämtliche Mädchen waren hinter dir her. Du warst ein guter Junge, hast anderen geholfen. Bei alledem hast du dich nicht mal für etwas Besseres gehalten, obwohl das verständlich gewesen wäre.« Er hielt inne. »Ich hatte allen Grund, stolz auf dich zu sein. Und ein Teil von mir war es auch. Du warst mein Junge. Aber ein anderer Teil von mir, der am Ende den Sieg davontrug, war eifersüchtig. Weil du das Leben hattest, das ich gewollt, aber nie bekommen hatte. Also … also musste ich es ruinieren. Zumindest dem meinen angleichen. Ich weiß es nicht. Ich bin kein Seelenklempner. Ich kann es nicht besser analysieren. Aber du hast jedes Recht, mich zu hassen. Die Jahre, die wir … die wir eine Familie hätten sein können … verschwendet. Dahin.«

			Ein Augenblick der Stille verging, dann fragte Robie: »Warum erzählst du mir das alles?«

			Dan warf einen Blick auf den Arm seines Sohnes, dann schaute er ihm ins Gesicht. »Reden kostet nicht viel. Es sind die Taten, die zählen. Du bist zurückgekommen, um mir zu helfen, und wurdest dabei fast umgebracht.« Er hielt inne. Hob einen Finger. »Und du hast mich um eine Sache gebeten. Um die Wahrheit. Ich schätze, dass es an der Zeit dafür ist.« Wieder zog er die Brieftasche hervor, holte ein anderes Foto und gab es Robie.

			»Ich habe in meinem Leben zwei Dinge bedauert, Will. Dies hier war das eine.«

			Das Foto zeigt Robies Mutter.

			»Und das zweite?«, fragte Robie, während er das Bild seiner Mutter betrachtete.

			»Dich verloren zu haben.«

			Robie erwiderte den Blick seines Vaters.

			Tränen standen in den Augen des alten Mannes.

			Und dann füllten sich auch Robies Augen mit Tränen.

			Noch eine Premiere.

			»Du solltest nicht mehr in die Vergangenheit schauen, Dad«, sagte er. »Sieh nach vorn.«

			Sein Vater schüttelte den Kopf. »Was habe ich denn noch?«

			»Du hast Ty.« Robie holte tief Luft und fügte nach einem ermutigenden Blick Jessicas hinzu: »Und mich.«

			Sein Vater ergriff seine Hand. Er weinte nun ganz offen. Tränen strömten ihm über die Wangen. »Es tut mir leid, Will. Es tut mir schrecklich leid.«

			»Uns allen tut irgendetwas leid. Aber wir müssen nach vorn schauen. Und das werden wir tun, Dad. Gemeinsam.«

			Robie legte den unverletzten Arm fester um die breiten Schultern seines Vaters, und beide Männer hielten einander fest. Und diesmal bedurfte es keiner Worte.

			Jessica wischte die Feuchtigkeit aus ihren Augen und schaute verlegen zur Seite.

		


		
			KAPITEL 80

			Stunden später hob der kleine Jet von der Rollbahn ab und stieg in den klaren Himmel über dem südlichen Mississippi.

			Robie, Jessica und Blue Man waren die einzigen Passagiere.

			Robie schaute aus dem Fenster, während die raue Landschaft des Magnolienstaates unter ihnen zurückblieb. Stumm verabschiedete er sich von den Kleinstädten, den Wäldern, den Herrenhäusern, dem Pearl River und den Alligatoren, die darin lauerten.

			Und von den Geistern seiner Vergangenheit, die ihn so sehr gequält hatten. Nun waren sie nicht mehr ganz so beharrlich.

			Als das Flugzeug in die Horizontale ging, erhob sich Blue Man, ging zu der kleinen Bar, füllte drei Gläser, reichte Jessica eins, dann Robie, und nahm wieder Platz.

			»Sie haben nie verraten, warum Sie gekommen sind«, sagte Robie.

			»Nicht? Ja, kann schon sein.«

			»Und?«, fragte Jessica erwartungsvoll.

			»Es geht nur um das Agentenmanagement.« Blue Man trank einen Schluck. »Sie sind meine Agenten, und es ist meine Aufgabe, Sie vernünftig zu führen. Dazu gehört auch, mich mit Situationen zu befassen, die auf den ersten Blick rein persönlicher Natur sind, möglicherweise aber Einfluss auf die professionelle Seite haben könnten.«

			»Diese Antwort ist nichtssagend«, erklärte Jessica, hob das Glas und prostete Blue Man zu.

			»Was haben Sie meinem Vater über mich erzählt?«, wollte Robie wissen.

			»Ich habe ihm gesagt, dass er einen Sohn hat, der seinem Land unter den extremsten Bedingungen und in ständiger Lebensgefahr treu und gut gedient hat.«

			»Und was hat er dazu gesagt?«

			»Warum? Ist das wichtig für Sie?«

			»Schon möglich.«

			Blue Man musterte beide. »Kehren Sie beide ins Feld zurück, nachdem Ihre Verletzungen geheilt sind?«

			»Haben wir eine Wahl?«, fragte Robie.

			»Natürlich.« Blue Man schaute an ihnen vorbei, ehe sein Blick sich wieder auf Robie richtete. »Allerdings könnte das in Ihrem Fall etwas komplizierter sein.«

			»Und wenn ich Ihnen sagen würde, dass ich diese Frage im Augenblick nicht beantworten kann?«

			»Dann würde ich sagen, Robie, dass das völlig verständlich ist und dass wir diese Diskussion auf einen späteren Zeitpunkt verschieben sollten. Das gilt für Sie beide.«

			Etwas mehr als zwei Stunden später landete der Jet auf einem Privatflugplatz.

			Robie schob Jessica in ihrem Rollstuhl auf ein paar wartende Fahrzeuge zu. Blue Man ging neben ihm.

			»Er hat gesagt, er habe nicht weniger erwartet«, erklärte Blue Man unvermittelt.

			»Wer?«

			»Ihr Vater. Als ich ihm sagte, was Sie für uns getan haben.«

			»Wieso denke ich bloß, dass Sie lügen?«

			»Ich mag ein Könner sein, wenn es darum geht, Ausflüchte zu machen. Aber ich weiß auch, wann der Augenblick gekommen ist, die Wahrheit zu sagen. Und das habe ich gerade getan. Okay, dann will ich jetzt mal nach unseren Transportmitteln sehen.«

			Er ging zu den wartenden Fahrzeugen.

			Jessica griff nach Robies Hand.

			»Ich weiß, dass alles wieder in Ordnung kommt mit dir.«

			»Und woher weißt du das?«

			»Nur aus zwei Gründen, aber die sind überzeugend.«

			»Und die wären?«

			»Du hast mich, Robie. Und ich habe dich. Auch wenn wir manchmal zusammen stürzen, sind wir doch gemeinsam unschlagbar.«

			Fünf Minuten später fuhren sie mit noch unbekanntem Ziel davon. Keiner von beiden wusste, was sie erwartete.

			Aber sie kehrten mit dem unerschütterlichen Wissen in ihre Welt zurück, sich dem, was auf sie zukam, nicht allein stellen zu müssen.

			Und für Will Robie und Jessica Reel, für die der nächste Tag stets der letzte sein konnte, zählte nur das.
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        Marcus Hünnebeck

Im Auge des Mörders


      

    


    Wenn du zu Hause nicht mehr sicher bist ...



Ein Serientäter vergeht sich auf grausame Weise an Frauen. Zuerst dringt er in ihre Wohnungen ein und vergewaltigt sie. Ein paar Wochen später verschafft er sich erneut Zugriff auf seine Opfer und tötet sie - egal, wie gut sie von der Polizei bewacht werden. Als die Journalistin Eva Haller in ihrem erfolgreichen Blog der Kölner Polizei vorwirft, nicht genug zum Schutz der Frauen unternommen zu haben, gerät sie selbst ins Visier des Täters. Statt an die Polizei wendet sie sich jedoch an einen Mann, den sie im Zuge ihrer Recherchen kennengelernt hat: den Leibwächter Stefan Trapp.



Der erste Auftrag des Leibwächters - jetzt als eBook bei beTHRILLED!
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        Marcus Hünnebeck

Abschaum


      

    


    Eine fehlgeschlagene Geiselnahme ... und ein unverhoffter Held, der im Weg steht.



In einem gut besuchten Kölner Café sitzt der dreißigjährige Christoph Engelhart zusammen mit dem bekannten Schauspieler Hubert Scherer. Plötzlich setzt sich ein Mann eine Sturmmaske auf und zieht eine Waffe aus der Tasche. Er nimmt Kontakt zur Polizei auf und fordert für die Freilassung der Geiseln zehn Millionen Euro Lösegeld. Christoph Engelhart gelingt es, den Täter zu überwältigen, und er wird zum Star der Medien. Doch durch sein Eingreifen gerät er ins Visier der Hintermänner, die mit der Geiselnahme einen Plan verfolgt haben. Zu seinem eigenen Schutz engagiert Engelhart den Leibwächter Stefan Trapp ...



Der zweite Auftrag des Leibwächters - jetzt als eBook bei beTHRILLED!
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        Bill Granger

Codename November


      

    


    Der amerikanische Geheimagent Devereaux soll ein Attentat auf ein hochrangiges Mitglied der britischen Königsfamilie verhindern. Die Zeit rennt und der Fall wird zunehmend komplizierter, denn auch die IRA, das CIA und das KGB treiben ihre Interessen auf der Insel voran und immer mehr wird Devereaux in ein Netz aus Lügen und Verrat verwickelt. Die Lage scheint aussichtslos und um das geplante Attentat zu verhindern, muss er einer Menge mächtiger Leute auf die Füße treten.



Kann Devereaux im meuchlerischen Ränkespiel der Mächtigen bestehen?



Alle Romane um den November-Mann:

Band 1: Codename November.

Band 2: Das tödliche Auge.

Band 3: Verräter-Poker.

Band 4: Code Zürich.

Band 5: Hemingways Tagebuch.

Band 6: Der November-Mann.
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